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    Ein kleiner Habicht kämpfte gegen die Sturmböen über der Küste der Insel Caithas Dun. Er war abgemagert von der langen Reise, die er von Gondun übers Meer unternommen hatte, sein braunes Gefieder war zerzaust und seine dunklen Augen hatten ihren Glanz verloren. Der fauchende Wind warf ihn immer wieder zurück, sodass er die mühsam erreichte Strecke von neuem aufholen musste. Die Schläge seiner Flügel wurden allmählich schwächer, doch er setzte seinen Weg beharrlich fort. Vor ihm, nicht mehr allzu weit entfernt, erhob sich auf Hügeln aus Asche und Lava sein Ziel: Nagatha, die gewaltige Festung des Todesfürsten Achest. Ihre lichtlosen Torbögen und Fenster starrten ihm feindselig entgegen.


    Die Bauart Nagathas war bizarr. Die Festung schien fast nur aus Türmen und Zinnen unterschiedlicher Höhe und Breite zu bestehen, die dicht beisammenstanden und durch Brücken und überdachte Gänge verbunden waren. Dicke Moosgewächse und Lianen hingen in zottigen Flechten herab. Die Türme endeten oben in unzähligen Dächern und Spitzen; seltsam verdreht schraubten sie sich in die Wolken. Im Zentrum der Festung befand sich die Graue Halle, der vollständig aus Eisen gefertigte Thronsaal des Todesfürsten Achest. Die Mauern der Festung mit den übergroßen Fenstern erweckten das Bild eines Totenschädels, in dessen Mitte wie ein weit aufgerissener Mund ein hohes, vergittertes Tor klaffte. Von dort wand sich in Serpentinen ein breiter Weg hinunter in die Schlucht, die sich zu einer ausgedehnten Hafenanlage weitete.


    Der Habicht näherte sich einem der Türme, der im unteren Bereich Nagathas und weit entfernt von der Grauen Halle stand. Plötzlich wurde der Vogel von einer heftigen Windböe erfasst. Sie riss ihn aus seiner Flugbahn und schleuderte ihn auf eine scharfkantige Zinne zu. Wild mit den Flügeln schlagend konnte er sich kurzzeitig fangen. Doch der stürmische Wind machte ein Weiterkommen unmöglich, er würde ihn unweigerlich wieder gegen die Festung werfen. Der Habicht legte die Flügel an, um möglichst wenig Widerstand zu bieten, und ließ sich fallen, jagte nun wie ein Stein dem Abgrund entgegen. Im letzten Moment spreizte er die Schwingen und fing den Sturz ab, schwang sich wieder in die Luft und erreichte das höher gelegene steinerne Geländer einer Balustrade. Durch den Schwung glitt er noch ein Stück weit über die Brüstung, bevor er endlich zum Stehen kam. Den Schnabel leicht geöffnet, hielt er mit bebender Brust inne – fürs Erste war er hier in Sicherheit.


    Das Pfeifen des Windes war nun abgeklungen. Stattdessen erfüllte ein dumpfes Grollen die Luft. Es rührte von den gewaltigen Vulkanen her, die auf Caithas Dun aktiv waren. Ihre Lavaströme erzeugten einen unheimlichen roten Widerschein unter der schwarzen Wolkendecke.


    Der kleine Habicht drehte den Kopf und musterte mit seinen scharfen Augen die Umgebung. Die Räume und Gänge der Festung ringsum schienen verlassen zu sein. Nirgendwo brannte Licht, nicht einmal die Bewegung eines Schattens war zu sehen. Auf der rechten Seite ging die Mauer des Turms in eine steile Felswand über, die zum Narnen-Meer hin abfiel, dessen graue Fluten weit unten gegen die Klippen brandeten. Links führte ein morscher Holzsteg zu einem hohen, nadelförmigen Gebäude, von dem sich Gänge und Brücken über schwindelerregende Abgründe zu anderen Türmen hinüber schwangen. Hinter dem Vogel befand sich ein verlassener Raum im Turm, dessen Türen geschlossen waren, dennoch strahlte eine große Kälte aus ihm nach draußen. Der Habicht wollte sich eben abwenden, um sich auf eine höhere Ebene der Festung zu schwingen, als ein Schatten auf ihn fiel. Ein heiseres Kreischen und hohes Sirren erfüllte die Luft, die plötzlich erfüllt war vom Gestank verwesenden Fleisches. Stählerne Klauen schossen heran, um den Vogel zu zerfetzen. Wäre er kein Habicht gewesen, hätte ihn der Angriff wohl überrascht und er wäre getötet worden, so aber ließen ihn seine Reflexe nicht im Stich. Er duckte sich, stieß sich von der Balustrade ab und ließ sich abermals wie ein Stein in die Tiefe fallen.


    Ein grauenvoll anzusehendes Geschöpf, nicht größer als zwei Armlängen, stürzte sich ihm hinterher. Es hatte den Körper einer Schlange. Aus seinem schuppigen Leib ragte eine Vielzahl spitziger Flügel hervor, deren schnelle Bewegungen das durchdringend sirrende Geräusch verursachten. Vier kräftige, aber verstümmelte Beine endeten in scharfen Krallen, die mit metallischem Geräusch nach dem Habicht schlugen. Ein mehrzackiger Schwanz peitschte umher, um den fliehenden Vogel mit seinem giftigen Stachel zu verletzen.


    Xaxis! Obwohl der Habicht das Wort, das plötzlich in seinem Inneren widerhallte, nicht wirklich verstand, wusste er, dass es Tod und Vernichtung bedeutete. Das Ungeheuer sauste im Sturzflug hinter ihm her, wieder verfehlte der Hieb des Stachelschwanzes ihn nur knapp. Der kleine Habicht drehte sich blitzschnell um die eigene Achse, entfaltete den rechten Flügel und kippte in die andere Richtung. Sein Verfolger schoss an ihm vorbei, wobei sein eiserner Schnabel eine Schwinge streifte und Federn mit sich riss. Wild flatternd bremste der Habicht den Sturz und gewann an Höhe, um auf einem kleinen Steinsims zu landen. Es gehörte zu einem schmalen Guckloch, das in einen Raum im Inneren eines Turms führte. Die Öffnung war gerade breit genug, um sich hindurchzuzwängen – und keinen Augenblick zu früh! Schon rauschte der Xaxis von unten heran, seine Metallklauen schlugen erneut nach ihm, doch sie erwischten nur ein paar Rückenfedern. Der Habicht schlüpfte durch die Öffnung, flatterte in die kahle Steinkammer und schlug hart auf dem Boden auf. Mit wild pochendem Herzen und ausgebreiteten Flügeln blieb er dort liegen.


    Von draußen klang das Kreischen des Xaxis herein. Das Flugwesen war zu groß und konnte sich nicht durch die Öffnung zwängen. Wütend darüber, dass es den Vogel nicht fassen konnte, stieg das Ungeheuer vor der Luke auf und ab und spähte ins Innere des Raumes. Erst nach einer geraumen Weile ließ es von seiner Beute ab und schwang sich wieder empor. Seine Schwingen ließen den Pesthauch des Todes in der Kammer zurück.


    Der kleine Habicht brauchte einige Zeit, bis er sich von der wilden Verfolgungsjagd erholt hatte. Als er sich überzeugt hatte, dass der Xaxis wirklich verschwunden war, stemmte er sich auf die Klauenfüße und untersuchte wachsam seine Umgebung. Überall an den Wänden der Kammer standen Regale, randvoll mit Reagenzgläsern, Phiolen und Kästchen, die mit Schlössern versehen waren. In einem Teil seines Bewusstseins spürte der Habicht den Hauch einer Erinnerung. Er kannte Dinge wie diese aus seiner Vergangenheit, aus einem anderen Zustand seines Geistes, und wusste instinktiv, dass eine potenzielle Gefahr davon ausging. Die Gegenstände konnten zerstören und Unheil bringen, man hielt sich besser fern von ihnen.


    Bedächtig legte er die Flügel an und ordnete mit dem Schnabel sorgsam sein Gefieder. Dann schloss er die Augen, als wolle er schlafen.


    Nach einigen Momenten machte sich eine seltsame Veränderung bemerkbar: Die Gestalt des Vogels begann sich zu wandeln, unmerklich zuerst und dann immer deutlicher. Die Federn schrumpften und zogen sich in den Körper des Vogels zurück. Der Leib begann sich auszudehnen und zu wachsen, wurde immer größer und größer. Die Schwingen und Greiffüße verwandelten sich allmählich in menschliche Arme und Beine. Schließlich formte sich dort, wo der Schnabel und die Augen gewesen waren, ein menschlicher Kopf mit krausem Haar. Aus dem Habicht wurde ein kleiner, dicklicher Mann mit weißem Haarkranz, der jetzt schwankend auf die Beine kam und sich stöhnend den Schmutz von seinen schäbigen Kleidern klopfte.


    »Bei Belgon und allen verdorbenen Wassergeistern! Warum muss ich mir solche halsbrecherischen Abenteuer bloß antun? Ich bin wahrlich zu alt für solchen Unfug. Und die Rückverwandlung dauerte in meinen jungen Jahren auch nicht so lange ...«


    Osyn, der alte Comori-Meister von der Insel Gondun, drückte ächzend den schmerzenden Rücken durch. Dann richtete sich sein Blick entschlossen auf die Tür der kleinen Kammer. »Wollen doch mal sehen, ob ich an diesem düsteren Ort nicht finde, was ich suche ...«
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    Weit entfernt im Westen des Reichs von Algarad erhob sich eine kleine Gruppe von Inseln aus den Fluten des Narnen-Meers. Sie trugen keinen Namen, denn sie waren unbewohnt und unwirtlich, und auf keiner Seekarte Algarads verzeichnet. Hohe Felsenklippen umgaben schützend eine weite Wasserfläche, die selbst während eines Sturms kaum in Bewegung geriet. Dies machte die Inseln zu einem vortrefflichen Versteck für die sagenhafte Schwimmende Festung der Dan-Ritter, die man Garadin nannte.


    Neben der Hauptstadt Meledin bildete Garadin das taktische und strategische Zentrum Algarads. Hier wurden die geheimen Schriften des Ordens der Dan-Ritter aufbewahrt, ihr verborgenes magisches Wissen, das auf keinen Fall in die Hände des Feindes gelangen durfte. In Kriegszeiten zog sich der Hochkönig in den Schutz der Festungsmauern zurück, um von dort aus mit Hilfe magischer Spiegel, der Cerele, Befehle an seine Heerführer weiterzuleiten.


    Um zu verhindern, dass Garadin entdeckt wurde, waren die Gebäude auf einer schwimmenden Plattform errichtet worden, die ihre Position auf dem Meer regelmäßig veränderte; niemand außer den höchsten Befehlshabern der Dan konnte wissen, wo sich die Schwimmende Festung gerade befand. Wie genau sie sich auf dem Meer fortbewegte, blieb ein wohlgehütetes Geheimnis, es gab weder Masten mit Segeln noch Vorrichtungen für Ruder, aber man munkelte, zur Fortbewegung würden magische Kristalle eingesetzt.


    Doch selbst in den Reihen der Dan gab es Verrat: Durch Berichte eines Spions in den Reihen der Dan-Ritter, den man den ›Schüler‹ nannte, war es Achest Todesfürst endlich gelungen, den Standort Garadins ausfindig zu machen. Viele Jahre hatte der finstere Herrscher nach der Schwimmenden Festung geforscht, aber die Suche war nie erfolgreich gewesen – bis jetzt. Nun lag die Acheron, der schwere Dronth-Brecher Admiral Drynn Durs, des Oberbefehlshabers der Truppen des Todesfürsten, außerhalb des Inselrings in einer Bucht vor Anker, und die Gredows harrten der weiteren Befehle ihres Herrn und Meisters. Sobald die Schwimmende Festung eingenommen wäre, befände sich Achest im Besitz aller Geheimnisse der Dan-Ritter, und mit diesem Wissen konnte er ihre Magie außer Kraft setzen und sie vernichtend schlagen – der Triumph wäre endgültig und vollkommen.


    Drynn Dur saß in der Düsternis seiner Kajüte am Heck des Dronth-Brechers und blickte aus stechenden, lidlosen Augen in die faustgroße Kristallkugel, die zwischen Seekarten und taktischen Plänen vor ihm auf dem Tisch lag. Er hatte seinen dunklen Umhang und den gehörnten Helm abgenommen, die blankgeputzten Panzerplatten seiner Scildraun-Rüstung schimmerten im Kerzenlicht. Angespannt rieb er mit dem Daumen über die bleiche, narbige Haut seines Kinns und betrachtete das Abbild der Schwimmenden Festung, das in der Kugel zu sehen war.


    Der Admiral hatte einen Flugdrachen ausgeschickt, der hoch über Garadin seine Kreise zog. Am Hals des Tieres funkelte ein Drachenlicht, ein magischer Edelstein, mit dessen Hilfe es möglich war, ein genaues Bild der Landschaft an die Kristallkugel in Drynn Durs Kajüte zu übermitteln.


    Der Anführer der Gredows beugte sich vor, um Garadin genauer in Augenschein zu nehmen. Die Seitenwände des gewaltigen Holzrumpfes schwangen sich bauchig nach oben und gingen in hoch aufragende Wehranlagen und Wachtürme über, die das Innere der Festung schützten. Auf der untersten Ebene der Stadt, hinter einer Anlegestelle für Schiffe und einem großen Portal, erstreckte sich ein Platz, auf dem Zeremonien und Versammlungen abgehalten werden konnten; angrenzend daran war der Thronsaal des Hochkönigs zu erkennen, ein großzügig angelegtes, aber schlichtes Gebäude mit blauer Kuppel. Um den Thronsaal herum drängte sich eine Vielzahl von Lagerhäusern, Hallen und Wohntrakten, die untereinander durch hunderte schmaler Brücken verbunden waren und stufenweise zum Zentrum Garadins anstiegen: dem sagenhaften Turm von Arath, auf dem das Banner des Hochkönigs wehte. In ihm, so wusste Drynn Dur, wurden die geheimen Schriften der Dan aufbewahrt.


    Die Bewohner waren damit beschäftigt, die engen Gassen und den großen Platz zu säubern und mit Fahnen und Girlanden zu schmücken. Anscheinend befanden sie sich inmitten der Vorbereitungen einer Zeremonie oder eines Festes.


    Der Admiral lehnte sich in seinem Sessel zurück, ergriff einen Becher mit blutrotem Wein und nippte daran. Er genoss es, die Einwohner der Stadt zu beobachten, die nichts von der drohenden Gefahr ahnten. Er malte sich lebhaft das Entsetzen in ihren Gesichtern aus, sobald sie den riesigen Dronth-Brecher entdeckten, der unter vollen Segeln auf die Schwimmende Festung zuschoss, um sie mit seinem Rammsporn zu zerstören.


    Wann würde sein Meister ihm und den Gredows endlich den Angriffsbefehl erteilen? Worauf wartete er noch? Nicht einmal Drynn Durs schärfster Widersacher im Kampft um die Gunst des Todesfürsten, der Bash-Arak, würde einen solchen Erfolg vorweisen können. Der Herrscher der Schatten befand sich wohl noch immer auf der Jagd nach dem Meledos-Kristall, dachte Drynn Dur verächtlich. Dieser verfluchte Stein hatte nur Ärger verursacht! Er bildete einen Durchgang zwischen den Welten und ermöglichte es den Schattenwesen, aus den Grauen Sphären nach Algarad zu gelangen. Der Bash-Arak plante, ein gewaltiges Schattenheer in der Welt der Sterblichen zu errichten, wobei ihm der Kristall behilflich sein sollte. Wenn das geschah, würden die Gredows früher oder später durch die Schattenkrieger ersetzt werden, die listenreicher und gefährlicher als jene waren; das Zeitalter der Gredows wäre dem Untergang geweiht – und mit ihm auch Drynn Durs eigene Existenz.


    Der Anführer der Gredows hasste und fürchtete den Herrscher der Schatten. Noch war die Suche des Bash-Arak nach dem Kristall ergebnislos geblieben, aber es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis er ihn entdeckte und mit der Verwirklichung seiner Pläne begann.


    Seitdem der machtvolle magische Stein aus der Festung Achests geraubt worden war, hatte der Todesfürst alles versucht, um wieder in seinen Besitz zu gelangen. Er war nicht einmal davor zurückgeschreckt, die Insel Gondun anzugreifen, und hatte damit einen Krieg mit dem Hochkönig in Kauf genommen. Aber der Kristall blieb verschollen, obwohl die Gredows die gesamte Insel abgesucht hatten. Es hieß, ein junger, unbedarfter Wasserzauberer namens Tenan habe den Meledos an sich gebracht und sei zusammen mit einigen Gefährten über das Narnen-Meer entkommen. Der Junge war nicht nur Drynn Dur und seinen Dronth-Brechern entschlüpft. Auch dem Bash-Arak mit all seiner vermeintlichen magischen Macht war es nicht gelungen, den Meledos zurückzubringen, was den Admiral immerhin mit grimmiger Genugtuung erfüllte.


    Drynn Dur wischte unwillig mit der Pranke über den Tisch. Ein derart schwerwiegender Fehler durfte ihm jedenfalls nicht noch einmal passieren, wollte er die Gunst seines Herrn nicht verlieren. Achest Todesfürst bestrafte Versagen mit aller Härte. Drynn Dur konnte von Glück sagen, dass Achest ihn trotz der bisherigen Misserfolge mit der Aufgabe betraut hatte, die Schwimmende Festung zu finden und das Geheimwissen der Dan-Ritter an sich zu bringen. Nun galt es, in diesem Spiel der Macht den nächsten Zug zu tun und Garadin mit einem schnellen, harten Schlag zu vernichten.
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    Die Etana, ein schlank gebauter, wendiger Zweimaster, schaukelte unruhig im Hafenbecken Meledins und zerrte an den Tauen, mit denen sie am Kai befestigt worden war. Schon seit Tagen gingen herbstlich-kalte Regenschauer über der Stadt nieder, überfluteten die Gassen und Straßen und durchnässten jeden innerhalb kürzester Zeit bis auf die Knochen, weshalb sich nur die Wenigsten nach draußen wagten.


    Tenan und seine Gefährten standen in dicke Umhänge und Mäntel gehüllt an einer Kaimauer und spähten unter ihren Kapuzen fröstelnd zu dem neuen Schiff Kapitän Harrids. Nur Urisk, der pelzige Waldgeist, trug keinen Schutz gegen den Regen, sein dichtes, zerzaustes Fell, das mit Blättern und kleinen Zweigen gespickt war, wärmte ihn ausreichend und hielt die Nässe fern. Sein Gestank nach feuchtem Wolfshund versetzte allerdings niemanden in der Nähe in Entzücken. Glücklicherweise turnte er gerade irgendwo in den Rahen des Schiffes herum und genoss die Aussicht von dort oben.


    »Die Etana bockt auf den Wellen wie ein junges Pferd, das zugeritten werden soll«, brummte Kapitän Harrid und kreuzte die Arme vor seinem gewaltigen Brustkasten. Die Eisenbänder, die er über den Ärmeln seines weiten weißen Hemdes trug, klirrten bei jeder Bewegung. Sein rotbärtiges Gesicht, das von Narben gezeichnet war, und sein kahler Schädel glänzten in Erwartung der baldigen Abfahrt. »Sie scheint mir zu leicht für den schweren Seegang, der uns weiter südlich erwartet, sobald wir das Meer der Stille hinter uns gebracht haben.«


    Chast, sein alter Freund und Weggefährte, kicherte und drückte seine Kappe fester auf das flachsblonde Haar. »Ich glaube, die Etana spürt nur deine eigene Unruhe. Seit Tagen redest du ja von nichts anderem mehr als der Fahrt nach Süden. Gib doch zu, du brennst darauf, endlich wieder in See zu stechen.«


    Der ehemalige Kesselflicker Chast blickte äußerst zufrieden drein. Sein wiedergewonnener Rang als Dan-Ritter und Botschafter des Hochkönigs erfüllte ihn augenscheinlich mit Stolz. Er hatte seine schäbigen Kleider schon seit einigen Tagen abgelegt und trug nun mit Würde den blauen, wenngleich im Moment völlig durchnässten Umhang mit den Insignien des Hochkönigs: einem aufrecht stehenden Schwert vor den Strahlen der untergehenden Sonne.


    »Magst recht haben, alter Freund«, erwiderte der bärbeißige Kapitän mit seiner tiefen Stimme. »Aber zu dieser Jahreszeit bleiben alle Seeleute, die bei klarem Verstand sind, im heimischen Hafen. Das Narnen-Meer ist gefährlich, wenn die Winterstürme darüber hinwegfegen. Kein guter Zeitpunkt, um auf große Fahrt zu gehen.«


    »In den südlichen Gewässern wird es sicher angenehmer sein«, ließ sich Tenan vernehmen und schob die Kapuze seiner weißen Robe nach hinten, um das Schiff besser sehen zu können. Seine Augen unter den dunklen, halblangen Haaren schimmerten silbern und strahlten Mut und Zuversicht aus.


    Obwohl er noch kein Mitglied des Ordens von Dan war, hatte man ihm eine weiße Robe zukommen lassen, wie sie die Dan-Ritter trugen. »Soviel ich weiß, ist das Klima in Shon zu dieser Jahreszeit heiß und trocken, ganz anders als hier im Norden.«


    Der Kapitän lachte und schlug ihm auf die Schulter. »Für jemanden, der noch kaum in der Welt herumgekommen ist, bist du ganz schön altklug. Was gäbe ich darum, wenn ich dich wieder mitnehmen könnte, um dir die Welt zu zeigen, wie sie wirklich ist. Jemanden wie dich könnte ich brauchen, neugierig und voller Tatendrang – aber nur, wenn du mir diesmal mit der verfluchten Magie vom Hals bliebest!«


    Ein wehmütiges Lächeln huschte über Tenans Gesicht, als er sich an die Reise mit Kapitän Harrid und den Gefährten erinnerte, auf der sie die Macht der Magie wahrhaftig kennengelernt hatten. In einem Schiffswrack am Strand von Gondun hatte Tenan einen machtvollen magischen Stein gefunden – den Meledos. Sein Meister Osyn hatte ihn beauftragt, den Kristall beim Orden der Dan-Ritter in Sicherheit zu bringen. Auf der gefahrvollen Fahrt über das Narnen-Meer nach Meledin waren sie erst von den Gredows und dann vom Bash-Arak, dem Herrscher der Schatten, erbittert gejagt worden. Mehrmals waren sie dem Tod nur knapp entronnen, und der Meledos hatte ihnen so manche unerwünschte Kostprobe seiner großen magischen Kraft gegeben. Kapitän Harrid hätte Tenan mit dem Kristall manchmal am liebsten ins Meer geworfen.


    »Auch ich wünschte, wir könnten zusammen fahren, wenn die Zeiten ruhiger wären«, antwortete Tenan dem Kapitän. »Aber unsere Wege trennen sich hier und heute. Der Hochkönig und sein Rat haben jeden von uns mit einer besonderen Aufgabe betraut, und ich bin froh, dass ich mit dem Heer ziehen darf, um in meine Heimat Gondun zurückzukehren.«


    Chast nickte versonnen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass mich Andorin zu seinem Sonderbotschafter ernannt hat und zu den Südinseln aussendet. Wenn man bedenkt, dass ich noch vor einigen Wochen ein in Ungnade gefallener Dan-Ritter war ...«


    »Immerhin kann ich dich eine Weile im Auge behalten, bis wir in Shon angelangt sind«, meinte Harrid. »Eines verspreche ich dir: Ich werde darauf achten, dass es auf dieser Überfahrt keine Zauberei gibt! Du kannst tun und lassen, was du willst, wenn wir die Südinseln erreicht haben, aber bis dahin unterstehst du meinem Befehl.«


    Chast grinste schief; er wusste, wie er die zuweilen groben Umgangsformen seines Freundes zu verstehen hatte.


    »Ich hoffe nur, dass ich meine Mannschaft in Shon wiederfinde und sie nicht längst auf dem Sklavenmarkt verkauft worden ist«, fügte Harrid mit besorgter Miene hinzu.


    »Das hoffe ich auch«, ertönte nun Eilennas weiche Stimme. Eine Strähne ihres goldenen Haars spitzte unter ihrer Kapuze hervor. Sie hatte die Lederhosen und die Stiefel, die sie auf den Kerr-Inseln getragen hatte, gegen ein langes, blaues Kleid und eine weite Robe getauscht, wodurch sie weniger wie eine Kriegerin, denn wie eine Edeldame aussah.


    Tenan fand, dass es ihr ausgezeichnet stand, und konnte kaum den Blick abwenden.


    »Mit den Südländern ist nicht zu spaßen. Ihr Anführer Thut Thul Kanen hätte mich ja ebenfalls um Haaresbreite geraubt.«


    Tenan zuckte unwillkürlich zusammen, als er an den Hauptmann der Südländer zurückdachte, der von der Idee besessen gewesen war, Eilenna mit sich nach Shon zu nehmen. Plötzlich sah Tenan wieder Bilder des tödlichen Kampfes vor sich, den Thut Thul Khanen mit dem Herrscher der Schatten unter der Meeresoberfläche geführt hatte. Im heftigen Ringen um den Meledos-Kristall waren beide schließlich in einen gähnenden Abgrund gestürzt. Das schäumende Meer hatte Thut Thul Kanen und den Bash-Arak mitsamt dem Meledos gleichsam verschluckt. Allein bei der Erinnerung an dieses schreckliche Ende grauste es Tenan.


    Er versuchte die alptraumhaften Bilder mit einer schnippischen Bemerkung in Eilennas Richtung zu vertreiben: »Ich bin mir nicht sicher, ob Thut Thul Kanen diesen Raub nicht irgendwann bereut hätte. An dir würde sich wohl auch der härteste Shon-Krieger die Zähne ausbeißen.«


    Eilenna stieß Tenan erbost einen Ellenbogen in die Rippen, und zwischen den beiden entbrannte der gewohnte Disput, bei dem aus Neckerei und Stichelei manchmal ein regelrechter Streit wurde.


    Kapitän Harrid stapfte unterdessen auf eine der Ladebrücken zu, wo sich ein paar Seeleute mit Fässern und Getreidesäcken abmühten. Sie stellten sich dabei höchst ungeschickt an, einer der Männer drohte auf dem nassen Steg abzurutschen und das schwere Fass mit sich zu reißen. Laut schimpfend ging ihnen der Kapitän zur Hand.


    »Und du, mein Junge?«, wandte sich Chast an Tenan und unterbrach so das Geplänkel mit Eilenna. »Ich wette, du kannst es gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen, oder?«


    Tenan spürte den heißen Stich des Heimwehs in seiner Brust, aber auch die Angst, die ihn beim Gedanken an Gondun erfüllte. »Ich mache mir große Sorgen«, gestand er, »Sorgen um Meister Osyn und die Leute meines Dorfes. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist, aber ich hoffe, dass sie noch leben und dass die Gredows nicht ganz Esgalin verwüstet haben.«


    »Hoffen wir, dass sich deine Befürchtungen nicht bewahrheiten. Nur gut, dass du eine Aufgabe im Heer der Dan hast, die dich ablenken wird«, sagte Chast.


    »Ich für meinen Teil finde es erstaunlich, dass Lord Amberon ausgerechnet Tenan bei der Befreiung Gonduns dabeihaben will«, warf Eilenna spitz ein. »Es müsste doch genügend Krieger aus Gondun geben, die sich auf der Insel auskennen. Wozu benötigt er gerade einen kleinen Comori als Führer?«


    Tenan verdrehte die Augen. Würde sie ihn die ganze Zeit mit ihren Bemerkungen quälen? Seit er sie kannte, zog sie ihn mit seiner Ausbildung zum Wasserzauberer auf. Für einen kurzen Augenblick wünschte er, sie würde nicht mitfahren und in Meledin zurückbleiben. »Lord Amberon wird wohl wissen, was er tut«, brummte er missmutig.


    Eben wollte Eilenna zu einer weiteren bissigen Bemerkung ansetzen, da unterbrach eine ungehaltene Stimme ihre Auseinandersetzung.


    »Kann mir jemand von euch Langbeinern gefälligst mal helfen?« Eine kleine Gestalt, deren rote Kappe grell im tristen Grau des Tages leuchtete, war aus einer schmalen Gasse ganz in ihrer Nähe getreten und schleppte mühsam eine hölzerne Kiste hinter sich her. Seine Schuppenhaut wirkte durch die Anstrengung noch grauer als sonst.


    »Dex!« Erfreut lief Tenan dem krötenähnlichen Fisk-Hai entgegen. »Wo hast du die letzten zwei Tage gesteckt? Wir dachten schon, du seist vorzeitig mit einem anderen Schiff abgefahren!«


    Der Fisk-Hai verzog den breiten Bartelmund zu einem leichten Grinsen, bevor er wieder sein gewohntes mürrisches Gesicht aufsetzte. »Wo denkst du hin? Alle Schiffe werden für den Flottenverband gebraucht. Selbst wenn ich wollte, hätte ich nicht früher abfahren können. Außerdem musste ich noch einige Dinge von Wichtigkeit mit Andorin besprechen. Der Hochkönig ist ein Mann von Weitsicht und Verstand und wirklich bemüht, den Graben, der zwischen den Fisk-Hai und seinem Volk während der letzten Jahrhunderte entstanden ist, zu überbrücken. Aber das hier ist wirklich der Gipfel der Unverschämtheit!« Anklagend wies er auf die Holztruhe. »So geht man nicht mit Gästen um! In Atala, meiner Heimat, hätte ich mein Gepäck nicht allein aufs Schiff schleppen müssen, stattdessen wären Diener zur Stelle gewesen und hätten mich als Zeichen der Ehre sogar in einer Sänfte hierhergetragen. Schließlich bin ich ein Abgesandter König Eglamars!«


    »Der gute Dex«, neckte Chast. »Immer hat er etwas auszusetzen, und je mehr es ist, desto wohler fühlt er sich in seiner Krötenhaut.«


    Der Fisk-Hai glotzte ihn missbilligend aus seinen großen gelben Froschaugen an und schnaubte. »Hilf mir lieber mit der Truhe und schwing keine großen Reden!«


    Tenan wusste, dass Dex hinter der sauertöpfischen Miene und ruppigen Art eine weiche, verletzliche Seite zu verbergen suchte, die ihm anscheinend zuwider war. Seit Dex die Gefährten aus dem Reich der Fisk-Hai unter der Meeresoberfläche nach Meledin geleitet hatte, war etwas wie Freundschaft zwischen ihnen entstanden.


    Tenan und Chast packten mit an und schleppten die Truhe, die schwerer war als erwartet, über den Laufsteg aufs Deck des Schiffes. Eilenna folgte ihnen.


    »Hat dir Hochkönig Andorin außer dem Schlüssel von Ankh seine gesamten Schätze mitgegeben?«, schnaufte Tenan und setzte den schweren Kasten keuchend auf den Holzplanken der Etana ab.


    »Nicht seine gesamten Schätze, aber Geschenke, die ich König Eglamar übergeben soll«, erwiderte der Fisk-Hai. »Ich hoffe, sie werden ihn mit dem Geschlecht der Menschen versöhnen. Mein Volk sollte sich wieder etwas mehr mit den Geschehnissen der oberen Welt befassen, mir scheint, hier liegt einiges im Argen.«


    »Befürchtest du nicht, dass Atala von der Flutwelle vernichtet wurde, die in das unterirdische Labyrinth einbrach?«, fragte Tenan. »Was macht dich so sicher, dass du in deine Heimat zurückkehren kannst?«


    Dex wirkte für einen kurzen Moment verunsichert, seine Barteln bewegten sich nervös hin und her. »Dies werde ich erst wissen, wenn ich die Kuppelinseln erreicht habe und in den Strudel von Arnom Gath eingetaucht bin. Ich kann nur hoffen, dass die Schutztore Atalas die Flut aufhalten konnten.«


    Kapitän Harrid kam auf sie zu, die Daumen lässig in seinem breiten Gürtel eingehakt. »Meine Leute haben eben die letzten Vorbereitungen an Bord getroffen. Wir sind bereit zum Ablegen«, verkündete er sichtlich zufrieden.


    Urisk schwang sich aus der Takelage herab und landete polternd neben ihnen. Als sich der Waldgeist die Nässe aus dem Fell schüttelte, übersprühte er die Umstehenden mit Wassertropfen, sehr zum Missfallen Eilennas. »Nun ziehen sie aus, die großen Kriegsherren, und werden die Inseln befreien!«, jauchzte er. »Auch Urisks Volk wird bald wieder in Frieden leben!«


    Chast schob zweifelnd die Unterlippe vor. »Bis es so weit ist, werden noch viele Schlachten geschlagen werden, und der Ausgang des Krieges ist ungewiss. Ich hoffe, du verlierst die Hoffnung nicht, mein pelziger Freund.«


    »Glaubst du, ihr könnt in Shon etwas erreichen?«, fragte Tenan. »Die Südländer dürften auf einen Botschafter Andorins nicht gerade begeistert reagieren. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie den Dan-Rittern im Kampf gegen Achest zu Hilfe eilen.«


    Auch Chast schien diese Frage zu beschäftigen. »Ich hoffe, König Hetat, der Herrscher der Südländer, respektiert die Unantastbarkeit eines königlichen Botschafters. Um alles andere mache ich mir keine Sorgen. Glücklicherweise kenne ich in Shon einen reichen, einflussreichen Händler, der mir helfen könnte, falls es Schwierigkeiten gibt.«


    »Ich passe schon auf dich auf«, dröhnte Harrid, schlug seinem Freund auf die Schulter und wandte sich dann an Tenan. »Viel mehr Sorgen mache ich mir allerdings um dich, mein Junge. Deine Schwertkünste lassen noch zu wünschen übrig. Ich habe Angst, dass dir in den Schlachten auf Gondun etwas zustößt.«


    Tenan lächelte unbekümmert. »Ich hatte in Chast einen guten Lehrmeister, mir passiert schon nichts«, entgegnete er selbstbewusst. Doch insgeheim wusste er, dass Harrid recht hatte: Seine Schwerttechnik hatte sich zwar deutlich verbessert, aber ihm unterliefen in den Übungskämpfen noch immer schwere Fehler.


    »Man selbst wird ihn begleiten und für ihn sorgen!«, rief Urisk wichtigtuerisch und fuchtelte mit den Händen in der Luft, als vertreibe er Angreifer.


    Harrid lachte schallend. »Tenan, du kannst dich glücklich schätzen! Vor dem bepelzten Ungeheuer wird jeder Reißaus nehmen, und wenn nicht vor ihm, so doch vor Eilennas spitzer Zunge!«


    Die junge Frau funkelte ihn unter ihrer Kapuze böse an, erwiderte aber nichts.


    Die Seeleute hatten mittlerweile damit begonnen, die ersten Segel zu setzen und die Stege einzuholen – die Etana war kurz davor, sich unter Harrids Befehl nach Shon, ins Ungewisse, zu begeben. Ein Ruck ging durch das Schiff, als sich die Segel blähten und es nur noch durch die letzten Taue am Ufer zurückgehalten wurde.


    »Die Etana will hinaus aufs Meer und die Freiheit spüren«, meinte Harrid. »Lassen wir sie endlich von der Leine!«


    Tenan verspürte eine leichte Wehmut, denn nun galt es, Abschied von Chast, Harrid und Dex zu nehmen, die ihm in den letzten Wochen so treu und selbstlos zur Seite gestanden hatten. Ohne ihre Hilfe hätte er seine gefahrvolle Reise nach Meledin nicht vollenden können.


    Die Gefährten umarmten sich. Harrids bärbeißiges Schulterklopfen ließ ihn fast in die Knie gehen. Eilenna schenkte dem Kapitän ein säuerliches Lächeln, als er sich galant vor ihr verneigte und ihr einen Handkuss gab. »Pass auf ihn auf, kleine Dame«, sagte er verschwörerisch und wies auf Tenan, »damit er keine Dummheiten macht.«


    »Da werde ich wohl alle Hände voll zu tun haben«, gab das Mädchen zurück.


    Dann verließen sie, Tenan und Urisk das Schiff. Schweigend blickten sie der Etana nach, die sich langsam, dann allmählich schneller werdend von der Kaimauer entfernte.


    Das Schiff lag hart im Wind und neigte sich zur Seite. Tenan wusste, dass die Fahrt unter vollen Segeln innerhalb des Hafenbeckens verboten war, aber Harrid hielt sich nicht daran und verlangte offensichtlich gleich zu Beginn der Reise von seiner Mannschaft und dem Schiff das Äußerste. Elegant wich die Etana den anderen Schiffen und Booten aus und jagte an den künstlich errichteten Felsmauern vorbei, die die Anlegestellen in einem weiten Bogen vor der rauen See schützten, hinaus aufs offene Meer.


    Noch konnte Tenan Chasts Silhouette erkennen, der am Heck stand und zum Abschied die Hand hob, ab und zu war auch Harrids hünenhafte Gestalt zu sehen, dann aber wurde das Schiff endgültig von den Nebeln verschluckt.


    Eine Weile starrte Tenan in den grauen Dunst. Würde er Chast, Harrid und den Fisk-Hai jemals wiedersehen? Er hoffte es, obwohl Zweifel in ihm aufkamen. Jeder von ihnen war mit einer gefahrvollen Mission betraut, die das Leben kosten konnte. Er rief sich einen Spruch seines Meisters Osyn in Erinnerung. Die Zukunft ist verborgen. Höre auf das, was dein Herz dir sagt. Doch so sehr er sich anstrengte, sein Herz gab ihm keine Antwort auf seine Frage, er fühlte nur den Schmerz des Abschieds und das Nagen der Ungewissheit.


    »Tenan von Esgalin?«


    Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Vor ihm stand ein junger Novize des Dan-Ordens, deutlich erkennbar an seiner weißen Robe und den kurz geschorenen Haaren.


    »Ich habe den Auftrag, Euch zu Erzmagier Amberon in die Hallen von Arleth zu geleiten.«


    »Hat Euch Lord Amberon mitgeteilt, was er von mir will?«


    Der Novize schüttelte den Kopf.


    Tenan warf Eilenna einen fragenden Blick zu. Es entsprach der Höflichkeit, sie zurück zu den Wohnräumen zu begleiten. Andererseits schien Lord Amberons Anliegen keinen Aufschub zu dulden, denn der Bote schaute immer wieder unruhig hinauf zu den Gebäuden des Ordens von Dan, die hoch oben am letzten Ring der Verteidigungsmauer zu erkennen waren. »Geh nur«, sagte die junge Frau. »Urisk und ich finden schon allein den Weg zurück durch die Stadt. Wir sehen uns dann beim Nachtmahl.«


    »Man wird sie beschützen vor allen Gefahren«, rief Urisk eifrig und reckte stolz seine Brust.


    Mit klopfendem Herzen folgte Tenan also dem Novizen die steilen Stufen hinauf, die zu den Gebäuden des Ordens von Dan führten.
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    Der Bash-Arak schwebte mit ausgebreiteten Schwingen langsam aus lichtlosen Höhen hinab in die düsteren Ebenen von Caithas Dun. Seine gelben Augen schimmerten matt und kraftlos aus seinem blassen, länglichen Gesicht. Üblicherweise hätte sich der Herrscher der Schatten in den Grauen Sphären bewegt und den Weg nach Nagatha schneller zurückgelegt, aber dafür war er zu geschwächt. Die Verletzung durch den Schwertstreich des jungen Kristallträgers, ausgeführt mit einer außerordentlich starken magischen Waffe, kostete ungewöhnlich viel Kraft, und der Kampf mit dem Südländer um den Meledos-Kristall hatte ihn schließlich an den Rand der vollkommenen Erschöpfung gebracht.


    Was für eine Schmach! Noch nie hatte er einem Sterblichen weichen müssen. Und was am ungewöhnlichsten war: Die Verwundung durch das magische Schwert schmerzte auf eigentümliche Weise und bereitete ihm seelische Pein.


    Seit über tausend Jahren hatte der Bash Arak keine Empfindungen wie diese verspürt, er hatte sie vollkommen aus seinem Geist verbannt – sie gehörten der Welt der Menschen an, von der er sich vor so langer Zeit vollkommen gelöst hatte. Die magische Waffe aber hatte nun einen Riss in seiner Seele verursacht, der ihn quälte und ihm keine Ruhe ließ. Es war ein eigentümlich stechendes Brennen. Längst vergessene, befremdliche Erinnerungen stiegen in ihm auf, die so ganz anders waren als jene Bilder der Wut und des Hasses, die sein Leben bestimmten. Die Szenen waren nur kurz, manchmal nicht mehr als ein Blitz in der Finsternis seines Bewusstseins, doch in ihrem tiefsten Grund spiegelten sie verlorene Hoffnung, tiefe Trauer und lähmende Verzweiflung wider. Er vernahm Stimmen, die ihn bei einem Namen riefen, den er irgendwoher kannte, der aber nur noch ein schwaches Echo in seiner Erinnerung war. Sie zu hören schmerzte stärker als das Schwarze Feuer aus den Grauen Sphären, welches das Lebenselixier der Schatten war. Der Bash-Arak wollte sich vor ihnen verschließen, aber sie ließen sich nicht vertreiben, denn sie kamen aus seinem Inneren.


    Es gab nur einen Weg, sie zu verdrängen: Er musste das Feuer aus Hass und Wut von neuem anfachen und nähren, seinen Erinnerungen keine Beachtung mehr schenken.


    Langsam senkte sich die Gestalt des Bash-Arak auf die spitzen Türme der Festung Nagatha nieder, in deren Mitte sich die Graue Halle des Todesfürsten erhob. Er konnte die dunkle Präsenz Achests schon von weitem spüren, sie lag über Nagatha wie ein drohender Gewittersturm.


    Als er die Graue Halle betrat, hielt er inne, um seine Kräfte zu sammeln. Kaum nahm er das flackernde rote Licht wahr, das durch die spitzen Fensterbögen fiel. Es ließ das Innere der Halle vor den Augen verschwimmen, formlos werden, als hätte es keinen Bestand.


    Achests schwarzer Thron beherrschte die Mitte des riesigen Raums. Die verhüllte Gestalt in der grauen Kutte, die darauf saß, wirkte fast zerbrechlich, aber ihre äußere Erscheinung verschleierte nur ihre wahre Macht.


    Wieder blitzte eine ferne Erinnerung aus lang vergangener Zeit im Geist des Bash-Arak auf. Schon damals war Achest ein großer Magier gewesen, dessen abgrundtiefe Bosheit keiner der Weisen der damaligen Welt erkannt hatte. Dennoch war er von Anfang an hinterlistig und durchtrieben gewesen, ein ruheloser Geist voller Hass und Tücke, immer auf der Suche nach größerer Macht und größerem Wissen. Der Bash-Arak und Achest waren Brüder im Geiste, doch Achest verfügte über eine Art von Magie, welche die Fähigkeiten des Bash-Arak schon damals bei weitem übertraf. So war es nur natürlich, dass der Bash-Arak zu seinem Schüler wurde, um in die tiefsten Bereiche der Finsternis vorzustoßen. Er hatte an Wissen und Stärke gewonnen, und irgendwann – dessen war er sich sicher – würde er seinen Meister überflügeln.


    Der Bash-Arak schwebte vor den eisernen Thron und verbeugte sich vor dem Herrscher der Finsternis.


    »So kehrst du also zu mir zurück, mein Diener«, wisperte Achest. »Lange habe ich auf dich gewartet. Welche Neuigkeiten bringst du? Trägst du den Meledos bei dir?«


    »Mein Meister, es war mir nicht vergönnt, den Kristall an mich zu bringen«, eröffnete der Bash-Arak seinem Herrn mit demütig gesenktem Kopf.


    »Ein weiteres Mal hast du versagt.« Achests Feststellung hing so verstörend und bedrohlich in der Luft wie der stetige Ton des Gongs, der die Halle erfüllte und die Luft in Schwingung versetzte. »Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass du nur aufgrund deiner außergewöhnlichen Fähigkeiten meine Gunst besitzt. Doch wenn du deinem Rang nicht mehr gerecht werden kannst, wirst du in Bedeutungslosigkeit versinken. Admiral Drynn Dur wird es eine Freude sein, deinen Platz einzunehmen. Bedenke dies wohl für die weitere Zukunft.«


    Der Bash-Arak blickte nicht auf. »Es ist mir dies sehr wohl bewusst, mein Meister. Doch hört, was ich zu berichten habe.«


    Und er begann, von den Ereignissen der letzten Wochen zu erzählen: wie er den Träger des Kristalls verfolgt hatte, wie er mit ihm vor den Toren Meledins in einem unterirdischen Labyrinth kämpfte, er berichtete von seiner Verwundung durch das magische Schwert, das seine Kraft derart geschwächt hatte, dass er nicht einmal die Grauen Sphären erreichen konnte, und schließlich von seiner Niederlage gegen den Krieger aus den Südlanden, der ihm den Meledos-Kristall abgenommen hatte. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, Achest zu belügen, denn sein Meister würde jede Unwahrheit sofort durchschauen.


    »Wenn der Südländer überlebt hat, befindet sich der Kristall irgendwo in Algarad«, beendete der Bash-Arak seinen Bericht. »Sobald ich in den Grauen Sphären wieder zu Kräften gekommen bin, werde ich nach ihm suchen, mein Meister, und diesmal könnt Ihr versichert sein, dass ich ihn ausfindig machen und für immer an mich binden werde.«


    »Vielleicht ist der Meledos bald nicht mehr so wichtig«, meinte Achest in scheinbarer Gleichgültigkeit. »Während deiner Abwesenheit haben sich Dinge ereignet, die vieles verändern. Ich nehme an, dir ist noch nicht bekannt, dass Admiral Drynn Dur den Standpunkt der Festung Garadin aufgespürt hat.«


    Er hielt inne und beobachtete die Reaktion des Bash-Arak auf diese Neuigkeit. In der Tat ging ein Zucken des Erschreckens durch den Körper des Herrn der Schatten. Seine Umrisse flackerten plötzlich wie eine Kerzenflamme aus schwarzem Feuer, die kurz vor dem Verlöschen ist.


    »Herr, meine letzte Kraft geht zu Ende«, murmelte er stimmlos. »Lasst mich in die Grauen Sphären zurückkehren, damit ich mich im Tempel des Gottes Gogam erholen kann.«


    Achest lachte höhnisch auf. »Dir missfällt diese Nachricht, mein treuer Diener, das wundert mich nicht. Ich brauche dir wohl nicht darzulegen, was die Entdeckung Garadins bedeutet: Der Meledos-Kristall verliert an Bedeutung für mich. Sobald Drynn Dur mit seinen Gredows die Festung eingenommen hat, sind wir im Besitz aller Geheimnisse der Dan-Ritter.« Er senkte seine Stimme, während er weitersprach. »Wir werden die Magie der Dan-Ritter unwirksam machen und ihre Macht zerstören, Algarad gehört dann uns. Die reife Frucht liegt auf dem Boden, wir müssen sie nur noch aufheben und uns einverleiben.« Sein leises Lachen huschte wie ein Gespenst durch die Säulengänge.


    Der Bash-Arak verharrte reglos, doch in seinem Inneren überschlugen sich die Gedanken. Wenn Drynn Dur den Standort Garadins herausgefunden hatte, war das eine Katastrophe, bedeutete es doch, dass Achest ohne das riesige Schattenheer, das der Bash-Arak mithilfe des Meledos aufbauen wollte, ans Ziel seiner Pläne gelangen konnte. Achest brauchte die Unai nicht mehr aus den Grauen Sphären zu befreien; ihm, dem Herrn der Schatten, und seinem Gefolge drohten weitere Jahrhunderte lichtlosen Vergessens.


    In erzwungener Ruhe verneigte er sich vor dem Todesfürsten. »Mein Meister, das sind Neuigkeiten, die mehr als erfreulich sind. Doch ich denke, wir sollten den Meledos keinesfalls seinem Schicksal überlassen, denn die Dan oder andere Mächte könnten versuchen, ihn gegen uns zu verwenden. Ich werde ihn finden, was mittlerweile ein Leichtes sein dürfte, da ihn kein Runenzauber mehr schützt. Doch erlaubt mir zunächst, mich in die Grauen Sphären zurückzuziehen, wo ich zu neuen Kräften kommen kann.«


    Unter der weiten Kapuze des Todesfürsten war ein spöttisches Lächeln erkennbar, als er antwortete: »Gewiss doch, mein Diener. Aber vorher möchte ich dich an etwas sehr Wichtiges erinnern.«


    Seine Gewänder raschelten, als er sich erhob und langsam, fast schwebend, die Graue Halle durchmaß. Der Bash-Arak folgte ihm in respektvollem Abstand. Am östlichen Ende blieben sie vor einer Truhe aus Eisen stehen, die sich auf ein Handzeichen des Todesfürsten öffnete. Achest streckte die Rechte aus und ließ aus der Truhe einen kleinen Gegenstand, durch Zauberkraft bewegt, in seine Hand gleiten. Es war eine Phiole aus Glas, in deren Innerem etwas schwamm, das wie ein Stück Fleisch aussah. Während Achest die Phiole von allen Seiten betrachtete, bewegte sich ihr Inhalt träge.


    »Erinnerst du dich an jene ferne Zeit, als das Schicksal uns zusammenführte? Seit du mir damals ein Stück deines Herzens als Unterpfand für deine immerwährende Treue gabst, hast du deinen Geist für ewig an den meinen gebunden. Nichts kann diesen Bann mehr auflösen. Sollte ich nicht mehr sein, so wirst auch du dein Schicksal finden. Hintergehst du mich, wird es auch dein Schaden sein. Durch das magische Band, das zwischen uns geflochten wurde, bleibt mir kaum etwas verborgen.


    Du versuchst, deine Gedanken vor mir geheim zu halten, aber ich spüre Verrat und Trug in deiner Seele. Darum rate ich dir: Versuche erst gar nicht, mich zu täuschen! Ich kenne deine verräterischen Gedanken schon lange. Du trachtest danach, den Meledos an dich zu reißen, mich vom Thron zu stürzen, um selbst den Platz dort einzunehmen und dich zum Herrscher Algarads auszurufen. Aber es wird dir nicht gelingen! Meine Macht ist zu groß, mein Wissen zu umfassend. Ich habe dich in der Hand, Herr der Schatten.«


    Behutsam ließ er die Phiole wieder an ihren Platz in der eisernen Truhe gleiten und schloss den Deckel. Der Mechanismus der Verriegelung klackte und rasselte metallisch.


    Es schien, als wichen durch die Worte Achests auch die letzten verbliebenen Lebensgeister aus dem Bash-Arak, er schrumpfte förmlich und krümmte sich vornüber. »Eure Macht ist wahrlich groß, mein Meister«, flüsterte er ergeben. »Verzeiht, wenn sich meine Gedanken auf Abwegen befanden. Auch ich bin nur ein schwacher Diener, dessen Geist in die Irre gehen kann. Ich werde mich des Vertrauens, das Ihr in mich setzt, würdig erweisen.«


    »Und wieder spüre ich Falschheit in deinen Worten. Darum sei ein letztes Mal gewarnt!« Achest schritt schwebend zu seinem Thron zurück. »Entferne dich nun. Doch wisse, dass ich Drynn Dur bald den Befehl zum Angriff auf Garadin geben werde. Du musst dich also eilen, wenn du den Meledos-Kristall rechtzeitig finden willst. Vielleicht habe ich schon bald keine Verwendung mehr für ihn.« Er entließ den Bash-Arak mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung seiner Hand.


    Doch sein Diener blieb gebeugt vor ihm stehen. »Meister«, sagte er mit kaum noch hörbarer Stimme, »ich kann nicht mehr in die Grauen Sphären zurückkehren. Das magische Schwert hat mich zu stark geschwächt. Nur Ihr seid in der Lage, mich dorthin zurückzubringen, nur Ihr besitzt die Zauberkraft, die dafür nötig ist.« Der Bash-Arak hasste sich dafür, dass er um Achests Hilfe betteln musste, doch er beugte den Kopf vor der grauen Gestalt.


    »Ja, nur dir und mir ist die Fähigkeit gegeben, sich aus eigener Kraft in die Grauen Sphären zu versetzen und wieder nach Algarad zurückzukehren«, wisperte Achest. »Keiner außer uns ist dazu fähig. Ist es nicht wunderbar, solche Macht zu besitzen?«


    »Das ist wahr, mein Meister«, antwortete der Bash-Arak.


    »Dann setze all dein Streben dafür ein, um diese Macht zu erhalten, mein Diener«, sagte Achest.


    Der Todesfürst wandte sich ihm zu und breitete die Arme in einer überlegenen Geste aus, die fast einem Segen gleichkam. Seine dünnen Knochenfinger formten aus grauem Nebel schwarzmagische Zeichen, die in der Luft bestehen blieben und auf den Herrscher der Schatten zuschwebten, um in dessen Stirn und Brust einzudringen. Wieder begannen die Umrisse seiner Gestalt undeutlich zu werden und zu flackern, während sich hinter ihm ein Wirbel aus schwarzem Licht bildete. Ein eiskalter Luftstrom fegte heran und sog den Bash-Arak in sich hinein, bis er verschwunden war. Mit einem Blitz löste sich der magische Zugang auf, der in die Zwischenwelt führte. Die Grauen Sphären hatten ihren Herrscher zu sich genommen.
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    Die Hallen von Arleth waren jener Bezirk, in den sich die Dan-Ritter und Magier zurückzogen, um Stille in ihren Geist einkehren zu lassen und zu meditieren. Die Gebäude, umgeben von einem weitläufigen Rosengarten, waren inmitten des Ordensbezirks erbaut worden und befanden sich in der Nähe der Räume, in denen die Heiler und Ärzte arbeiteten. Während er sich von dem Kampf mit dem Bash-Arak erholte, hatte Tenan sich oft in dem Rosengarten aufgehalten und die letzten Sonnenstrahlen des schwindenden Sommers genossen. Nun reckten die Büsche und Sträucher ihre kahlen Äste einem trostlosen grauen Himmel entgegen, der seine Schleusen zu einem weiteren Regenguss geöffnet hatte.


    Der Dan-Novize führte Tenan über die verschlungenen Wege des Gartens zum Hauptgebäude. Obwohl sich Tenan mehrmals erkundigte, wohin sie gingen, sprach der junge Mann während des ganzen Wegs kein Wort, was Tenan schließlich mit einem Achselzucken hinnahm. Vielleicht absolvierte er eine Schweigeübung, etwas, das in der Ausbildung zum Dan-Ritter durchaus üblich war. Gespannt trottete er hinter ihm her. Was mochte Lord Amberon von ihm wollen? Hatte er einen Auftrag für ihn? Oder wollte er ihn über seine Heimat Gondun befragen, zu deren Befreiung sie bald aufbrechen würden?


    Das hohe Eingangstor zu den Hallen von Arleth schwang wie von Geisterhand nach innen auf, als sie in seinen Schatten traten. Ein goldener Lichtschimmer flutete ihnen entgegen und erhellte die Flucht eines langen Ganges, der tief ins Innere des Gebäudes führte. Von beiden Seiten der sorgfältig behauenen, sandfarbenen Steinmauern zweigten schwarze Ebenholztüren ab, die allesamt verschlossen waren.


    Ohne auf Tenan zu warten, ging der Novize voran, und er folgte ihm eilig. Schier endlos reihte sich Tür an Tür, Kammer an Kammer, Tenan hörte bald auf zu zählen, an wie vielen sie vorbeigegangen waren. Endlich blieb der Novize vor einer der Türen stehen und öffnete sie mit einer magischen Handbewegung. Tenan fragte sich, woher er wusste, dass sie vor dem richtigen Raum standen, denn er erkannte weder ein Zeichen auf dem Holz, noch unterschied sich der Zugang in anderer Weise von den übrigen.


    Als er den kleinen lichtdurchfluteten Raum betrat, ließ er seine Kapuze nach hinten gleiten und sah sich um. In der Mitte der rund gemauerten, in hellem Weiß gestrichenen Kammer glühten Kohlen in einem Steinbecken, darüber kräuselte sich feiner Rauch, der von brennenden Duftessenzen herrührte. Ein würziger Geruch nach Sandelholz und Pinien schwängerte die Luft, durchmischt mit dem Geruch des Zegon, eines Steins, der ein schweres, betäubendes Aroma verströmte, wenn man ihn zu Pulver zerrieb. Eine goldgelbe Kristallkugel schwebte an der Decke und verbreitete ein angenehmes warmes Licht, dessen Strahlen ein paar dreibeinige Holzhocker beleuchteten, die an den Wänden standen.


    Der Dan-Novize verbeugte sich vor Tenan und glitt zurück in den Gang, die dunkle Tür schloss sich geräuschlos hinter ihm.


    Tenan war allein. Bis auf das leise Knistern der Kohlen war kein Laut zu hören.


    Er blickte nach oben und ließ das goldene Licht auf sein Gesicht scheinen. Es erinnerte ihn ein wenig an die Sonnenstrahlen eines Frühlingsmorgens in seinem Heimatdorf Esgalin. Seit er und seine Gefährten das Dunkel des Labyrinths unter dem Meer durchschritten hatten, gierte er nach Helligkeit und nutzte jede Gelegenheit, um das Licht zu genießen. Als er genug hatte, setzte er sich auf einen Hocker und ordnete die Falten seiner Robe. Die Sitzfläche war unbequem und zwang ihn, aufrecht zu sitzen, denn der Hocker hatte keine Lehne. Er strich über den weichen, edlen Stoff seiner Robe, die noch feucht war vom Regen. Fast kam er sich in dieser Kleidung schon wie ein richtiger Dan-Ritter vor. Wie lange mochte es noch dauern, bis er sie zu Recht als Novize trug? Und würde er überhaupt jemals in den Orden aufgenommen werden?


    Während er weiter auf Lord Amberon wartete, betrachtete Tenan die Steinwände. Mit Erstaunen gewahrte er zarte, golden pulsierende Linien an ihnen, doch sie verschwanden wieder, sobald Tenan sie genauer in Augenschein nehmen wollte. Waren es Runen?


    »Die Robe der Dan kleidet dich gut«, ertönte plötzlich die Stimme des Erzmagiers.


    Tenan zuckte zusammen.


    Erst als sich etwas bewegte, konnte er die Umrisse von Amberons Gestalt vor dem hellen Hintergrund der Wand erkennen. Auch der Erzmagier trug einen weißen Umhang und hatte die Kapuze über seinen Kopf gezogen, sodass sein wallendes schwarzes Haar und die prächtige violette Kleidung darunter verborgen blieben. Die ganze Zeit über hatte er sich im Raum befunden, und Tenan hatte ihn nicht bemerkt!


    Der Zauberer trat auf ihn zu.


    Verwirrt erhob sich Tenan und verbeugte sich tief, wie es unter den Dan Sitte war. »Mein Lord! Verzeiht, ich wusste nicht ...«


    Amberon warf die Kapuze in den Nacken. Seine Züge waren freundlich, er lächelte. »Ich bin es, der sich entschuldigen muss. Nachdem ich Nevren losgeschickt hatte, um dich zu holen, versank ich so tief in meiner Übung, dass ich Raum und Zeit um mich herum vergaß.« Er bedeutete Tenan, wieder Platz zu nehmen. »Ich hoffe, ich habe dich nicht allzu sehr erschreckt.«


    Natürlich hatte er das, aber Tenan wollte es nicht zugeben. »Ich habe Euch nur nicht gesehen in dem schwachen Licht.«


    Amberon lachte. »Es war nicht das Licht, das mich verborgen hielt, sondern ein alter Zauber, den jeder Dan bereits früh in seiner Ausbildung lernt. Wir können einen Schutzzauber um uns legen, der es uns erlaubt, für andere weitgehend unsichtbar zu bleiben. Das ist wichtig, wenn wir uns in Feindesland bewegen.«


    Tenan versuchte, seine Neugier und Anspannung zu verbergen, indem er seine Robe glättete.


    »Wie geht es deiner Verletzung durch das Schwert des Bash-Arak?«, fragte der Magier unvermittelt.


    Tenan fasste an seinen linken Oberarm und rieb über die Stelle, die immer noch von einem Verband mit heilenden Kräutern bedeckt war. »Es geht immer besser«, antwortete er. »Manchmal verspüre ich ein Ziehen im Arm, aber die Heilkünste der Dan-Ritter wirken vortrefflich.«


    Amberon nickte. »Du kannst wirklich von Glück sagen, dass wir dich so schnell behandelt haben. Der Streich eines Schwerts aus Schwarzem Feuer kann Unheil anrichten, nicht nur im Körper des Verwundeten, sondern auch in seiner Seele. Du kannst beruhigt sein: Es wird vermutlich nicht mehr als ein dunkles Mal an der Stelle zurückbleiben.« Amberon setzte sich auf einen Hocker ihm gegenüber. »Allerdings habe ich dich nicht rufen lassen, um mich nach deiner Genesung zu erkundigen. Mehr als deine Wunden interessieren mich heute die verschlungenen Wege deiner Vergangenheit.«


    Tenan runzelte die Stirn. »Was meint Ihr damit?«


    Amberon blickte ihn an. »Du hast vor einigen Tagen vor dem Rat des Hochkönigs die abenteuerliche Geschichte deiner Reise hierher erzählt. Manches von Achests Plänen wurde dadurch enthüllt, aber vieles liegt weiterhin im Dunklen. Vor allem aber gibt es Fragen, die dich selbst betreffen, Tenan von Esgalin.«


    Tenan hatte keine Ahnung, worauf der Magier hinauswollte. Seine Anspannung wuchs.


    Amberon rückte sich auf dem Hocker in eine bequemere Position und fuhr fort: »Es gibt Dinge in deinem Bericht, die die Aufmerksamkeit des Rats auf sich gezogen haben.« Er holte aus seinem wallenden Gewand jenen Beutel hervor, in dem Tenan während der Reise nach Meledin den Meledos-Kristall verborgen hatte. Die Rune darauf schimmerte geheimnisvoll. »Das ist eine sogenannte Angara-Rune, ein magisches Zeichen von außergewöhnlicher Macht. Vermutlich hat Lord Iru den Kristall schon damals, als er ihn fand, mit dieser Schutzrune versehen, damit seine Kräfte dem Träger kein Unheil zufügen können. Wie du weißt, verfällt jedermann sofort dem Wahnsinn, der den Kristall berührt oder hineinblickt, so wie es auf eurer Reise dem unglückseligen Matrosen ergangen ist.«


    Tenan dachte mit Grausen daran, wie der Herr der Schatten auf der Dakany Besitz vom Körper des Matrosen ergriffen hatte, als jener den Meledos in den Händen hielt.


    Amberon wendete den silberfarbenen Beutel hin und her, sodass sich Lichtstrahlen darauf brachen und ein buntes Farbenspiel entstand. »Dir aber, Tenan von Esgalin, scheint der Meledos nichts anhaben zu können. Und genau das ist merkwürdig. Es bedarf eines mächtigen Zaubers, damit der Stein keinen Einfluss auf jemanden hat, der ihn berührt.«


    Tenan senkte unbehaglich den Blick. »Ich habe mich auch schon gefragt, woran das liegt. Aber ich bin nicht der Einzige: Auch Meister Osyn konnte den Stein ohne Gefahr in den Händen halten. Vielleicht gibt es noch andere, denen er nichts anhaben kann?«


    Amberon zog die Brauen hoch. »Früher mag es solche Menschen in der Tat gegeben haben, doch heute ...? Achest Todesfürst und der Bash-Arak haben den Kristall durch schwarze Magie so stark verdorben, dass die Schattenwesen jeden angreifen, der den Meledos schutzlos in die Hände nimmt. Dein Meister hat vielleicht einen Gegenzauber angewandt, der ihn für kurze Zeit schützte. Aber bei dir muss es eine andere Erklärung geben, denn du wirst durch keinen Zauber geschützt und kannst seine Kräfte dennoch lenken.«


    »Ich habe tatsächlich eine gewisse Macht über den Stein«, gestand Tenan nicht ohne Stolz, »aber ich weiß nicht, woher sie kommt. Vor allem weiß ich nicht, wie ich sie beherrschen kann.«


    »Und gerade dies ist von größter Wichtigkeit, sonst wenden sich die Mächte am Ende gegen dich. Du musst diese Kräfte vollkommen meistern, wenn du in den Orden von Dan aufgenommen werden willst.«


    Tenan durchfuhr es wie ein Blitz. Was hatte Amberon da gesagt? »Ich? In den Orden von Dan? Aber ...« Er starrte den Magier ungläubig an.


    »Ich weiß, dass dies ein lang gehegter Wunsch von dir ist, du selbst hast es in der Ratsversammlung gesagt.«


    Obwohl Amberon ihm aus der Seele sprach, fühlte sich Tenan in seiner Gegenwart plötzlich klein und bedeutungslos. »Mein Lord, ich glaube nicht, dass ich die Ausbildung erfolgreich absolvieren kann, bisher habe ich sogar in der Kleinen Magie versagt. Meister Osyn verzweifelte schier, wenn wieder einer meiner Zaubersprüche fehlschlug.« Er ließ den Kopf hängen. »Ich glaube, ich habe keine wirkliche Begabung für die Magie. Wie soll ich da ein Novize im Orden von Dan werden? Ein Platz als Soldat im Heer des Hochkönigs wäre wohl Ehre genug.«


    »Keine falsche Bescheidenheit! Fast jeder kann die Magie der Dan erlernen«, widersprach ihm Amberon. »Doch dazu sind Disziplin und Wahrhaftigkeit erforderlich – die Grundpfeiler der Schule des Ordens von Dan. Die Magie der Dan-Ritter beruht auf den Kräften des dhorin, die in jedem Wesen vorhanden sind. Im Gegensatz zu den Comori oder anderen Zauberern verlassen sich die Ritter von Dan nicht auf fremde Mächte wie Geister oder Schattenwesen, um Magie zu wirken. Stattdessen lernen sie Zugang zu ihren inneren Fähigkeiten zu finden, die sie im Lauf der Ausbildung entwickeln und wachsen lassen. Ich spüre, du hast großes Potential, Tenan von Esgalin. Aber auch von dir wird die Ausbildung das Äußerste abverlangen – wenn du dich entschließt, sie bis zu ihrem Ende zu durchlaufen.«


    »Ich ... ich bin geehrt von Eurem Vertrauen, mein Lord«, stammelte Tenan überwältigt. Amberons Angebot war mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte. Sein Meister Osyn hatte nie viel von seinen Fähigkeiten gehalten, zumindest hatte er es nicht offen gezeigt.


    »Danke mir nicht voreilig«, meinte Amberon. »Der Weg eines Dan-Ritters ist nicht leicht. Er ist entbehrungsreich und verlangt absolute Hingabe, darum wird auch nicht jeder in den Orden aufgenommen. Neben Mut, Treue und Gehorsam zeichnen den Dan-Ritter auch Selbstbeherrschung und Mäßigung aus.« Er lächelte. »Bevor du offiziell ein Novize werden kannst, muss ich herausfinden, welche Kräfte bereits in dir vorhanden sind und vor allem, woher sie stammen. Dafür ist ein besonderes Ritual vonnöten, dem du dich nur freiwillig unterziehen solltest, da es sonst nicht wirksam wäre.«


    »Was muss ich tun?«, fragte Tenan vorsichtig.


    Der Erzmagier erhob sich und streifte seine weiße Robe ab, die er sorgsam auf einen Hocker legte. Darunter kam das in dunklem Violett gehaltene Gewand zum Vorschein, das ihn als Erzmagier zu erkennen gab. Auf seiner Brust glänzte eine handtellergroße goldene Scheibe.


    »Du musst dich dem Ritual des Kyn-Doron unterziehen, das es mir ermöglichen wird, in deinen Geist und deine Erinnerungen einzutauchen. Ich will herausfinden, welche Verbindung du mit dem Meledos oder den Schattenwesen hast, welche Wege des Schicksals dich hierhergeführt haben und aus welchem Grund.« Der Erzmagier nahm die goldene Scheibe von seiner Brust. »Dies hier ist der Kyn-Doron. Es ist ein uralter magischer Gegenstand, von dem nicht einmal die Weisen wissen, wer ihn geschaffen hat. Er besitzt unglaubliche Fähigkeiten, die auch die Erzmagier noch nicht vollständig ergründet haben. Ich benutze ihn hauptsächlich, um mit dem Geist anderer Wesen in Verbindung zu treten, eine Heilungszeremonie durchzuführen oder – wie in deinem Fall – ein tief verborgenes Geheimnis zu entdecken.«


    Tenan war nicht wohl bei dem Gedanken, jemandem Zugang in sein Innerstes zu gewähren; welche dunklen Geheimnisse aus seiner Vergangenheit mochten zum Vorschein kommen, die besser verborgen blieben? Da er Amberon aber vertraute, gab er ihm nach kurzem Zögern sein Einverständnis.


    Der Erzmagier fasste ihn an den Schultern und blickte ihm in die Augen. »Erst wenn du wirklich bereit bist, werde ich in deinen Geist eintauchen«, begann er. »Versuche an nichts zu denken und leiste keinen Widerstand, lass dich einfach treiben und vertraue dem, was geschieht.«


    »Was werde ich spüren?«, fragte Tenan.


    »Sei unbesorgt, wahrscheinlich wirst du anfangs nur meine Gegenwart in deinem Geist wahrnehmen. Es könnte sein, dass du dieselben Dinge siehst wie ich, wenn du während des Rituals wach bleibst, es ist aber auch möglich, dass du einschläfst. So oder so, es ist völlig ungefährlich. Können wir beginnen?«


    Tenan nahm sich fest vor, wach zu bleiben, um sich später an alles erinnern zu können, was ihm widerfahren würde. Außerdem wollte er sich die Gelegenheit, einen Dan-Ritter bei einem magischen Ritual zu beobachten, nicht entgehen lassen.


    Amberon griff nach Tenans rechter Hand und legte sie auf die Oberfläche des Kyn-Doron. Obwohl die goldene Scheibe aus Metall bestand, fühlte sie sich warm und samtig an. Amberon selbst hielt die Scheibe von unten in seiner flachen Hand.


    »Schließ die Augen.«


    Tenan tat, wie ihm geheißen.


    Augenblicklich erfasste ein sanftes Vibrieren seinen Körper, durchlief jede Faser seines Seins. Es fühlte sich angenehm an, entspannte ihn und durchflutete ihn mit Wärme. Vor seinem inneren Auge begannen sich Muster in verschiedenen Rottönen zu drehen.


    Amberons tiefe Stimme erklang scheinbar aus dem Nichts. »Tauch in das rote Licht ein. Lass dich von ihm in dein Innerstes führen, in dein dhorin.«


    Tenan bemerkte, dass sich die Abstufungen der verschiedenen Rottöne änderten und langsam von anderen Farben ergänzt wurden, bis ein bunter Strudel von Licht vor seinen Augen tanzte. Er hatte das Gefühl, als öffneten sich in seinem Bewusstsein Türen, die bisher fest verschlossen gewesen waren, als treibe er schwerelos in den sich bewegenden Formen und Lichtern. Plötzlich, unerwartet, als würde ein Schleier der Täuschung entfernt, gab es nur noch Bewusstsein. Reines Bewusstsein. Er war Bewusstsein. Zeit und Raum verschmolzen zu einer einzigen Wirklichkeit. Es gab keine Trennung mehr zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, er hatte eine andere Ebene des Seins erreicht.


    Langsam gewann das Lichterspiel an Struktur und Form, Bilder aus der jüngsten Vergangenheit tauchten vor seinem inneren Auge auf; noch einmal zogen die einzelnen Stationen seiner Reise an ihm vorüber, allerdings nahm er die Szenen wie ein Außenstehender wahr, der nicht in das Geschehen involviert war, sondern nur beobachtete. Er sah, wie er in einem Schiffswrack am Strand von Gondun den geheimnisvoll leuchtenden Meledos-Kristall fand; Bilder von Gredows und unheimlichen Schattenwesen flammten auf; dann sah er sich mit den Gefährten auf der Dakany, und die Piraten des Roten Erskryn nahmen sie in der Meeresenge von Sinth gefangen; kurz darauf befanden sich die Gefährten im Labyrinth unter dem Meer; schließlich zogen die alptraumhaften Bilder des Kampfes zwischen ihm, dem Bash-Arak und Thut Thul Kanen sowie der Verlust des Meledos-Kristalls vor seinem inneren Auge vorbei.


    Bald wurden die Erinnerungen bruchstückhafter und verloren den Zusammenhang. Die sanften Hügel Gonduns erstreckten sich im Abendlicht bis zum Horizont. Meister Osyn und er suchten im Dämmerlicht nach seltenen Heilkräutern, die nur zu bestimmten Zeiten gepflückt werden durften. Dann wiederum blitzten Szenen auf, wie er und Amris sich im Schwertkampf übten. In jugendlichem Übermut prasselten die Schläge ihrer Holzschwerter aufeinander, ihre Gesichter glühten vor Eifer und Erregung.


    »Der Kyn-Doron führt dich immer weiter in die Vergangenheit«, hörte er Amberon sagen. »Dein ganzes Leben breitet sich vor dir aus, und wir sehen alles, was sich bisher ereignet hat.«


    Tenan betrachtete die Szenen mit einer Mischung aus Erstaunen und Belustigung. Es war, als ginge er in der Zeit rückwärts und als würde er immer jünger. Seine Jugend, seine Kindheit, die kleinen Freuden und Ärgernisse früherer Tage traten in sein Bewusstsein. Nur an weniges konnte er sich im Wachzustand erinnern, besonders die Erlebnisse aus seiner Kindheit waren ihm größtenteils fremd. Tenan fragte sich, nach welchen Hinweisen der Erzmagier forschte, denn die bisherigen Ereignisse schienen bedeutungslos.


    Mittlerweile waren sie in Tenans frühester Kindheit angekommen, in der Zeit, als Meister Osyn mit ihm in die kleine Kate am Rand Esgalins zog, um sich dort als Comori zu verdingen. Osyn hatte sich über diese Zeit stets ausgeschwiegen. Er hatte nie erzählt, wer Tenans Eltern gewesen waren oder unter welchen Umständen er ihn aufgenommen hatte. Vielleicht würde Tenan durch den Kyn-Doron jetzt endlich Klarheit darüber erhalten.


    Plötzlich kam ihm Amberons Anwesenheit in seinem Geist lästig und unangenehm vor. Der Erzmagier fühlte sich wie ein Fremdkörper an, der in diesen Erinnerungen nichts zu suchen hatte. Entgegen seiner ursprünglichen Entscheidung wollte er nicht mehr zulassen, dass Amberon seine Vergangenheit erforschte.


    Tenan focht einen inneren Kampf aus. Einerseits wollte er weiterkommen, wollte endlich sehen, was sich nach seiner Geburt zugetragen hatte, das Geheimnis um seine Eltern lüften. Andererseits gab es einen Teil in ihm, der sich immer stärker dagegen wehrte.


    Seine Anspannung verdichtete sich, wurde unerträglich. Für einen kurzen Augenblick sah er eine dunkle Gestalt auftauchen. Ihre rechte Hand gebot in einer abwehrenden Geste Halt, und obwohl ihre Gesichtszüge durch einen Schleier verborgen waren, wirkte sie hart und unerbittlich. Tenan wusste sofort: An dieser Stelle war kein Weiterkommen möglich. Auch Amberon schien das zu bemerken; seine Präsenz in Tenans Geist verharrte und wartete ab, was sich nun ereignen würde.


    Tenan drängte noch einmal ungestüm vorwärts, lehnte sich gegen den Widerstand auf, den die Erscheinung bot. Plötzlich erfasste ihn eine bleierne Müdigkeit. Er kämpfte dagegen an, wollte wach bleiben, um endlich die Dinge zu sehen, die so lange vor ihm verborgen geblieben waren. Doch die Schwere in seinem Kopf nahm zu, drückte ihn förmlich in den Schlaf. Er wollte Amberon um Hilfe bitten, aber er war wie erstarrt, konnte sich weder bewegen noch sprechen. Ein wirbelndes Nichts tauchte vor ihm auf, wurde größer und verschlang schließlich sein Bewusstsein.
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    In der kleinen Turmkammer der Festung Nagatha bewegte Meister Osyn noch einmal vorsichtig seine Arme und Beine, als wolle er sich vergewissern, dass sie noch vorhanden waren. Der Boden unter den Füßen strahlte Kälte aus und ließ ihn frösteln.


    »Wenn mir jemand gesagt hätte, ich würde mich auf meine alten Tage in die Festung des Todesfürsten begeben, ich hätte ihn einen Narren genannt. Wie verrückt muss ich auch sein!«


    Er war noch ganz benommen von den Anstrengungen des Fluges in Gestalt eines Habichts, haltsuchend tastete er sich an den Steinwänden entlang auf die Tür der Kammer zu. Seit er auf Gondun von einer Horde Gredows verfolgt worden und in die Muren-Schlucht gestürzt war, hatte er diese Tarnung beibehalten. Wie gut, dass er sich an den alten Zauber des Gestaltwandelns erinnert hatte, der es ihm ermöglicht hatte, sich als Habicht in Sicherheit zu bringen! Während seines langen und beschaulichen Lebens als Comori hatte er den Zauberspruch fast vergessen.


    Kurz wanderten seine Gedanken zu den Geschehnissen zurück, die ihn nach Nagatha geführt hatten. Was mochte aus den Bewohnern Esgalins geworden sein? Waren sie den Gredows entkommen und hatten sie sich in ihr Versteck zurückziehen können? Und wie war es seinem jungen Lehrling Tenan ergangen, seit er ihn mit dem Meledos-Kristall nach Meledin geschickt hatte? War es ihm gelungen, den Stein in die Hände des Ordens von Dan zu übergeben? Es gab so viele unvorhersehbare Gefahren, die ihn auf seiner Mission erwarteten, und sein Student der Kleinen Magie mochte zwar mutig und draufgängerisch sein, aber er war auch unerfahren und leichtsinnig. Wenn die Häscher Achests ihn gefunden und den Stein an sich gebracht hatten, so war alles verloren, wofür Osyn gekämpft hatte.


    Fragen über Fragen. Er durfte sich von ihnen aber nun nicht ablenken lassen, schließlich hatte er selbst noch eine gefahrvolle Aufgabe zu vollbringen: Er musste den Dan-Lord finden, der den Meledos-Kristall in einer tollkühnen Aktion aus Nagatha entführt hatte. Durch ein geheimnisvolles magisches Ritual hatte er damals dessen Namen in Erfahrung bringen können: Es handelte sich um Lord Iru, den Fürsten von Dan, einen der mächtigsten Dan-Ritter und Vertrauten des Hochkönigs Andorin. Zu allem Unglück war Iru auf seiner Flucht von den Schergen des Todesfürsten gefangen genommen worden, aber er hatte dafür Sorge getragen, dass der magische Kristall nicht in die Hände der Verfolger gefallen war. Osyns Schüler Tenan hatte den Stein am Strand von Gondun gefunden, und sein Meister hatte ihn auf eine gefahrvolle Mission ausgeschickt, um den Kristall nach Meledin zu bringen und der Obhut des Ordens von Dan anzuvertrauen.


    Wie immer beschlich Osyn ein ungutes Gefühl, wenn er an Tenan und seinen Auftrag dachte, irgendetwas sagte ihm, dass es auf dem Weg in die Hauptstadt Algarads Probleme gegeben hatte. Doch diesmal konnte er ihm nicht beistehen; vielmehr musste er sich nun vordringlich Gewissheit über das Schicksal Lord Irus verschaffen und ihn befreien. Der Fürst hütete ein großes magisches Wissen, dessen sich Achest keinesfalls bemächtigen durfte.


    Mittlerweile stand der alte Comori vor der Tür der Kammer. Wie nicht anders zu erwarten, war sie verschlossen. Er tastete seine Kleidung ab, bis er in einer schmalen Tasche den Com fand, seinen alten Zauberstab, an dessen Spitze der Stein eines Meisters blitzte. Osyn schloss die Augen, beschrieb mit dem Stab eine Folge von Zeichen in der Luft und murmelte einige Zaubersprüche. Der Kristall an der Spitze des Com leuchtete auf. Das schwere Eisenschloss knackte und rasselte, schob sich schließlich wie von Geisterhand zur Seite.


    Osyn schüttelte den Kopf: Dafür, dass die Kammer mitten in der Festung des Todesfürsten lag, war sie erstaunlich schlecht gesichert.


    Vorsichtig öffnete er die Tür und lugte nach draußen. Kalte Luft wehte ihm entgegen, es roch weit angenehmer als in der Kammer, wo noch immer der Gestank des Xaxis hing. Vor Osyns Augen öffnete sich die Flucht eines langen Ganges, der sich irgendwo in der Dunkelheit verlor. Nirgendwo schien es eine Tür oder eine Abzweigung zu geben, nur der Wind pfiff unheimlich klagend hindurch.


    Der alte Comori ließ den Kristall an seinem Stab aufglimmen, um in der Dunkelheit etwas sehen zu können, und trat auf den Gang hinaus. Er durfte keine Zeit verlieren. Nach allem, was er gehört hatte, lagen die berüchtigten Verliese der Gefangenen tief unten in dem Berg, auf dem Nagatha erbaut worden war.


    Osyn folgte dem langen Gang, der irgendwann an einer steinernen Wendeltreppe endete. Sie führte nach unten in eine noch schwärzere Dunkelheit. Er lauschte einen Augenblick. Totenstille. Nur das Geräusch seines Atems hing in der Luft. Obwohl ihm eine innere Stimme sagte, dass es klüger wäre, nicht hinabzusteigen, folgte er den Stufen nach unten.


    Seine Schritte verursachten ein leichtes Kratzen auf dem Stein. Der Schimmer seines Com-Kristalls tanzte wie ein Irrlicht vor ihm. Die Treppe wand sich in endlosen Spiralen ins scheinbar Bodenlose. Tiefer und tiefer, Stufe um Stufe – es kam ihm allmählich so vor, als stiege er in die Gebeine der Erde oder an jenen sagenhaften Ort hinab, wo die verlorenen Seelen in ewigen Qualen lebten.


    Die Luft wurde zunehmend stickig und heiß. Bald schon bildeten sich Schweißtropfen auf seinem Gesicht, die Kleider klebten am Leib, und er lechzte nach Kühle und frischer Luft. Er tastete sich an den Steinwänden weiter hinab, dann hörten die Stufen plötzlich auf, und er stolperte. Die Luft roch stickig und modrig und war von einem ständigen Wispern erfüllt. Vorsichtig ging der Comori weiter. Täuschte er sich, oder zeigte sich da ein leichter Lichtschimmer vor ihm?


    Langsam setzte er Schritt vor Schritt, um nicht noch einmal zu stolpern, denn das Licht seines Coms war nicht sonderlich hell. Schließlich erreichte er einen kreisförmigen Platz, der etwa dreißig Yard im Durchmesser maß. Osyn sah eine Vielzahl von Gängen, die sternförmig in alle Richtungen abzweigten. In einem der Gänge erkannte er im trüben Licht von Fackeln schwere Eisentüren, die sich zu beiden Seiten schier endlos aneinanderreihten. Das mussten die Zellentüren der Kammern und Verliese sein, in denen die unglückseligen Gefangenen darbten! Am Ende des Ganges, weit entfernt und kaum zu sehen, brannte ein kleines Lagerfeuer.


    Osyn wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er den Gefängnistrakt erreicht. Doch in welchem Gang sollte er jetzt nach Lord Iru zu suchen beginnen? Der Dan-Ritter konnte in jeder der zahllosen Zellen sein. Osyn lehnte sich erschöpft gegen die Felswand und dachte nach. Er musste sich etwas einfallen lassen.
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    Trenan lag in Amberons Kammer und schlief tief und t raumlos. Als ihn der plötzliche ohnmachtsgleiche Schlaf überfallen hatte, hatte der Erzmagier das Ritual des Kyn-Doron beendet, die Goldkette mit dem magischen Gegenstand wieder um seinen Hals gehängt und Tenan auf eine schmale Liege gebettet, die am Rande des Raums stand.


    Amberon saß tief in Gedanken versunken auf einem Hocker. Was sich eben ereignet hatte, bestätigte seine Vermutung, dass Tenan ein großes Geheimnis in sich trug. Es kam höchst selten vor, dass sich ihm während des Kyn-Doron ein otaron, ein Geistwächter, entgegenstellte und verhinderte, dass er in bestimmte Erinnerungen eintauchte. So blieben ihm Tenans frühe Kindheitstage und seine Herkunft verborgen.


    Der Erzmagier erhob sich und ging zur Liege hinüber, wo er sich über den Schlafenden beugte und seine Stirn berührte.


    Nach einer Weile schlug Tenan verstört die Augen auf. »Ich bin also doch eingeschlafen ...« Er richtete sich mühsam auf. »Habt Ihr etwas in meinem Geist gesehen?« Dann erinnerte er sich plötzlich. »Da war etwas Seltsames ... es war wie eine Mauer, über die ich nicht klettern konnte. Ich kann mich nicht genau erinnern, jedenfalls wurde ich am Weiterkommen gehindert. Was ist geschehen? Was habt Ihr gesehen, Lord Amberon?«


    »Es war in der Tat eine Macht, die dir und mir den Zugang zu deinen Erinnerungen verwehrte«, antwortete der Erzmagier nachdenklich. »Man nennt solche Wesen otaron oder Geistwächter. Sie beschützen etwas, das auf keinen Fall entdeckt werden darf.«


    »Geistwächter?« Tenan blickte ihn verständnislos an.


    »Nicht jeder trägt einen solchen Wächter in sich«, erklärte Amberon. »Er wird einem Menschen oft mitgegeben, um ihn vor Gefahren aus unsichtbaren Bereichen zu beschützen. Normalerweise ist der otaron gewillt, sein Geheimnis preiszugeben, wenn der Suchende dafür bereit ist. Doch der Wächter in deinem Geist scheint besonders stark und mächtig zu sein und hat den Zugang verwehrt. Es ist fast so, als bewirkte ein machtvoller Zauber, dass niemand – am allerwenigsten du selbst – Zugang zu deinen Erinnerungen bekommt. Irgendjemand möchte anscheinend verhindern, dass du dich an die Begebenheiten von damals erinnerst.«


    »Aber wer? Meint Ihr, dass Meister Osyn dafür verantwortlich ist?«


    Amberon wiegte das Haupt. »Möglich wäre das. Ich bezweifle aber, dass ein einfacher Comori im Stande wäre, einen so starken Abwehrzauber zu schaffen. Und wenn doch – was sollte er damit bezwecken?«


    »Unterschätzt meinen alten Meister nicht«, entgegnete Tenan. »Ich glaube, er hat die meisten seiner Fähigkeiten vor mir verborgen gehalten. Er ist mächtiger, als wir glauben.«


    »Und du sagst, er wollte dir nie erzählen, woher du stammst und warum du von deinen Eltern getrennt wurdest?«


    Tenan nickte.


    Amberon verschränkte die Arme vor der Brust. »Seltsam, in der Tat. Jedenfalls stehen wir am gleichen Punkt wie vorher. Ich weiß nicht viel mehr über dich, als du mir selbst erzählen könntest.« Nachdenklich strich er sich über den dunklen Bart. »Ich werde mich mit anderen Dan-Magiern beraten. Fest steht, dass du weiter ausgebildet werden musst. Es wäre zu gefährlich, dich mit deinem bisherigen magischen Halbwissen durch die Welt ziehen zu lassen. Ich werde dich während der Überfahrt nach Gondun persönlich ausbilden, sooft ich kann. Aber da meine Zeit knapp bemessen sein wird, werde ich dir jemanden zur Seite stellen, der mich vertritt. Du hast ihn schon kennengelernt: Hauptmann Dualar von der Palastwache. Er ist in den Künsten der Dan weit fortgeschritten, obwohl er kaum älter ist als du. Schon jetzt steht er als Hauptmann mehreren Einheiten von Skanden-Kriegern vor, die auf dem Schlachtfeld in vorderster Reihe kämpfen. Er hat sich bereits ein erstaunliches Wissen angeeignet und kann dir viel beibringen.«


    Amberon erhob sich, warf sich seine weiße Robe über und klopfte an die Tür. Der Dan-Novize, der Tenan hierhergeführt hatte, öffnete. Amberon gab ihm den Auftrag, nach Hauptmann Dualar zu suchen, dann wandte er sich wieder an Tenan. »Mein Schiff, die Trasé, legt morgen nach Gondun ab. Ich möchte, dass du, Eilenna und der Waldgeist sich rechtzeitig dort einfinden, ihr bekommt entsprechende Kajüten.«


    »Werde ich denn nicht wie jeder Soldat in den Mannschaftsräumen der Dan-Krieger untergebracht?«, fragte Tenan.


    »Später vielleicht«, antwortete Amberon. »Noch bist du kein Novize und gehörst dem Orden nicht an. Der Rat wird über deine Aufnahme erst bei den nächsten Zeremonien im Frühling entscheiden, deshalb musst du noch nicht an den Exerzitien der Dan-Novizen teilnehmen. Da ich dich während der Überfahrt unterrichten werde, wäre es außerdem von Nachteil, wenn du bei den Truppen leben würdest.«


    Amberon trat mit Tenan auf den Gang und geleitete ihn bis zum Ausgang. Die schweren Flügel des Tors schwangen auf, und schon standen sie wieder im nasskalten Herbstregen, der auf Meledin niederging. Das graue Licht des Tages bildete einen schmerzhaften Kontrast zu der warmen Helligkeit der Hallen von Arleth und ließ in Tenan Schwermut aufkommen. Er bedauerte es, jenen Ort der Stille verlassen zu müssen. Die Welt hier draußen erschien ihm plötzlich trostlos.


    Durch einen überdachten Kreuzgang näherten sich ihnen zwei in schwere Mäntel gehüllte Gestalten. Es waren der Novize und Hauptmann Dualar von der Palastwache. Während der Schüler in respektvollem Abstand verharrte, verbeugte sich Dualar ehrerbietig vor Amberon.


    »Hauptmann, dies ist Tenan aus Esgalin. Ihr habt ihn und seine Gefährten vor einer Woche mit Euren Soldaten nach Meledin gebracht. Er wird uns nach Gondun begleiten und bei Fragen zur Verfügung stehen. Ich möchte, dass Ihr einen Teil seiner magischen Ausbildung übernehmt, auch wenn er noch nicht in den Orden aufgenommen wurde. Im Laufe der nächsten Tage werde ich Euch noch Genaueres berichten, damit Ihr wisst, welche Art von Ausbildung er braucht und welche magischen Techniken er lernen muss.«


    »Es ist mir eine Ehre«, antwortete Dualar und lächelte Tenan zu. »Begleite mich zu den Quartieren der Krieger, dort können wir uns unterhalten und kennenlernen.«


    Tenan wunderte sich über die Wandlung des Hauptmanns. Als Dualar ihn und seine Gefährten vor den Toren Meledins gefangen genommen hatte, hatte er herrisch und hart gewirkt. Jetzt strahlte er Freundlichkeit und Wohlwollen aus. Tenan mochte ihn auf Anhieb.


    Der Erzmagier nickte ihm zum Abschied zu, zog die Kapuze über den Kopf und verschwand zusammen mit dem Novizen in den Regenschwaden, die der kalte Westwind durch die Stadt trieb.
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    Auf dem Tisch in der Kajüte Drynn Durs lag eine große Karte ausgebreitet. Sie zeigte nicht nur die Umrisse der Inseln, sondern bildete reliefartig auch Berge, Wälder und Flüsse ab, sodass man den Eindruck hatte, in großer Höhe über Algarad zu schweben. Neben dem Tisch war der mannshohe Cerele aufgestellt, ein magischer Spiegel, mit dessen Hilfe Drynn Dur in direkten Kontakt mit Kapitänen und Offizieren auf weit entfernten Dronth-Brechern treten konnte.


    Der Admiral stand breitbeinig am Kopf des Tisches, angetan mit seiner schwarzen Rüstung, die seine Gestalt noch wuchtiger erscheinen ließ, und erläuterte den Befehlshabern des Heeres, die im Spiegel sichtbar waren, seine Pläne. Es waren allesamt Gredows aus dem Stamm der Urol, die der Admiral persönlich ausgebildet hatte und die ihm in der Fertigkeit der Kriegsführung und an Grausamkeit in nichts nachstanden.


    »Erst gestern habe ich vom Todesfürsten neue Anweisungen für unseren Krieg gegen die Dan-Ritter erhalten. Die letzte große Schlacht mit Andorin, der sich Hochkönig von Algarad nennt, steht bevor. Aus geheimer Quelle weiß ich, dass sich die Dan-Krieger mit einigen Schiffen nach Gondun aufmachen werden, um die Insel zurückzuerobern.« Unter dem geschwungenen Helm des Admirals blitzte ein wölfisches Grinsen über seine wulstigen Lippen. »Nur zu, sollen sie ihre Kräfte in unnützen Schlachten aufreiben und vergeuden! Wir werden ihnen ihre maßlose Dummheit vor Augen führen.« Er hob die behandschuhte Hand und deutete auf die Hauptleute der Gredows, die im Spiegel vor ihm zu sehen waren. »Ihr und eure Truppen werdet das Werkzeug für die vollkommene Vernichtung der Dan sein! Endlich ist die Zeit gekommen, um zum Todesstoß auszuholen. Die Dan meinen tatsächlich, sie könnten einfach in Caithas Dun einmarschieren und Nagatha erobern? Mitnichten! Unser Meister wird sie in einen Krieg führen, der an vielen Fronten ausgefochten und ganz Algarad betreffen wird. Die Dan werden ihre Streitkräfte nicht für den geplanten Angriff auf Nagatha bündeln können. Wir bringen Chaos und Finsternis über das Inselreich!«


    Die Anführer der Gredows johlten vor Begeisterung und schlugen mit den Fäusten auf ihre Brustpanzer – die Zeit der Untätigkeit war vorüber. Nun würden die Waffen sprechen!


    Der Admiral brachte seine Befehlshaber mit einer kurzen Handbewegung zum Verstummen. »Rüstet die Dronth-Brecher, die im verborgenen Hafen auf Caithas Dun vor Anker liegen! Macht euch auf den Weg, die Gestade Algarads mit Krieg zu überziehen! Jede Insel, jeder Hafen, jede Stadt und jedes Dorf sollen in der Flamme der Finsternis auflodern und der Vernichtung anheimfallen, auf dass eine neue Weltordnung Einzug halten kann!« Drynn Dur breitete die Arme aus, als wollte er die Karte Algarads umfassen. »Geht nun und vollendet eure Bestimmung, macht euch das Reich untertan!«


    Die Gredows brüllten Beifall, dann entließ Drynn Dur sie aus der Zusammenkunft. Das Bild in dem magischen Spiegel verblasste, bis nur mehr die graue, eiserne Spiegelfläche des Cerele zu sehen war.


    Drynn Dur hätte zufrieden sein können, aber er war es nicht. Er schmeckte förmlich das Blut der getöteten Dan auf der Zunge und beneidete seine Krieger, die nun losziehen konnten, um Schlachten zu schlagen. Er aber musste weiterhin zur Untätigkeit verdammt auf Achests Befehle warten. Manchmal verfluchte er die Tatsache, dass er der Admiral der Gredows war und nicht bloß ein einfacher Soldat.
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    Durch einen der Gänge der Verliese Nagathas näherten sich gepanzerte Schritte. Osyn konnte zwei Stimmen ausmachen, die sich in der rauen Sprache der Gredows verständigten und rasch näher kamen.


    »Nash Arguth, megrodnik«, fauchte einer der beiden Krieger in dem harten Dialekt, der auf Caithas Dun gesprochen wurde. Er klang äußerst ungehalten.


    Schnell glitt Osyn hinter einen Felsvorsprung, presste sich gegen die Wand und hoffte, dass die Gredows ihn nicht entdeckten. Zur Sicherheit murmelte er die Worte eines einfachen Zauberspruchs, der ihn vor den Augen der Soldaten verbergen würde. Glücklicherweise beherrschte er die Sprache der Gredows, die er gelernt hatte, als er in jungen Jahren in Algarad umhergewandert war.


    »Dieser Dan-Lord ist stur wie ein Hornen-Drachen«, grollte der Krieger, welcher der Anführer zu sein schien. »Aber irgendwann werden wir seinen Widerstand schon brechen.«


    Der andere lachte. »Ich glaube nicht, dass uns Iru irgendetwas verraten wird. Warum töten wir ihn nicht einfach? Dann wären wir ihn endlich los.«


    »Du verdammter Narr! Hast du nicht gehört, dass unser Meister eindeutig befohlen hat, ihn nicht zu töten? Der Herr der Schatten braucht seinen Körper, frag mich nicht warum. Er will jedenfalls, dass er vorerst am Leben bleibt.«


    Osyn gefror das Blut in den Adern. Die Gredows sprachen von Lord Iru, den er suchte! Seine Intuition hatte ihn also an genau den richtigen Ort in den Verliesen unter der Festung Nagatha geführt. Aber was ging hier vor sich? Wozu brauchten sie den Körper des gefangenen Dan-Ritters?


    Die beiden Krieger marschierten nun nahe an seinem Versteck vorbei. Sie waren von gedrungenem, kräftigem Körperbau und trugen wie alle Gredows schwere Rüstungen, deren Gewicht sie nach vorne zog und ihren seltsam gebeugten Gang verursachte. Hinter ihnen trottete ein Orn, ein Lasttier, wie es oftmals in Minen und ähnlichen Orten eingesetzt wurde, weil es ausdauernd war und auch unter widrigsten Bedingungen überleben konnte. Das Orn hatte einen flachen Schädel, der wie eine Schüssel geformt war und aus dem träge schwarze Augen starrten. Kräftige, kurze Beine trugen einen massigen Leib, dessen dicke Haut Falten warf.


    Der größere der Gredows nahm das Gespräch mit seinem Kumpan nach einer kurzen Pause wieder auf. »Ich frage mich, wie der Bash-Arak reagiert, wenn er sieht, wie wir diesen Lord zugerichtet haben. Wird 'ne Weile dauern, bis sein Gesicht wieder hergestellt ist.«


    »Im Vergleich zum Herrn der Schatten ist der Dan doch noch eine Schönheit«, lachte der andere. »Komm weiter, lass uns zu seiner Zelle gehen und schauen, wie es ihm geht.«


    Das Orn röhrte und schnupperte in Osyns Richtung, als es an ihm vorbeitrottete. Anscheinend hatte das Tier trotz der Tarnung seine Witterung aufgenommen. Der Comori drückte sich noch tiefer in sein Versteck und betete, die Gredows würden ihn nicht entdecken. Doch die Krieger rissen nur unwillig am Zügel des Lasttiers und stapften heiser lachend weiter.
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    Die Quartiere, in denen die Ritter von Dan untergebracht waren, drängten sich dicht aneinander. Es waren einfache, flache Steinbauten, die weder Komfort noch Annehmlichkeiten boten. In den Räumen und Kammern schliefen die Dan-Krieger und gingen ihren magischen Studien nach, wenn sie nicht gerade draußen den Kampf mit der Waffe übten.


    Der Regen prasselte in Strömen vom Himmel. Das nasskalte Wetter hatte die Schüler in die Häuser getrieben, die gepflasterten Straßen und Wege lagen verlassen und öde im grauen Dämmerlicht. In der Ferne bellte ein Hund, das einzige Anzeichen von Leben.


    Dualar und Tenan schritten schnell aus, um ins Trockene zu kommen. Ihre Mäntel hingen nass und schwer an ihnen und boten kaum mehr Schutz vor dem Regen. Tenan fragte sich, wie lange er mit dem Hauptmann noch durch die Gegend laufen musste; er hatte langsam genug davon.


    Endlich hielt Dualar vor einem der Quartiere und machte Anstalten, es zu betreten. Da wurde die Tür aufgestoßen, und ein großer, hagerer junger Mann kam heraus. Er zwängte einen eisernen, spitzen Helm über sein strohblondes Haar und klappte den Kragen seiner Uniform hoch. Als Dualar und Tenan unter das Vordach des Hauses in den Schein der rußenden Fackel traten, salutierte er zackig vor dem Hauptmann.


    »Melde gehorsamst: Bisher keine besonderen Vorkommnisse. Ich übernehme jetzt die Wache von Rekrut Thak.«


    Dualar nickte. »Sieh zu, dass die anderen Wachposten auch das Nordtor im Blick behalten. In letzter Zeit gab es einige Vorkommnisse mit den Skeken. Ich hatte gehofft, wir würden dieser Bande wilder Räuber aus dem Hochland endlich Herr werden.«


    »Jawohl, Hauptmann!« Der junge Mann wollte sich umdrehen und zu seinem Dienst eilen, als sein Blick auf Tenan fiel. Er erstarrte und seine Augen weiteten sich. »Bei Eta und Belgon! Ist das die Möglichkeit? Tenan von Esgalin?«


    Auch Tenan hatte seinen alten Freund sofort erkannt. »Amris! Ich habe mich schon gefragt, wann ich dich hier endlich treffe. Ich bin schon vor einiger Zeit in Meledin eingetroffen.«


    Freudig umarmten sich die beiden, und Tenan fühlte sich für einen kurzen Moment an jenen Nachmittag vor einigen Wochen zurückversetzt, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Damals, als noch alles in Ordnung war; damals, als Tenans Träume noch in weiter Ferne lagen, als er noch nicht wusste, welchen Preis er für ihre Erfüllung zahlen musste.


    »Ich hätte nicht gedacht, dich so schnell wiederzusehen!«, strahlte Amris. »Hast du es dir anders überlegt? Willst du nun doch endlich die Ausbildung zum Krieger beginnen? Wie steht es in Esgalin? Ist Chem immer noch so griesgrämig? Und wie geht es der schönen Hergan?« Als er sah, dass Tenans Gesichtsausdruck traurig wurde, runzelte er besorgt die Stirn. »Ist etwas nicht in Ordnung? Du siehst betrübt aus.«


    Tenan schluckte. Er konnte ihm unmöglich zwischen Tür und Angel die schrecklichen Nachrichten von Gondun überbringen. »Vielleicht finden wir später etwas Zeit, damit ich dir in Ruhe alles erzählen kann, was sich in den letzten Wochen ereignet hat«, murmelte er. Er mied Amris' forschenden Blick und schaute stattdessen hilfesuchend zu Dualar. »Ich glaube, du musst jetzt deinen Dienst antreten, Amris.«


    »Ihr werdet ein andermal eine Gelegenheit finden, um zu reden«, sagte Dualar.


    Amris blickte Tenan noch einmal ernst an, er schien zu ahnen, dass sein Freund eine schlechte Nachricht zurückhielt, doch er fragte nicht weiter. »Bis später also, Tenan.« Geschwind drehte er sich um und verschwand im Regen.


    Tenan sah ihm traurig nach. Es war unumgänglich, dass er ihm von den Ereignissen auf Gondun erzählte. Amris hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was sich in seiner Heimat ereignet hatte.


    Er spürte Dualars Hand auf der Schulter, die ihn zur Eingangstür schob. »Komm jetzt ins Haus, Tenan, dort können wir uns in Ruhe unterhalten. Ich brenne darauf, mehr von dir zu erfahren, vor allem von deiner Ausbildung zum Comori.«


    Sie betraten einen kleinen Vorraum, von dem aus drei Eichentüren zu verschiedenen Zimmern führten. Dualar öffnete eine von ihnen und geleitete Tenan in sein Dienstzimmer. Die Einrichtung war karg und zweckmäßig. Ein Tisch und zwei Stühle beherrschten die Mitte des Raums, der von einer mächtigen Wachskerze auf einem silbernen Kerzenständer erhellt wurde. An den Wänden standen Regale, die von alten Schriftrollen und Folianten überquollen. Im Vorbeigehen erkannte Tenan die Schriftzeichen eines Buches, das auch Osyn besessen hatte. Es war der Astadun, jenes Werk, das eine Abhandlung der Kleinen und Großen Magie beinhaltete und Grundlage von Tenans Ausbildung gewesen war. Die Cestril-Schrift wand sich elegant über den Buchrücken, Tenan fuhr die verschnörkelten Linien gedankenverloren mit dem Finger nach.


    Dualar bemerkte sein Interesse. »Ein schönes Buch, nicht wahr? Du kennst es?«


    Tenan nickte. »Mein Meister, der mich in Gondun ausbildete, lehrte mich die Geheimnisse der Wasserzauberer. Ich habe viele Stunden mit diesem Buch verbracht und versucht, mir die Zaubersprüche zu merken, leider nicht immer erfolgreich – so mancher Zauber ist schiefgegangen.« Er lächelte verschämt.


    Dualar betrachtete ihn freundlich, während er sich auf einen der beiden Stühle am Tisch setzte. »Meiner Meinung nach kann man gar nicht früh genug mit dem Studium der Magie beginnen. Dabei ist nicht das Talent entscheidend, vielmehr sind Fleiß und Disziplin die Tore zum Erfolg.« Er bot Tenan den Stuhl ihm gegenüber an. »Lord Amberon hat mich beauftragt, einen Teil deiner magischen Ausbildung zu übernehmen, bevor du möglicherweise in den Orden von Dan aufgenommen wirst. Dafür ist es von großem Vorteil, dass du bereits Grundkenntnisse in Magie und Zauberei besitzt.« Er schenkte Wein aus einer gläsernen Karaffe in zwei Becher und reichte einen davon Tenan. »Erzähl mir ein wenig von dir. Du bist in Gondun aufgewachsen? Eine herrliche Insel! Ich selbst bin vor langer Zeit schon einmal dort gewesen. Stammst du aus dem Süden oder von der Nordküste?«


    Tenan freute sich, jemanden gefunden zu haben, mit dem er sich ein wenig über seine Heimatinsel unterhalten konnte. Er erzählte wehmütig von dem kleinen Dorf Esgalin, in dem er aufgewachsen war, von seinen Freunden, der Ausbildung bei seinem alten Meister Osyn und der langweiligen Tätigkeit als Comori.


    Dualar hörte aufmerksam zu und stellte immer wieder Fragen. Alles, was Tenan berichtete, schien ihn zu interessieren, besonders die Lehre bei Osyn und die Entwicklung seiner magischen Fähigkeiten. Zwischendurch nickte er wohlwollend. Ihm schien zu gefallen, dass Tenan in seinen magischen Kenntnissen schon so weit fortgeschritten war. »Die geistigen Fähigkeiten eines Novizen müssen früh trainiert werden, sonst hat man in deinem Alter kaum noch eine Chance, ein guter Dan-Ritter zu werden. Fängt man erst spät mit der magischen Ausbildung an, kann man nur noch geringe Fortschritte erzielen, da der Geist schon starr und unflexibel geworden ist.«


    »Glaubt Ihr denn, dass ich in den Orden aufgenommen werde?«


    »Ich denke, deine Aussichten stehen nicht schlecht. Doch darüber wird der Rat der Dan beim nächsten Aufnahmezeremoniell im Frühling entscheiden. Verschwende vorerst am besten keinen Gedanken daran, sondern lass uns von Dingen sprechen, die im Moment wichtiger sind.« Er nippte an seinem Wein. »Seit du in Meledin angekommen bist, ist das Heer in Alarmbereitschaft versetzt worden. Es gibt Gerüchte, du seiest mit einer wichtigen Mission betraut gewesen. Magst du mir erzählen, was dich hierhergeführt hat?«


    Tenan war erstaunt, dass sich der Grund für seinen Aufenthalt in Meledin noch nicht herumgesprochen hatte. Hielten die Mitglieder des Rates, denen er in der Halle des Hochkönigs Rede und Antwort gestanden hatte, dies etwa geheim? Er hatte von Amberon keine entsprechende Weisung erhalten, und so beschloss er, dem Hauptmann von seinem Auftrag zu berichten. Als er seine Erzählung beendet hatte, herrschte für einen Augenblick Schweigen.


    Dualar lehnte in seinem Stuhl und strich mit dem Finger gedankenverloren über den Rand seines Bechers. »Der sagenhafte Meledos-Kristall ist also wieder aufgetaucht, das Siegel der Finsternis. Das Weltentor, das in die Grauen Sphären führt. Achest Todesfürst wird nicht eher ruhen, bis er den Kristall wieder in seinen Händen hält. Das ist also der Grund, weshalb das Heer der Dan mobilisiert wurde.«


    »Wusstet Ihr nicht längst, warum die Flotte morgen ausläuft?«, fragte Tenan erstaunt.


    Dualar lachte kurz auf. »Es gab Gerüchte, aber nicht mehr. Krieger wie ich haben nur Befehle zu befolgen. Aber es ist gut zu wissen, wofür wir kämpfen werden. Die Vorbereitungen der Flotte lassen vermuten, dass ein großer Feldzug bevorsteht.«


    »Wie viele Schiffe werden es sein?«


    »Ich denke, etwa zehn Kriegsschiffe und drei Frachter. Das sind weit weniger, als die Flotte der Dan besitzt, aber die meisten liegen in den Werften Ealgronths zur Reparatur, seit sie vor einigen Wochen in einem gewaltigen Sturm beschädigt wurden. Momentan versucht man, alle verfügbaren Krieger auf die wenigen verbliebenen Schiffe zu verteilen. Vermutlich hast du die Arbeiten der letzten Tage im Hafen beobachtet.«


    »Was wird aus Meledin? Werden genug Krieger zum Schutz der Festung zurückbleiben?«


    Dualar verzog das Gesicht. »Leider wohl nicht. Nur eine kleine Streitmacht, die aber hoffentlich ausreicht, um die Hauptstadt vor Angriffen zu schützen. Dein Freund Amris wurde übrigens zum Dienst in der Garnison auf Meledin abkommandiert.«


    Tenan sah erschrocken auf. »Amris wird nicht an meiner Seite in Gondun kämpfen?« Er hatte Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen, denn er sehnte sich nach einem vertrauten Gesicht aus seiner Heimat. Zusammen, so dachte er, ließen sich die Schrecken des kommenden Krieges besser verkraften.


    Dualar schien seine Niedergeschlagenheit zu spüren. »Meledin zu beschützen ist eine äußerst ehrenvolle Aufgabe«, tröstete er Tenan. »Dein Freund hat sich in der kurzen Zeit im Heer des Hochkönigs gut gemacht, aber er besitzt beileibe noch nicht die kämpferischen Fähigkeiten, um an einem Feldzug teilzunehmen.«


    Tenan vermutete, dass Amris das anders sah, aber er sagte nichts.


    Dualar erhob sich von seinem Stuhl und breitete seinen Umhang über seine Schultern. »Es ist schon spät, ich muss noch einmal die neuesten Berichte der Wachposten entgegennehmen. Lass uns unser Treffen jetzt beenden, wir werden uns bald öfter sehen. Kehre nun zu deinen Gefährten zurück und bereite dich mit ihnen auf die lange Reise vor. Die Flotte wird im Lauf des morgigen Tages gen Osten auslaufen, Lord Amberon erwartet dich und deine Freunde auf seinem Flaggschiff, der Trasé.«


    Tenan nickte, aber er hatte noch ein wichtiges Anliegen. »Bitte erlaubt mir zunächst, Amris aufzusuchen, um ihm zu berichten, was sich in Esgalin ereignet hat. Er hat ein Recht darauf, es zu erfahren, und ich sollte es tun, bevor ich Meledin verlasse und wir uns lange Zeit nicht sehen.«


    Dualar zögerte kurz, dann nickte er verständnisvoll. »Es ist eine schlimme Sache, die sich in Gondun ereignet hat. Obwohl es gegen die Vorschriften verstößt, erlaube ich dir, es Amris in seinem Dienst zu erzählen. Aber sieh zu, dass du ihm die schlechten Nachrichten schonend beibringst.«
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    Am äußersten Rand des Hafens von Meledin, außerhalb der Stadtmauern, lag ein verlassenes Kontorhaus im Dämmerlicht des Herbsttages. Das baufällige Gemäuer wurde schon seit langer Zeit nicht mehr verwendet. Die alten, vermodernden Holzbalken des Dachstuhls überspannten ein großes Gewölbe, das aus grob behauenen Steinen errichtet worden war. Durch einige undichte Stellen im Dach heulte der Herbstwind, wodurch es kalt und zugig war, doch der große, dunkelhäutige Mann, der in der Mitte der Halle stand, war Kälte gewohnt.


    In seiner Heimat, den Südinseln, sank die Temperatur nach den glühend heißen Tagen immer stark ab. Die Menschen suchten dann die Wärme ihrer Behausungen auf, oder sie krochen in ihre Zelte und hüllten sich in ihre kaifiri, weit geschnittene Kleidungsstücke aus Wolle, die auch als Decken benutzt werden konnten.


    Es war nicht die Kälte der Halle, die den stolzen Mann aus Shon schaudern ließ. Kein kaifiri der Welt konnte das Gefühl der Beklemmung vertreiben, das ihn erfasst hatte. Oder war nicht doch Furcht die bessere Bezeichnung für die Empfindung, die er wahrnahm? Doch Furcht durfte es im Geist Thut Thul Kanens, des Hauptmanns von Shon, nicht geben, ein Krieger seines Ranges musste den Gedanken daran verbannen. Dennoch hielt er einige Schritte respektvollen Abstand zu dem Kristall, der vor ihm unter einem Tuch auf einer alten Holzkiste lag. Ein blutrotes Leuchten drang unter dem Stoff hervor und erhellte die Lagerhalle gespenstisch.


    Thut Thul Kanen hatte in den letzten Tagen mehrmals unliebsame Bekanntschaft mit den Kräften des magischen Steins gemacht, den er dem Bash-Arak im Kampf abgenommen hatte. Schattenwesen hatten sich auf der Oberfläche des Kristalls gezeigt, seltsame schwarze Strahlen waren von ihm ausgegangen, die aber schnell wieder verschwunden waren. Auch wenn sich noch nichts Schlimmes ereignet hatte, musste er handeln und den Kristall versiegeln lassen, damit kein Unglück eintrat.


    Er zog den weiten Umhang fester über seine schäbige Kleidung, die er nur trug, um den Lederpanzer und die Farbe seiner Haut darunter zu verbergen. Dann wandte er den Kopf und musterte den kleinen buckligen Mann abschätzig, der neben ihm in demutsvoller Haltung wartete. Graues Haar fiel in Strähnen über das gelbliche Gesicht, aus dem wässrige Augen in gespielter Ehrerbietung aufblickten. Sein Mund, der von einem spärlichen Bart umgeben war, bewegte sich in beständigem Schmatzen. In Shon wäre es unter Thut Thul Kanens Würde gewesen, mit einer solch widerwärtigen Kreatur zu sprechen, aber die Situation verlangte, dass er seinen Stolz beiseiteschob.


    »Nun? Was meinst du? Reichen deine magischen Fähigkeiten aus, um den Kristall mit einem Schutzzauber zu versehen?«


    Der Alte zeigte ein verschlagenes Grinsen und rieb sich die Hände. »Oh, gewiss doch, mein Herr! Es gibt keine Zauberei, die der alte Fokler nicht zustande bringt. Ich bin in Meledin bekannt für meine Fertigkeiten.«


    »Ich glaube, du unterschätzt die Gefährlichkeit dieses Kristalls.« Thut Thul Kanen verzog spöttisch den Mund, was sein Gesicht mit der straff gespannten Haut wie einen Totenkopf aussehen ließ. »Es geht nicht darum, einen Liebeszauber für weibstolle Jünglinge zu weben oder einen verlorenen Schlüssel zu finden. Seit ich diesen Stein besitze, versuchen sich die Wesen, die durch ihn gebannt sind, Zugang zu unserer Welt zu verschaffen.«


    »Die Wesen, die durch ihn gebannt sind?« Der Alte blickte verständnislos auf.


    Thut Thul Kanens Stimme sank zu einem Flüstern, als er antwortete: »Der Kristall ist ein Werkzeug dunklen Zaubers. Niemand darf direkt hineinblicken. Tut man es doch, so kann es sein, dass man unter den Einfluss der Geister gerät und ihnen hilflos ausgeliefert ist. Sie können jeden in den Wahnsinn treiben. Deshalb verwahre ich den Kristall in diesem Tuch. Letzte Nacht wäre sogar dieser Schutz fast wirkungslos gewesen.«


    Er stockte, und der Magier wartete eine Weile, bevor er devot sagte: »Sprecht nur weiter. Je mehr ich weiß, desto besseren Zauber kann ich wirken.«


    »Es war kurz vor dem Einschlafen. Plötzlich wurde das Leuchten des Steins so stark, dass es die ganze Halle erfüllte. Schwarze Schattenhände schwebten in der Luft und griffen nach mir. Die Geister waren offenbar kurz davor, die Grenze zu unserer Welt zu überschreiten. Ich bin überzeugt, dass sie es irgendwann tun werden und Tod und Verderben bringen, so wie es damals bei meinem Volk geschah.«


    »Es war gewiss nur der Zustand zwischen Wachen und Träumen, der Euch das alles vorgegaukelt hat«, wiegelte der Magier besserwisserisch ab. »Glaubt mir, nur ein besonders mächtiger Zauber könnte die Geister in die Welt der Menschen rufen und ...«


    Thut Thul Kanen packte den Alten am Kragen. »Du Narr! Willst du mir einreden, dass ich mir alles nur eingebildet habe? Deine Worte zeigen mir, wie wenig du davon verstehst! Der Kristall unter dem Tuch ist nicht irgendein belangloser Zauberstein. Es ist ein Stein von großer Macht. Mein eigenes Volk musste vor vielen Jahren erfahren, was Kristalle wie dieser hier anrichten können. Wir wären fast vernichtet worden!« Er stieß ihn angewidert von sich. »Tu jetzt am besten dein Handwerk, bevor du weiteren Unsinn redest – und ich rate dir um deines eigenen armseligen Lebens willen: Tue es gut! Versiegle den Kristall, damit die Schattenwesen keine Macht mehr haben und nicht die Grenze nach Algarad überschreiten können!«


    Der Zauberer warf ihm einen verständnislosen Blick zu und ordnete seine verrutschten Kleider. »Sehr wohl, mein Herr. Beruhigt Euch wieder, ich werde alles zu Eurer Zufriedenheit erledigen.«


    Thut Thul Kanen runzelte verärgert die Stirn. »Es war schwer genug, in den Straßen Meledins einen Zauberer aufzutreiben. Ich bezweifle allerdings, dass du der Richtige für diese Aufgabe bist.«


    Der Alte setzte ein keckes Gesicht auf. »Ihr werdet mit meiner Arbeit zufrieden sein. Ich wurde von Sftaka ausgebildet, einem Meister in der Kunst des magischen Versiegelns. Wenn jemand hier den Stein versiegeln kann, dann ich. Oder aber Ihr sucht einen der Erzmagier von Dan auf; sie verstehen sich auf alle Gebiete der Großen Magie ...« Der Alte sah, dass Thut Thul Kanens Gesichtsausdruck noch grimmiger wurde, als er die Ritter von Dan erwähnte, und verstummte augenblicklich. Eilig öffnete er den Ledersack, der zu seinen Füßen lag, und kramte nach seinen magischen Utensilien, während er unverständliche Worte vor sich hin murmelte und seltsame Gesten machte. Thut Thul Kanen verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihm skeptisch zu. Der Zauberer holte einen Gegenstand hervor, der aus einem rötlich schimmernden Metall gefertigt war. Unterschiedlich lange Stäbe und Rohre ragten in verschiedene Richtungen.


    »Mit diesem Kondur kann ich jeden Zauber neutralisieren und magische Wirkungen zunichtemachen«, erklärte er. »Es ist ein alter Trick, den mir schon mein Meister beigebracht hat. Ihr müsst nämlich wissen, werter Herr ...«


    »Mach deine Arbeit und verschone mich mit deinem Geschwätz!«, fuhr ihm Thut Thul Kanen ungehalten über den Mund.


    »Sehr wohl, mein Herr.« Der Alte verbeugte sich unterwürfig und rieb sich diensteifrig die Hände. Er griff nach dem Kondur, legte ihn auf einen Mauervorsprung, kniff ein Auge zusammen und richtete das lange Hauptrohr des Gegenstands so aus, dass es direkt auf den Kristall wies. Die übrigen Metallstäbe verbog er derart, dass sie in verschiedene Richtungen zeigten. Dann forderte er Thut Thul Kanen auf, sich an einer Stelle am Rand der Halle zu postieren, wo keiner der Stäbe auf ihn zeigte. »Man kann nie wissen, wohin die Kräfte schießen, die der Kondur umleiten wird«, kicherte er und wurde schnell wieder ernst, als er die strengen Züge des Südländers sah.


    Thut Thul Kanen stellte sich an die Mauer und beobachtete den Zauberer aus schmalen Augen.


    Der Alte holte aus einer der vielen Taschen, die er am Leib trug, eine silberne Münze hervor. »Das ist die Siegelmünze meines Meisters«, erklärte er stolz und näherte sich langsam dem Tuch, aus dessen Falten das unheimliche rote Leuchten drang. »Mit dieser Münze werde ich zunächst ein vorläufiges Siegel über den Stein legen, das uns vor einem unkontrollierten Ausbruch schützt«, sagte er. »Danach wird der Kondur seine volle Wirkung entfalten.«


    Als der Zauberer vor der Holzkiste mit dem Kristall stand, hielt er die silberne Münze wie einen Talisman vor sich und zog das Tuch zur Seite. Augenblicklich flutete das rote Licht in jeden Winkel der Kontorhalle. Der bucklige Alte wich erschrocken einen Schritt zurück. Gespenstische Schattenbilder tanzten in bizarren Verrenkungen an den Steinwänden.


    Thut Thul Kanens Hand zuckte unwillkürlich zu dem kurzen Dolch an seinem Gürtel – das waren die Dämonen, die damals sein Volk bedroht hatten! In ihm wallte Wut gegen die Schattenwesen auf, seine Faust ballte sich um den Griff der Waffe.


    Der Alte hob die Münze mit beiden Händen über seinen Kopf und schloss die Augen. »Ich werde nun den Zauber des Versiegelns sprechen, den mir mein Meister beigebracht hat«, eröffnete er feierlich.


    »Rede nicht so viel, fang endlich an!«, fauchte Thut Thul Kanen.


    Der bucklige Zauberer sprach ein paar unverständliche Worte und strich mit der Rechten beschwörend über die Münze, dann legte er sie vorsichtig auf die Oberfläche des Kristalls. Kaum hatte sie den Stein mit einem leisen Klirren berührt, sprühten grün-gelbe Funken hervor und jagten durch die Halle. Als sie auf die Wand trafen, fraßen sie sich tief ins Gestein und hinterließen schwarze Brandspuren und Löcher. Einige Funken versetzten den Umhang des Zauberers in Brand. Nur mit Mühe konnte er die Flammen mit den Händen löschen.


    »Verflucht! Was ist das für ein Teufelsding?«


    Thut Thul Kanen lachte freudlos. »Ich habe dich gewarnt, Alter. Es scheint so, als seiest du doch nicht mächtig genug, um mit den Kräften des Kristalls zurechtzukommen. Wie schade, dann muss ich mir wohl einen anderen Straßenzauberer suchen. Vielleicht wird er für das viele Geld, das ich ihm biete, eine bessere Leistung erbringen.«


    »Aber nein, mein werter Herr! Macht Euch keine Umstände!«, rief der Alte. »Das eben war nur ein schwaches Siegel und eine Probe, wie stark dieser Kristall wirklich ist. Nun, da ich Bescheid weiß, kann ich das große, mächtige Siegel anbringen, das weiteren Schaden abwendet.« Er humpelte hastig zu dem seltsamen Gegenstand mit den Metallrohren und richtete die Stäbe neu aus. »Der Kondur wird die gefährliche Magie in sich aufsaugen und in andere Sphären leiten, wo sie uns nichts mehr anhaben kann. Währenddessen wird der Stein vollständig und endgültig versiegelt. Seid Ihr bereit?« Er lächelte unsicher und hob beschwörend die Arme, während er die Augen zukniff. »Bal halad astgar, me satoro kar oto narn un galba!«, rief er mit lauter Stimme. »Das verbotene Siegel möge Schutz gewähren und die Dämonen bannen!«


    Kaum hatte er den Satz gesprochen, schoss eine Spirale aus dunklem Feuer aus dem Meledos-Kristall. Sie raste auf den Kondur zu, ringelte sich knisternd um die Metallrohre und wurde von diesen in alle erdenklichen Richtungen weitergeleitet. Fenster zersprangen klirrend, Scherben prasselten zu Boden, Steine barsten.


    Der Alte nickte sichtlich verstört, versuchte aber, Zuversicht in seine zittrige Stimme zu legen. »Der Stein wehrt sich gegen das Siegel, das ist ganz natürlich.«


    Plötzlich gab es einen erneuten Ausbruch des schwarzen Feuers, mächtiger als der erste. Thut Thul Kanen sprang zur Seite, um einem Strahl des schwarzen Lichts auszuweichen. Der Zauberer, der vor Schreck wie angewurzelt stehen geblieben war, stieß einen markerschütternden Schrei aus. Thut Thul Kanen riss den Kopf hoch und sah mit Entsetzen, dass der bucklige Alte von dem schwarzen Feuer erfasst worden war. Es hüllte ihn in eine dunkle Aura, fraß sich durch Nase, Mund und Ohren in seinen Körper. Der Zauberer versuchte schreiend, das schwarze Licht von sich fernzuhalten, indem er mit den Armen wild um sich schlug, doch es war vergeblich, seine Hände fassten ins Leere.


    »Beim Fürst des Todes, was ist das?«, kreischte er voller Angst.


    Er krümmte sich und fiel vornüber zu Boden. Die Wirkung des schwarzen Feuers war entsetzlich, es schien ihn von innen her zu zersetzen. Er starrte auf seine Hand, die sich verkrampfte und gleichzeitig übergroß anschwoll; sie zuckte, dann platzte die Haut auf wie die Schale einer überreifen Frucht. Aus dem Armstumpf quoll jedoch kein Blut, sondern nur schwarzes Licht, das sich sofort einen Weg zurück in den Körper suchte. Aus der Kehle des Alten drang ein lang gezogener Schmerzensschrei wie von einem Tier. Dann verstummte er plötzlich.


    Thut Thul Kanen hatte viele Grausamkeiten auf dem Schlachtfeld gesehen, doch was nun mit dem Zauberer geschah, übertraf alles und war selbst ihm als hartem Krieger zu viel. Er musste ein Würgen unterdrücken, als er beobachtete, wie die Augen des Zauberers sich in leere Höhlen verwandelten, aus denen schwarze Flammen züngelten. Überall auf seinem Körper entstanden Blasen, die nacheinander aufplatzten, während sich das schwarze Licht weiter durch ihn hindurch fraß. Schließlich löste sich die Gestalt des Alten auf und zerfiel zu Staub.


    Thut Thul Kanen rappelte sich ächzend auf. Trotz der Gefahr und des Ekels, der von ihm Besitz ergriffen hatte, musste er handeln. Er sprang zum Kristall, griff nach dem Tuch, das auf dem Boden lag, und warf es wieder über den rot pulsierenden Stein. Das unheimliche Leuchten wurde schwächer, die Schattenwesen lösten sich auf, doch der Meledos blitzte und funkelte unter dem Stoff weiter bedrohlich, als besäße er ein Eigenleben und wollte seine ungezähmten Kräfte mit aller Gewalt in die Halle schleudern.


    War es das notdürftige Siegel des Zauberers, das dies verhinderte? Thut Thul Kanen bezweifelte es. Doch anscheinend wurden die Kräfte des Kristalls durch irgendetwas im Zaum gehalten. Gab es möglicherweise noch einen älteren, stärkeren Zauber, der eine schlimmere Katastrophe verhinderte? Einen Zauber, den die Dan gewoben hatten? Thut Thul Kanen spürte die enorme Hitze, die von dem Kristall ausging. Die Dämonen würden keine Ruhe geben, und er hätte ihrer Macht nichts entgegenzusetzen.


    Er zog seinen Mantel aus und hüllte den Kristall darin ein, auch wenn das nur eine schwache Vorsichtsmaßnahme war, geboren aus seiner Hilflosigkeit und Angst. Ja, Thut Thul Kanen musste sich eingestehen, dass er Angst hatte, sehr große Angst sogar, mehr, als er jemals in seinem Leben verspürt hatte.


    Er musste die Kräfte dieses verfluchten Steins so schnell wie möglich bändigen und dann versuchen, seinen schon lang gehegten Plan in die Tat umzusetzen. Als er damals mit dem mächtigen Schattenwesen um den Kristall gerungen hatte, hatte er nicht vorgehabt, ihn zu behalten. Vielmehr wollte er den wertvollen Stein den Dan-Rittern gegen die junge Frau zum Tausch anbieten, die er die Rose des Nordens nannte. Die schöne Nichte des Piraten Erskryn hatte ihn in ihren Bann geschlagen und verzaubert, seit er sie das erste Mal auf den Kerr-Inseln gesehen hatte, und er wünschte nichts sehnlicher, als sie als eine seiner Frauen in seine Heimat Shon zu führen. Ohne sie würde er keinesfalls zurückkehren. Doch noch waren weder der rechte Ort noch die rechte Zeit, um den Austausch vorzunehmen.


    Hastig wandte er sich um und verließ die Kontorhalle, wo der Wind, der durch die Ritzen pfiff, die Asche des alten Zauberers langsam verwehte.
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    Die Steilküste Caithas Duns war schroff und abweisend, nur an wenigen Stellen konnten Schiffe landen. Besonders die riesigen Dronth-Brecher hatten Schwierigkeiten, an der Küste vor Anker zu gehen, um Truppen und Kriegsgerät zu laden, und der Hafen von Nagatha bot nur fünf Schiffen Platz. Um aber eine ganze Flotte beladen und ausrüsten zu können, benötigte man weitläufige Stege, Brücken und Lagerhallen. Vor vielen hundert Jahren hatte Achest daher eine ausladende Hafenanlage erbauen lassen, die gut versteckt zwischen hohen Bergen am östlichen Ufer Caithas Duns lag. Allein mit der rohen Kraft der Hände war diese Aufgabe nicht zu vollbringen gewesen; die Gredows erzählten sich nachts, wenn sie Trinkgelage an ihren Lagerfeuern abhielten, Geschichten aus jener längst vergangenen Zeit, als sich Achest nach Caithas Dun zurückgezogen und vor den Augen der Welt verborgen hatte. Er hatte den Elementen seinen Willen aufgezwungen, die Fluten geteilt, Erde und Gestein bewegt, bis das gewaltige Werk schließlich vollbracht war. Riesige Wälle von Gestein, höher als die Klippen der Insel, umgaben fortan eine ausladende Bucht, in der die gewaltigen Dronth-Brecher vor Anker gehen konnten. Jedes der Schiffe konnte dreitausend Gredows an Bord nehmen, außerdem eine große Anzahl von Schleudern, Katapulten, Rammböcken und die absonderlichsten, hässlichsten und zugleich tödlichsten Kreaturen, die aus den Verliesen des Todesfürsten stammten.


    Unter wirbelnden Aschewolken, die das Licht der Sonne fernhielten, hatten sich Zehntausende Krieger des Todesfürsten in strenger Formation am Rande des Ufers aufgestellt und warteten auf den Befehl, die breiten Rampen zu den zehn Dronth-Brechern hinaufzumarschieren. In ihren schwarzen Rüstungen, angetan mit Speeren, Schilden und Schwertern, glichen sie übergroßen Skorpionen, die ihre giftigen Stacheln in das Fleisch der Feinde schlagen wollten.


    Die Kommandanten der Schiffe, die allesamt unter dem Befehl Admirals Drynn Dur standen und von ihm persönlich ihre Befehle erhielten, beobachteten die Szenerie von einer erhöhten Plattform aus, die auf einem Turm inmitten der Truppen errichtet worden war, und brüllten den Hauptleuten ihre Befehle zu.


    »Die Truppenstärke ist viel zu gering«, schnaubte einer der Generäle ungehalten und schlug mit der Faust auf die Balustrade. Seine kurzen, stämmigen Beine bogen sich unter seinem schwammigen Leib und waren kaum imstande, ihn aufrecht stehen zu lassen. »Wie soll ich mit vier Dronth-Brechern und ein paar tausend Kriegern die mächtige Hauptstadt Algarads bezwingen? Dafür wären weit mehr Schiffe und eine bessere Ausrüstung nötig, denn die Wälle Meledins sind gut gebaut. Wenn wir den ersten Verteidigungsring durchbrochen haben, stehen meine Truppen schon vor dem nächsten – es kann Monate dauern, bis wir alle sechs überwunden haben!«


    »Es sollte Euch eine Ehre sein, die Hauptstadt des Reiches angreifen zu dürfen – die anderen Schiffe werden lediglich kleinere Inseln und unbedeutende Städte wie Caran oder Jorland ansteuern«, meinte ein anderer, der äußerlich das genaue Gegenteil war: dünn, knochig und hoch aufgeschossen. Seine schmalen Augenlider gaben ihm einen verschlagenen Ausdruck.


    Sein Gegenüber schnaubte abfällig. »Eure Mission wird leichter zu erfüllen sein, denn sie führt Euch zu den Werften von Ealgronth, die nicht so gut gesichert sind. Ihr werdet Euren Spaß haben, während meine Krieger an den Wällen Meledins ihr Leben lassen!«


    »Die Angriffe auf die Inseln sollen die Truppen der Dan nur ablenken und zerstreuen. Auch wenn viele unserer Krieger dabei sterben – ihr Tod dient einem höheren Ziel. Achests Plan, den Krieg an mehreren Fronten zu eröffnen, wird aufgehen, glaubt mir, General Shok. Die Anführer der Dan werden die Inseln Algarads nicht schutzlos unseren Angriffen überlassen, das widerspräche dem Kodex; sie werden einen Großteil ihrer Flotte abziehen müssen und unfähig sein, den Angriff auf Nagatha durchzuführen – und wenn sie es dennoch tun, werden wir sie vernichtend schlagen.«


    General Shok brummte missmutig, er schien nicht überzeugt zu sein. »Ich bleibe dabei: Wir benötigen mehr Krieger für diese Mission. Warum hält Achest einen Großteil der Gredows in Nagatha zurück? Ich will es Euch sagen: Er fürchtet weiterhin einen Angriff auf seine Festung und will sie mit allen Mitteln verteidigen.«


    »Wir sind nicht befugt, die Befehle des Meisters in Frage zu stellen«, antwortete der hagere General ausweichend. »Ihr sagt, Ihr braucht mehr Krieger? Dann hofft, dass Achest die Heerscharen der Gredows nicht durch die verfluchten Schattenwesen ersetzt!«


    General Shok erblasste. »Ist es dem Bash-Arak inzwischen gelungen, sie aus den Grauen Sphären herüberzuführen?«


    »Noch nicht, aber es gibt Gerüchte, dass es nicht mehr lange dauern wird. Das Schattenheer steht bereit und wartet nur noch darauf, dass das Weltentor geöffnet wird. Es wird bald so weit sein.«
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    Nachdem Tenan seinem Freund auf dem Wachturm die schlechten Nachrichten aus ihrer gemeinsamen Heimat überbracht hatte, starrte Amris eine Zeitlang mit versteinertem Gesicht in die Dunkelheit. Seine Hände krallten sich um die steinerne Schießscharte, als suchte er dort Halt. »Gondun in den Händen der Gredows!«, murmelte er fassungslos. »Und Esgalin den Horden schutzlos ausgeliefert!«


    Tenan konnte sehen, wie seine Kiefermuskeln mahlten. »Unsere Soldaten müssen die Insel auf dem schnellsten Weg befreien!«


    »Noch steht nicht fest, ob die Gredows unser Dorf entdeckt und überrannt haben«, versuchte Tenan ihn zu trösten. »Außerdem hat mein Meister Osyn sicher noch einige Überraschungen auf Lager. Ich bin überzeugt, dass er sich nicht kampflos ergeben hat.«


    Amris blickte ihn verzweifelt an, als suchte er in seinem Gesicht die Gewissheit, dass diese Worte der Wahrheit entsprachen. »Nur allzu gern würde ich das glauben, Tenan. Aber du weißt selbst, dass die Gredows kein Erbarmen kennen und Osyns magische Fähigkeiten als Comori nicht ausreichen, um sich gegen die Krieger des Todesfürsten zu verteidigen.«


    Tenan wusste, das sein Freund recht hatte. Wahrscheinlich machte er sich etwas vor, wenn er hoffte, dass Osyn und die Bewohner Esgalins den Angriff der Gredows überlebt hatten. Aber dieser Gedanke war entsetzlich, deshalb verdrängte er ihn gleich wieder aus seinem Bewusstsein, so wie er es schon viele Male zuvor getan hatte.


    »Hauptmann Dualar berichtete mir, dass die Schiffe morgen Nachmittag gen Gondun aufbrechen. Ich werde mit an Bord sein und die Truppen auf der Insel unterstützen. Lord Amberon meinte, ich hätte als Landeskundiger die besten Voraussetzungen dafür.«


    Amris' Augen glühten plötzlich vor Eifer. »Dann werde ich mich ebenfalls beim Heermeister melden und für diese Aufgabe zur Verfügung stellen.«


    Tenan blickte ihn betrübt an. »Ich fürchte, für dich ist eine andere Aufgabe vorgesehen.«


    »Wie? Ich bin nicht für den Einsatz in Gondun eingeteilt?« Amris war fassungslos. »Wie kann das sein? Ich kenne mich dort genauso gut aus wie du und könnte ...«


    »Als Mitglied der Palastwache bist du für den Dienst in Meledin eingeteilt worden. Du wirst zur Verteidigung der Festung gebraucht.«


    Amris schlug wütend auf die Wehrmauer. »Ich werde mit dem Hauptmann sprechen und ihm klarmachen, dass ...«


    »Ich glaube, Dualars Entscheidung ist unumstößlich«, unterbrach ihn Tenan und senkte traurig den Kopf. Er konnte die widerstreitenden Gefühle seines Freundes nur zu gut nachvollziehen, ihm selbst wäre es nicht anders ergangen. »Du kannst die Befehle deines Hauptmanns nicht infrage stellen, du schuldest ihm unbedingten Gehorsam. Wenn du dich weigerst, wirst du aus der Palastwache ausgeschlossen.«


    Amris starrte mit versteinertem Gesicht vor sich hin. »Du hast recht, es ist sinnlos und würde mir nur schaden.« Er rieb sich müde über die Augen. »Das alles erinnert mich an unser letztes Gespräch in Gondun, als ich nach Meledin fuhr«, sagte er bitter. »Damals warst du es, der sich gegen sein Schicksal auflehnte, aber du hattest wenigstens eine Wahl. Ich hingegen bin dazu verdammt, zu tun, was irgendein Hauptmann bestimmt.«


    »Es nützt niemandem, wenn du dich gegen den Befehl auflehnst. Auch für das Schicksal Gonduns spielt es keine Rolle«, sagte Tenan eindringlich.


    »Chem, Hergan und all die anderen ... Ich kann nicht glauben, dass sie tot sein sollen. Ich will es nicht glauben!«, stieß Amris mit tränenerstickter Stimme hervor. Er schloss die Augen und holte tief Luft. »Das Schlimmste ist die Ungewissheit über ihr Schicksal. Wie soll ich nur erfahren, was in Gondun geschieht? Es kann Monate dauern, bis die Insel befreit ist und das Heer nach Meledin zurückkehrt.«


    Tenan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Amris, ich verspreche dir, dass ich einen Weg finden werde, dir Nachrichten zu schicken, damit du weißt, was auf Gondun vor sich geht. Vielleicht kann ich Dualar dazu bewegen, einen der magischen Spiegel zu verwenden, die sich auf jedem der Schiffe befinden. Mir wird schon etwas einfallen.«


    Amris vergrub das Gesicht in den Händen und ergab sich in sein Schicksal. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig.«


    Die beiden Freunde wussten, dass die Zeit für den Abschied gekommen war. Als sie sich vor einiger Zeit in Gondun Lebewohl gesagt hatten, hatte es die Aussicht auf ein baldiges Wiedersehen gegeben, doch diesmal wurden ihre Wege durch einen Krieg getrennt, dessen Ausgang ungewiss war. Keiner von ihnen konnte sagen, ob und wann sie sich wiedersehen würden.


    »Versprich mir, dass du gut auf dich aufpasst, alter Drachenkämpfer!«, sagte Amris.


    »Sei vorsichtig!« Tenan war froh, dass der andere seine Tränen nicht sah, als er ihn umarmte.


    Sie trennten sich mit schwerem Herzen. Während Amris die restlichen Stunden seines Wachdienstes oben im Turm verbrachte, wanderte Tenan in düsteren Gedanken zurück in den Bezirk des Ordens von Dan. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass ein Schatten über ihnen lag – der Schatten des Todes.
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    Die alte Kontorhalle in dem verlassenen Viertel von Meledin war von einer flackernden Kerze erhellt, die auf dem Boden stand. Sie spendete kaum Licht, doch die Dunkelheit wurde ohnehin von einem unheimlichen roten Leuchten erfüllt. Es drang aus den Stofffalten eines Kleiderbündels, das neben der Kerze lag. In der Luft hing der Geruch nach verbranntem Fleisch.


    Ein Junge in schäbigen Kleidern stand am Eingang der Halle und schaute sich ängstlich um. »Herr?« Seine Stimme hallte seltsam laut durch den riesigen Raum. »Mein Name ist Akim, Herr. Ihr habt vorhin am Hafen mit meinem Oheim gesprochen. Er sagte mir, dass ich einen Auftrag für Euch erledigen soll. Hier bin ich nun ...«


    Der Junge wartete eine Weile auf Antwort. Doch es tat sich nichts. Die Stille lastete schwer in der Lagerhalle. Eben wollte er sich umdrehen, um diesen unheimlichen Platz wieder zu verlassen, da trat eine große Gestalt in den Schein der Kerze. Akim erschrak und duckte sich in den Eingang. Zuerst konnte er nur die schattenhaften Umrisse sehen, dann erkannte er, dass der Mann eine schwarze Lederrüstung trug und seine Haut dunkel wie Ebenholz war.


    »Du kommst spät.« Die tiefe, volltönende Stimme Thut Thul Kanens erfüllte den Raum.


    Akim verneigte sich. »Ich bin so schnell hierhergeeilt, wie ich konnte, Herr.«


    »Dein Oheim meinte, du seiest der Beste seiner ganzen Diebesbande«, sagte Thut Thul Kanen. »Ich hoffe, dass du dich der Aufgabe gewachsen fühlst, die ich für dich habe.«


    Der Junge streckte stolz sein Kinn vor. »Ich bin der Beste! Es gibt nichts, was ich nicht vollbringen kann, Herr!«


    Der Hauptmann von Shon lachte kurz auf. »Große Worte für einen kleinen Kerl wie dich. Dein Selbstbewusstsein wirst du noch brauchen. Du scheinst mir aus dem rechten Holz geschnitzt, Junge.«


    Er ging zu Akim und fasste ihn mit beiden Händen an den Schultern. Der Junge zog unwillkürlich den Kopf ein. Noch nie hatte er einen derart großen Krieger gesehen, obwohl er gehört hatte, dass die Südländer Menschen von hohem Wuchs waren.


    »Dein Oheim behauptet, dass du jeden Schleichweg und Schlupfwinkel in Meledin kennst und es sogar geschafft hast, in den Turm von Yridion einzudringen. Ist das tatsächlich wahr?«


    Akim nickte stolz. »Ja, Herr, es stimmt. Ich bin der Einzige, der den alten, längst vergessenen Wehrgang gefunden hat. Er führt direkt in die unteren Bereiche des Königsturms. Wenn man erst einmal im Inneren ist, kann man sich im ganzen Turm bewegen.«


    Thut Thul Kanen brummte zufrieden. »Es ist ein gefährlicher Auftrag, den ich dir anvertrauen will, doch dein Lohn soll die Mühe wert sein.« Er holte ein Goldstück hervor und hielt es Akim unter die Nase. Es funkelte im schwachen Kerzenlicht. Bevor der Junge die Münze ergreifen konnte, zog der Südländer sie jedoch wieder zurück. »Nicht so hastig, mein Freund. Erst musst du den Auftrag ausführen und zurückkehren, dann bekommst du das Goldstück.«


    Akim schaute der Münze sehnsüchtig nach, als sie wieder unter Thut Thul Kanens Mantel verschwand. Sie war mehr wert als alles, was er in den letzten Tagen erbeutet hatte. Sein Oheim wäre sicher sehr zufrieden mit ihm, wenn er sie ergattern würde.


    »So höre, was du für mich tun sollst!«


    Akim schien es, als wachse Thut Thul Kanens Gestalt in die Höhe, während er sprach.


    »Ich möchte, dass du dir Zugang zu den geheimen Bereichen des Hochkönigs im Turm von Yridion verschaffst. Die Wachen werden dich nicht vor den König lassen, darum ist es wichtig, dass du dich auf verborgenen Wegen zu ihm begibst und ihm diese Botschaft überbringst. Präge dir die Worte gut ein und richte ihm Folgendes aus ...«


    Thut Thul Kanen sprach langsam und wiederholte seine Botschaft mehrmals, dann beugte er sich vor und blickte Akim eindringlich in die Augen. »Kannst du dir merken, was ich eben gesagt habe?«


    »Akim kann sich alles merken und noch viel mehr«, gab der Junge selbstbewusst zurück. »Aber es wird nicht leicht sein, unbemerkt in den Turm von Yridion zu gelangen. Ich muss den richtigen Zeitpunkt dafür abpassen.«


    »Wie lange wird es dauern?«


    »Erwartet mich morgen im Lauf des Tages zurück.« Akim warf einen neugierigen Blick auf das Bündel, aus dem das seltsame rote Leuchten drang. »Was befindet sich darin?«, fragte er.


    »Mach, dass du fortkommst, und stell keine neugierigen Fragen!«, fuhr Thut Thul Kanen ihn an.


    Der Junge zuckte zusammen und verschwand eilig in der Dunkelheit.


    Der Südländer starrte ihm hinterher. Irgendetwas sagte ihm, dass er sich auf ihn verlassen konnte, er traute ihm zu, dass er seinen Auftrag erfüllen und sich Zutritt zum Hochkönig verschaffen würde – wenn nicht er, dann keiner. Thut Thul Kanen setzte sich in respektvollem Abstand zum unheilvoll glühenden Meledos-Kristall auf den Boden, kreuzte die Beine und beschloss zu warten, bis Akim wieder auftauchte. So saß er die ganze Nacht und den folgenden Morgen, regungslos, einem stummen Wächter gleich, der auf das Schicksal wartet.
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    Am nächsten Tag fanden sich Tenan, Eilenna und Uris schon früh auf dem Flaggschiff der Dan-Flotte ein. »Endlich es wieder zurückgeht!«, kreischte Urisk und klatschte begeistert in die Hände, als er vom Steg auf das Hauptdeck der Trasé hüpfte. Der Waldgeist hatte die ganze Zeit unentwegt von der Fahrt nach Gondun geplappert, so sehr freute er sich darauf, seine Heimat wiederzusehen. Neugierig schnüffelte er in jedem Winkel des Schiffes umher, inspizierte Takelage und Luken und prüfte, ob alles seine Richtigkeit hatte. Natürlich verstand er so gut wie nichts von Seefahrerei, doch die Matrosen ließen ihn lächelnd gewähren.


    Tenan konnte Urisks Begeisterung verstehen, aber er teilte sie nicht. Die Gewissheit, dass ihn in Gondun Zerstörung und Tod erwarteten, drückte ihn nieder.


    Eilenna dagegen genoss es sichtlich, sich wieder auf einem Schiff zu befinden. Sie lehnte sich über die Reling, um einen Blick aufs Meer zu erhaschen, das zwischen den Hafenmauern wogte. Tenan beneidete sie. Für sie war es eine Seefahrt wie jede andere. Sie konnte die Reise ganz unvoreingenommen antreten und hatte nichts zu verlieren. Mit ihrer Vergangenheit hatte sie ohnehin gebrochen, sie würde nie wieder auf die Insel der Piraten zurückkehren. Ihr Onkel, der Rote Erskryn, würde sie hart bestrafen, weil sie Tenan und seine Gefährten aus der Gefangenschaft der Piraten befreit und sich außerdem seinem Willen widersetzt hatte, Thut Thul Kanen nach Shon zu folgen.


    Tenan selbst konnte seine Vergangenheit nicht einfach hinter sich lassen, zu viel verband ihn mit Gondun und seinen Bewohnern.


    Ein Matrose trat auf ihn zu und riss ihn aus seinen trüben Gedanken. »Wenn Ihr gestattet, werde ich Euer Gepäck und das Eurer Begleiter in die Kajüten neben Lord Amberon und Hauptmann Dualar bringen.«


    »Lasst nur, ich erledige das später selbst«, gab Tenan zurück. Es war ihm unangenehm, dass er so zuvorkommend behandelt wurde. Er war schließlich nicht höher gestellt als jeder gewöhnliche Passagier und wollte auch nicht anders behandelt werden.


    Er wandte sich Eilenna zu, die eben eine Unterhaltung mit dem Kapitän beendet hatte.


    »Ich muss sagen, dieses Schiff ist viel imposanter als die Fregatte meines Onkels«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Das Deck ist so breit, dass man darauf ohne Schwierigkeiten Ruug spielen könnte.«


    Tenan nickte. Das uralte Ballspiel erfreute sich in Algarad großer Beliebtheit, auf Gondun hatte er es oft mit seinen Freunden gespielt.


    Auch er hatte noch nie ein Schiff dieser Größe betreten. In seinen Ausmaßen wurde es allein von den Schiffen des Todesfürsten, den gewaltigen Dronth-Brechern, übertroffen. »Hast du gesehen, wie viele Pferde und welche Mengen an Kriegsausrüstung im Rumpf Platz haben? Die Frachträume müssen gewaltig sein«, sagte er.


    »Die Dan-Ritter scheinen es mit der Befreiung deiner Heimat ernst zu meinen«, bemerkte Eilenna und fügte neckend hinzu: »Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie klein und unbedeutend Gondun ist ...«


    Er quittierte ihre Bemerkung mit einem säuerlichen Lächeln, erwiderte aber nichts darauf.


    Schließlich wurden die Ladeluken geschlossen und die Laufstege zurück an den Kai gezogen. Tenans Herz schlug schneller. Die Trasé war bereit zum Ablegen! Vom Hauptmast blies ein Matrose in ein Horn und gab den anderen Schiffen das Signal zur Abfahrt. Ihre Segel flatterten im scharfen Westwind, der weitere Wolken und Regenschauer herantrieb. Keine günstigen Voraussetzungen für eine Fahrt auf dem Narnen-Meer, denn die See war tückisch und besonders bei stürmischem Wetter während der Herbstmonate nur schwer zu befahren. Harrid hatte ihnen erzählt, dass auf hoher See oftmals unberechenbare Böen und Fallwinde heranfegten, die riesige Wellen verursachten, Segeltuch und Taue zerfetzten und selbst große Schiffe zum Kentern brachten. Tenan hielt vieles davon für Übertreibungen des Kapitäns, wenngleich ein Gran Wahrheit darin stecken mochte.


    Der mächtige Rumpf der Trasé schob sich majestätisch von der Kaimauer weg, an der sich Hunderte von Frauen und Kindern versammelt hatten, die ihren Männern, Brüdern und Vätern zum Abschied zuwinkten. Tenans Herz zog sich bei ihrem Anblick zusammen. Die Soldaten fuhren in die Schlacht, um seiner Heimat die Freiheit zurückzugeben, niemand konnte sagen, wie viele von ihnen aus dem Krieg zurückkehren würden.


    Urisk sprang aufgeregt an der Reling auf und ab und beobachtete die ablegenden Schiffe. Es waren zehn schlanke, wendige Fregatten und bullig geschwungene Koggen, begleitet von drei Frachtern, die Verpflegung, Waffen, Pferde und das übrige Kriegsgerät transportierten. Die geringe Größe der Flotte gab Tenan zu denken. Um Gondun zu befreien, würde sie vielleicht ausreichen. Aber wenn darüber hinaus auch ein Angriff auf Caithas Dun, die Insel des Todesfürsten, geplant war, wie Tenan gehörte hatte, müsste die Flotte seines Erachtens deutlich größer sein. Aber dann erinnerte er sich daran, was Hauptmann Dualar erzählt hatte. Wahrscheinlich fehlten so viele Schiffe, weil sie vom Sturm beschädigt worden waren und erst in den großen Werften von Ealgronth repariert werden mussten.


    »Glaubst du, Chast hat mit seiner Mission auf den Südinseln Aussicht auf Erfolg?«, fragte er Eilenna. »Wir könnten dringend Verstärkung von den Südländern brauchen, aber wie ich sie einschätze, werden sie sich uns im Krieg gegen Achest nicht anschließen.«


    Die junge Frau zuckte die Achseln. »Falls nicht, wäre mir das nur recht. Ich habe keine Lust, auch nur einen dieser eingebildeten Kerle je wiederzusehen. Wenn sie mit ihren Frauen alle so umgehen wie Thut Thul Kanen mit mir ...« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, aber ihre Augen blitzten zornig. »Die Truppen der Dan-Krieger sind groß genug, um deine Heimat zu befreien, wir brauchen keine Hilfe aus dem Süden.«


    Tenan war anderer Meinung. »Gondun zu befreien ist eine Sache, was aber, wenn die Flotte gegen Caithas Dun in den Krieg ziehen muss?«, wandte er ein. »Die Festung des Todesfürsten ist schier uneinnehmbar, und es wimmelt auf der ganzen Insel von Gredows. Die Anzahl der Ritter ist viel zu gering, sie könnten jede Hilfe brauchen, sogar die des Volks aus den Südlanden!«


    »Nein-o-nein«, winselte Urisk, der eine der Wanten erstiegen hatte und darauf herumturnte. »Nicht sehen will man die dunklen Männer! Böse Blicke werfen sie einem zu, dass man Angst hat, gefressen zu werden!«


    Tenan lächelte dem Fairin zu. »Du brauchst keine Angst zu haben. Bevor sie dich aufspießen, bekommen sie es mit mir zu tun.« Er deutete auf das Schwert an seiner Seite, und Urisk lächelte ihn erleichtert an.


    Der Waldgeist hatte im Lauf der vergangenen Wochen Vertrauen zu Tenan gefasst, er suchte seine Nähe und betrachtete ihn als Herrn und Meister, was Tenan zuweilen etwas unangenehm war. Dennoch hatte er Urisk ins Herz geschlossen; der Fairin war ein Vertriebener aus der gleichen Heimat wie er, vermisste die Wiesen und Wälder Gonduns ähnlich stark und wusste ebenfalls nicht, ob sein Volk den Angriff der Gredows überlebt hatte – all dies schuf eine besondere Verbundenheit zwischen ihnen. Er war zutiefst dankbar, dass Osyn ihm den Waldgeist damals bei seiner Abreise aus Esgalin als Führer mitgegeben hatte; mittlerweile war er weit mehr als das – er war ihm zum Freund geworden.
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    Eine lange Nacht und den folgenden Vormittag harrte Thut Thul Kanen in unbeweglicher Haltung auf die Rückkehr des Diebesjungen. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Bewusstsein schwebte in jenem Bereich konzentrierter, absichtsloser Wachheit, die er sich im Lauf einer langen Praxis der Versenkung erarbeitet hatte. Er hatte diese Technik von einem alten Meister aus Odo-Kan gelernt, der vor einiger Zeit die Inseln von Shon besucht hatte. Thut Thul Kanen hatte ihn für seine Gelassenheit und Ruhe bewundert, die den aufbrausenden Menschen aus Shon so fremd war. Er hatte sich von ihm unterrichten lassen und gelernt, den Geist zu beruhigen und inneres Gleichgewicht zu finden. Mittlerweile hatte er es in dieser Kunst so weit gebracht, dass er tagelang ohne Wasser und Nahrung dasitzen konnte, um seiner inneren Stimme zu lauschen, die stets zu ihm sprach, wenn er zuhörte. Diesmal allerdings sprach sie nur von Sehnsucht und Begehren und beschwor quälend das Bild des Piratenmädchens herauf, das er die Blume des Nordens nannte. Sein einziges Bestreben war, sie in seinen Besitz zu bringen. Als Tausch würde er den Dan den magischen Kristall anbieten, den sie allem Anschein nach so dringend benötigten.


    Er vernahm das Quietschen der morschen Lagertür, als der Junge die Kontorhalle betrat, und öffnete die Augen. Akim sah müde aus, schmutzig und abgekämpft. Er blieb in einiger Entfernung stehen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und verneigte sich. Sein Blick war auf den Boden gerichtet, als wolle er dem Südländer nicht direkt in die Augen schauen.


    »Herr, ich konnte Euren Auftrag nicht ausführen«, murmelte er und wich ein wenig zurück, als befürchtete er Schläge.


    Thut Thul Kanens Züge verdüsterten sich, er spürte einen Stich in seiner Brust. Der Junge hatte seine Botschaft an den Hochkönig nicht überbringen können! Alles Warten war umsonst gewesen!


    »Was ist geschehen?«


    Akim nestelte nervös an seinem schäbigen Hemd. »Herr, es war nicht meine Schuld, alles lief zunächst wie geplant. Ich konnte ohne Probleme durch den geheimen Gang in den Turm von Yridion gelangen und mich an den Wachen vorbeischleichen. Kurz bevor ich aber die Gemächer des Hochkönigs erreichte, belauschte ich das Gespräch zweier Diener. Es tut mir leid: Der Hochkönig weilt nicht mehr in Meledin.«


    Thut Thul Kanen sog scharf die Luft ein. »Was soll das heißen?«


    »Andorin hat die Festung bereits heute Vormittag verlassen, als eine Flotte von Schiffen auslief«, antwortete Akim leise.


    »Die Flotte ist heute abgefahren?«, rief Thut Thul Kanen alarmiert. »Ich habe die Vorbereitungen der letzten Tage beobachtet, aber dass sie schon heute ablegt ...« Er ballte eine Faust. »Befinden sich bereits alle Schiffe auf See?«


    Akim schüttelte den Kopf. »Einige liegen noch im Hafenbecken. Den Gesprächen der beiden Diener habe ich außerdem entnommen, dass nur eine kleine Garnison in Meledin zurückbleibt, um die Stadt zu beschützen. Alle anderen Krieger ziehen aus, um eine Insel im Osten zu befreien ...«


    Mit einem Ruck erhob sich Thut Thul Kanen. »Hast du auch etwas von einer kleinen Gruppe Fremder gehört, die erst seit kurzem in Meledin weilen? Und weißt du, ob sie auf einem der Schiffe mitfahren?«


    Akim schüttelte ratlos den Kopf. »Davon ist mir nichts bekannt, Herr.«


    Thut Thul Kanen stieß einen unverständlichen Fluch aus. Er riss das rot leuchtende Bündel, das am Boden lag, an sich und eilte zur Tür. Bevor er die Kontorhalle verließ, warf er Akim noch die Goldmünze zu, die er ihm versprochen hatte.


    Der Junge fing sie gewandt auf. »Habt Dank, Herr!« Er ließ den Finger über das Siegel des Hochkönigs gleiten und prüfte die Münze mit den Zähnen auf ihre Echtheit. Es war tatsächlich ein wertvolles Stück. Woher der Südländer sie wohl hatte? Er steckte sie in den Beutel zu den anderen Geldstücken, die er im Lauf der letzten Tage erbeutet hatte. Höchst zufrieden machte er sich auf den Weg zum Diebesclan, der ihn in seinem Versteck erwartete.
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    Inmitten einer trostlosen Ebene der Grauen Sphären erhob sich ein Tempel aus schwarzem Basalt. Sechs mächtige Säulen stützten ein ausladendes Satteldach. In der Mitte des Daches befand sich eine kreisförmige Öffnung, durch die das spärliche Licht in einen düsteren Innenhof sickerte. Die Säulen waren vom Sockel bis hinauf zum Kapitell von einer feinen, goldenen Schrift und magischen Symbolen überzogen, die kunstvoll ziseliert waren.


    In der Mitte des Hofs glühten Kohlen in einem eisernen Becken, das auf einem steinernen Altar stand. Die Flammen aus schwarzem Feuer, die darin loderten, saugten die restliche Helligkeit in sich auf und schufen ein Loch aus Finsternis.


    Neben dem Becken stand der Bash-Arak, die Schwingen eng an den hageren Körper angelegt. Nur schwerlich war er als der mächtige Herr der Schatten zu erkennen. Seine gebeugte Gestalt flackerte wie eine Kerze im Wind und hob sich kaum vom dunklen Hintergrund der Säulen und Wände ab. Er schien tief in Gedanken versunken.


    Tenans magisches Schwert hatte ihn in dem Kampf im Labyrinth so stark geschwächt, dass er sich schon mehrmals hierher in den Tempel Gogams, dem Gott des Schwarzen Feuers, zurückgezogen hatte, um den dunklen Flammen zu trinken, die ihm neue Kraft geben sollten. Frische Lebenskraft brauchte er dringender als alles andere. Er war unfähig, aus eigener Macht und ohne die Hilfe eines Weltentores nach Algarad hinüberzugehen, um nach dem Meledos zu suchen, ja, er konnte nicht einmal gewöhnliche Magie wirken. Seit er mit Achests Hilfe in die Grauen Sphären zurückgekehrt war, fand er erst allmählich zu seiner alten Stärke zurück.


    Ungeduld erfüllte ihn, seine Heilung dauerte viel zu lange. Zum wiederholten Mal fragte er sich, wer die Zauberwaffe geschmiedet hatte, die ihn im Labyrinth verwundet hatte. Kein Volk in Algarad war zu solcher Magie fähig. Nur eines stand fest: Der Schmied war mit den Gesetzmäßigkeiten vertraut, denen die Unai, wie man die Schattenwesen in der alten Sprache nannte, unterworfen waren.


    Irgendwann – die Zeit war auf dieser Ebene des Seins ohne Bedeutung – erwachte er aus seiner Versenkung und schwebte näher an das Kohlenbecken heran. »Ash agnar gul emblon ithrail«, murmelte er leise. »Das Schwarze Feuer erfülle meine Seele mit Kraft!« Er tauchte seine Klauenhände in die züngelnden Flammen. Sie ringelten sich an seinen Fingern und Handgelenken entlang und die Arme empor, aber sie verbrannten ihn nicht. Mit den Handflächen schöpfte er Schwarzes Feuer und führte es zum Mund, schlürfte die Flammen gierig ein. Lange trank er davon, und während er es tat, richtete sich seine gebeugte Gestalt wieder auf. Neues Leben erfüllte seine geschwächten Glieder, das Flackern seiner Konturen schwand allmählich. »Dank sei Gogam, dem Gott des schwarzen Feuers«, flüsterte er und verbeugte sich vor dem Altarstein. Er würde dieses Ritual noch viele Male ausführen müssen, bis er seine frühere Stärke wiedergewonnen hatte.


    Die Umrisse eines anderen Schattenwesens glitten aus der Düsternis der Tempelsäulen und verharrten demütig in gebührendem Abstand. Der Bash-Arak wandte sich langsam um, hob die Hände und hieß den Besucher mit einer segnenden Geste willkommen.


    »Leargh, mein treuer Diener. Möge die Dunkelheit deine Seele erfüllen! Was hast du mir zu berichten?«


    Der Schatten wagte es kaum, seinen Meister anzusehen, er starrte auf die rissigen Bodenplatten des Tempels. »Mein Herr«, begann er mit heiserer Stimme, »ich habe in letzter Zeit immer wieder die Magie des Meledos-Kristalls in der Leere zwischen den Welten verspürt. Die Mächte sind in Aufruhr.«


    »Das ist gut, ganz vortrefflich sogar!«, sagte der Bash-Arak. »Das bedeutet, dass den Stein nach wie vor kein Schutzzauber umgibt und die Ritter von Dan seine Macht noch nicht beschränken konnten. Je deutlicher wir die Kraft des Kristalls wahrnehmen, desto besser können wir später seinen Standort ausfindig machen und ihn an uns nehmen.«


    Leargh zögerte. »Die Geschehnisse sind beunruhigender. Es besteht Gefahr für den Kristall und für die Sphären.«


    »Was ist passiert?« Beunruhigt schwebte der Bash-Arak näher an Leargh heran.


    »Ich selbst weilte vor kurzem in der Nähe des Weltentors und bemerkte, wie jemand auf der anderen Seite versuchte, den Kristall zu versiegeln.«


    »Waren es Dan-Magier?« Der Herr der Schatten war alarmiert; wenn die Dan den Kristall an sich gebracht hatten, konnten sie das Siegel der Finsternis jederzeit von neuem aufbauen, dann wäre den Schatten der Weg in die Freiheit wieder für Ewigkeiten versperrt.


    Leargh lächelte. »Der Zauber war schwach und dilettantisch gewirkt, und derjenige, der ihn wob, bezahlte ihn mit dem Leben – er verbrannte im tödlichen Feuer des Kristalls, der sich gegen ihn zur Wehr setzte.«


    Die Schwingen des Herrn der Schatten sanken ein wenig herab, als er sich etwas beruhigte. »Hast du herausgefunden, wer sich an dem Meledos vergehen wollte?«


    »Es war der Südländer, der Euch den Kristall damals im Kampf abnahm. Er beauftragte einen Magier mit der Versiegelung, denn er fürchtete wohl, dem Wahnsinn zu verfallen, wenn er den Kräften des Kristalls ungeschützt ausgeliefert wäre.«


    Der Bash-Arak stieß ein Zischen aus, das ein Lachen sein mochte. »Dieser Narr! Er weiß nicht, dass noch keine Gefahr für das armselige Menschenvolk besteht, denn noch ist das Siegel, das die Welten trennt, nicht zerstört. Die Schatten können ihm nichts anhaben.«


    »Gefahr besteht für uns«, erwiderte Leargh. »Sollte der Stein wieder in die Hände der Dan-Ritter gelangen, könnten sie ihn entweder wieder ganz versiegeln, oder – schlimmer noch! – sich Zugang in die Grauen Sphären verschaffen und uns angreifen.«


    Nachdenklich blickte der Bash-Arak seinen Diener an.


    Leargh war klug und vorausschauend, hinterlistig und verschlagen, seiner Einschätzung konnte er trauen. »Du meinst, ich sollte dafür sorgen, dass niemand den Meledos als Zugang durch das Weltentor benutzen kann?« Er hielt inne und dachte nach. »Dies würde große zauberische Macht verlangen, die mir noch nicht wieder zur Verfügung steht. Noch bin ich zu geschwächt von der Verwundung durch das magische Schwert; die Kraft des Kristalls einzudämmen würde meine eigene Stärke abermals mindern ...«


    »Dennoch bin ich der Meinung, dass Ihr das eilig tun solltet, um Schlimmeres zu verhindern. Es gab in letzter Zeit immer wieder unerwünschte Eindringlinge in den Grauen Sphären, es heißt sogar, der Erzmagier Amberon persönlich habe sich für kurze Zeit hier aufgehalten.«


    Das Bash-Arak winkte ab. »Der Erzmagier kann das auch aus eigener Kraft bewerkstelligen, er benötigt kein Weltentor, um die Sphären zu wechseln, genau wie wir beide, mein treuer Diener.«


    »Doch er könnte anderen Dan-Rittern den Zugang ermöglichen, wenn das Tor offen steht«, beharrte Leargh. »Unser gesamtes Sein wäre bedroht!«


    »Ich werde mich damit befassen, sobald meine Kräfte wieder hergestellt sind«, beschied ihm der Herr der Schatten. »Solange müssen wir mit der Gefahr leben.« Er machte eine Geste, um seinen Diener aus dem Gespräch zu entlassen, doch dieser verharrte weiterhin vor ihm.


    »Da ist noch etwas, Herr.« Leargh senkte seine Stimme und sprach leise weiter, als befürchte er, von anderen Schattenwesen belauscht zu werden. »Die Gemeinschaft der Unai ist bedroht, Zwist und Uneinigkeit breiten sich aus. Viele Eurer Gefolgsleute sind noch treu, doch es gibt Abtrünnige.«


    »Dann weißt du mehr als ich. Erzähle!«


    »Es gibt einige Unai in den Grauen Sphären, die versuchen, sich von Euch zu lösen.«


    Der Bash-Arak schnaubte verächtlich. »Das können sie nicht. Damals, vor tausend Jahren, haben sie ihre Seelen auf ewig an mich gebunden. Durch ihren Schwur müssen mir alle Schatten gehorchen, ob sie es wollen oder nicht.«


    »Das ist richtig, sie müssen tun, was Ihr verlangt«, bestätigte Leargh. »Aber es gibt einige, die sich von Euch abgekehrt haben und wieder in die Weißen Sphären aufsteigen wollen, aus denen sie ursprünglich kamen. Sie streben zurück ans Licht.«


    »Verräter in den eigenen Reihen?« Der Bash-Arak spie den Satz voller Abscheu aus. »Ich werde sie in die tiefste Leere stürzen, wenn ich ihrer habhaft werde. Doch wie sollten sie einen Aufstand gegen mich anzetteln? Sie sind an die Grauen Sphären gebunden und meinem Willen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Keiner der Unai besitzt die Macht, ein Weltentor zu öffnen, um zu entkommen.«


    »Ihr habt recht, Meister. Keiner der Schatten ist dazu fähig – aber vielleicht ein Mensch?« Er senkte den Kopf, um das Flackern in seinen Augen zu verbergen.


    Der Bash-Arak bemühte sich, seinen inneren Aufruhr zu verbergen. Was wollte Leargh damit andeuten? Wusste er mehr, als er offen aussprach?


    »Ich nehme an, Ihr kennt den alten Mythos vom Linethar«, sagte Leargh vorsichtig.


    Allein die Nennung des Namens ließ den Bash-Arak unmerklich zusammenzucken. Linethar – so nannten viele den vermeintlichen Erlöser, von dem die alten Überlieferungen weissagten, er werde kommen, um die Schatten aus ihrer Verbannung zu befreien. Er kannte die alten Überlieferungen sehr wohl, aber er bemühte sich, ihnen nicht zu viel Bedeutung beizumessen. »Seit einiger Zeit halten sich Gerüchte, der Linethar werde bald erscheinen«, fuhr Leargh fort.


    Der Bash-Arak machte eine wegwerfende Geste. »Das sind bloß alte Geschichten. Nur wenige glauben an diese Mythen und jagen einer verlorenen Hoffnung nach. Wer aber an die Existenz des Linethar glaubt, ist wider mich.«


    »Es ist noch nicht lange her, da erstrahlten die Grauen Sphären in einer Präsenz, hell und klar wie eine Sonne, die die Ebenen mit einer ungewöhnlichen Kraft erfüllte. Dieses Ereignis rief bei vielen die Erinnerung an die uralte Prophezeiung wach, die vor tausend Jahren ausgesprochen wurde«, fuhr Leargh leise fort. »Es war, als habe der Linethar seinen Weg in die Grauen Sphären gefunden und sei gekommen, um die Unai zu befreien. Seitdem ist der Glaube an seine Wiederkunft unter den Schatten neu erstarkt. Viele Unai sind der Verbannung überdrüssig und streben in andere Bereiche des Seins; sie laufen Gefahr, Eure Sache zu verraten. Deshalb müsst Ihr diese Entwicklung so bald wie möglich aufhalten.«


    »Geh und mach all jene ausfindig, die dem unsäglichen Mythos des Linethar Glauben schenken! Bring sie zu mir, damit sie die gerechte Strafe für ihren frevelhaften Verrat empfangen können«, befahl der Bash-Arak.


    Ehrerbietig verneigte sich Leargh und wollte sich entfernen, doch sein Meister hielt ihn zurück. »Hast du eine Vermutung, woher diese Präsenz stammte, welche die Grauen Sphären erfüllte? Wer besitzt die Macht, die Grenzen zwischen den Sphären zu überschreiten?«


    »Es war kein Magier von Dan, dessen bin ich mir sicher. Es gibt nur einen, der womöglich diese Macht besitzt, und Ihr wisst, wen ich meine. Ich selbst bin ihm damals auf Gondun begegnet und nahm die ungewöhnliche Aura der Magie in seiner Gegenwart wahr.«


    Die Klauenhand des Bash-Arak zuckte unwillkürlich zu der Wunde an seiner Schulter, als habe er einen erneuten Schwertstich erhalten. »Du sprichst von dem Jungen, der den Kristall nach Meledin bringen sollte?« Er verfiel in nachdenkliches Schweigen und blickte versonnen in die dunkle Glut des Feuerbeckens. »Du glaubst, der Junge hat die Grenze überschritten? Wie konnte das geschehen? Kein gewöhnlicher Sterblicher kann in die Grauen Sphären vordringen, ohne ein Weltentor zu benutzen. Nur die Enim – verflucht sei ihr Name! – konnten aus eigener Kraft zwischen den Welten wandern, aber sie sind schon lange ausgelöscht.« Er starrte seinen Diener an, der den Blick stumm erwiderte. Beide wussten, was es bedeutete, wenn ihre Mutmaßungen zutrafen.


    »Ich vermute schon seit geraumer Zeit, dass der Junge über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügt«, sagte der Bash-Arak leise. »Sei also weiterhin wachsam und beobachte ihn. Erstatte mir Bericht, sobald du etwas über ihn herausgefunden hast oder er sich wieder in den Grauen Sphären aufhält.«
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    Thut Thul Kanen war es gelungen, auf einer wuchtigen Galeere, einem der letzten Kriegsschiffe, das noch im Hafen lag, als Söldner und Ruderer anzuheuern. Das war leichter gewesen, als er gedacht hatte. Er hatte zunächst befürchtet, man würde einem Südländer gegenüber misstrauisch sein, doch im Hafen traf man – anders als innerhalb der Stadtmauern – immer wieder auf Bewohner fremder Inseln und Kontinente, die nach Arbeit oder nach einem Schiff in die Heimat suchten, sodass er nicht weiter auffiel. Es war auch nicht ungewöhnlich, dass sich Fremde in Kriegszeiten als Söldner verdingten.


    Nun schloss sich sein Schiff in majestätischer Langsamkeit der übrigen Flotte an, die sich bereits auf hoher See befand. Den Gesprächen der Matrosen konnte er entnehmen, dass das Flaggschiff, die Trasé, in den späten Stunden des Vormittags ausgelaufen war und zwei Seemeilen entfernt gen Osten segelte. Man munkelte hinter vorgehaltener Hand, eine schöne junge Frau mit der Anmut einer Kriegerin befinde sich an Bord des Kriegsschiffs. Dies löste keine große Begeisterung bei den abergläubischen Männern aus, für die eine Frau im Tross des Heeres nur Unglück bedeutete. Thut Thul Kanen aber vernahm die Nachricht mit wilder Befriedigung, erfüllte sie doch seine Hoffnung, dass Eilenna nicht in Meledin zurückgeblieben war. Sein Herz jubelte – noch immer konnte er die Blume des Nordens in seinen Besitz bringen und gegen den magischen Kristall eintauschen!


    Nun saß er auf einer Ruderbank im Rumpf der großen Galeere und stemmte sich im Takt einer großen Trommel in die Ruder. Thut Thul Kanen spannte die Muskeln. Die Riemen bewegten sich knarrend und schwerfällig gegen den Widerstand des Wassers. Er war das Rudern aus seiner Zeit als Soldat gewohnt, als er auf der königlichen Galeere Dienst getan hatte, so wie es jedem Südländer beschieden war, gleichgültig, ob er aus armen Verhältnissen stammte oder der Sohn eines Adligen war.


    Das Innere des Kriegsschiffs war in drei Stockwerke unterteilt, in denen die Rudermannschaften arbeiteten und hausten. Zu beiden Seiten eines breiten Mittelganges befanden sich die Ruderbänke, an denen jeweils drei bis vier Männer saßen und das Schiff vorwärtsbewegten. Die Luft war geschwängert von den Ausdünstungen und den Flüchen der Ruderer. Thut Thul Kanen teilte seine Ruderbank mit zwei Männern, die sich ebenso wortkarg und verbissen in die Riemen legten wie er. Es waren Söldner, die sich gegen Wehrsold im Heer des Hochkönigs verdingten und die beschwerlichsten Arbeiten verrichten mussten. Später, wenn die Flotte Gondun erreicht hätte, würden die Söldner an vorderster Front gegen den Feind kämpfen, während die Ritter der Dan in zweiter Linie nachrückten. Jeder der Männer hatte sein Schicksal frei gewählt und erhielt eine hohe Bezahlung, allerdings erst dann, wenn er lebend aus der Schlacht zurückkehrte. Viele von ihnen würden ihren Sold nie entgegennehmen.


    »Wird Zeit, dass der Kapitän endlich die Segel setzt«, knurrte der vierschrötige Mann neben Thut Thul Kanen. »Draußen weht ein strammer Herbstwind, der uns die Arbeit abnehmen könnte.«


    »Du wirst doch nicht jetzt schon schlappmachen, bevor es richtig angefangen hat«, sagte ein stangendürrer Junge mit blasser Haut, der hinter ihnen saß. »Wahrscheinlich will der Kapitän erst einmal testen, wie viel wir aushalten, bevor er uns in die Schlacht schickt.«


    »Ein ordentlicher Kampf wäre mir lieber«, gab der andere unwirsch zurück.


    Thut Thul Kanen schwieg zu alldem. Ihm war es gleichgültig, welche Art von Arbeit ihm aufgetragen wurde, seine ganze Sorge galt dem Kristall, den er in einen Lumpen gehüllt stets bei sich trug. Er hatte das Bündel in einen alten Fetzen Segeltuch gelegt und sorgsam mit einem Strick umwickelt. Er musste aufpassen, dass keiner der anderen das Kleinod entdeckte oder gar berührte, was schwierig genug war, denn immer wieder sickerte das rote Leuchten unter dem Segeltuch hervor. Vorsichtig schob er das Stoffbündel mit dem Fuß unter die Sitzbank.
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    Die Trasé, das Flaggschiff der Flotte, nahm im schneidenden Herbstwind Fahrt auf und schoss durch die raue See ostwärts. Wenn Tenan am Heck stand, konnte er die anderen Schiffe sehen, die ihnen folgten. Es waren stattliche Kriegsschiffe, bis unters Deck beladen mit Soldaten und Kriegsgerät. Sie lagen tief im Wasser, trotzdem folgten sie dem Flaggschiff mit großer Geschwindigkeit. Überall auf den Decks waren Hunderte von Kriegern zu sehen, die sich im Schwertkampf oder in magischen Techniken übten.


    Je näher er seiner Heimat kam, desto stärker wurde seine Sehnsucht nach den weißen Sandsteinklippen Gonduns, und er konnte den Augenblick kaum erwarten, da sie aus dem Meer auftauchten. Amberon ließ sich nur selten an Deck blicken. Tenan vermutete, der Erzmagier besprach sich in einem der großen Versammlungsräume im Inneren der Trasé mit den Heerführern und schmiedete Pläne für die Befreiung Gonduns.


    Am nächsten Tag jedoch, als Tenan wieder einmal an der Reling stand und auf die See starrte, trat Amberon plötzlich neben ihn.


    »Es wird Zeit, mit deiner Ausbildung zu beginnen«, eröffnete er ihm. »Begleite mich in meine Kajüte.«


    Tenan zuckte unwillkürlich zusammen. Würde er bei den magischen Übungen versagen wie damals, als Osyn ihn unterrichtete? Seine Hände fühlten sich feucht an, als er dem Erzmagier die schmalen Treppen und Leitern hinunter in dessen Kabine folgte. Sie war ähnlich eingerichtet und so hell wie der Raum in den Hallen von Arleth, in dem Amberon seine Erinnerungen durchsucht hatte. Die Fenster waren mit schwerem, golden schimmerndem Tuch verhangen, mehrere Kerzen verbreiteten ein angenehmes Licht. Amberon gebot Tenan, auf einem Hocker Platz zu nehmen, während er sich ihm gegenüber setzte.


    »Bei jedem anderen Schüler, der so jung ist wie du, würde ich mit der Ausbildung langsam beginnen«, eröffnete der Erzmagier das Gespräch. »Aber da uns die Zeit fehlt und du schon gewisse Fähigkeiten besitzt, werden wir so schnell wie möglich mit denjenigen Übungen anfangen, die deine geistigen Kräfte stärken und öffnen sollen.« Der Magier von Dan blickte Tenan ernst an. »Wir ziehen in einen Krieg und es ist mehr als wahrscheinlich, dass wir in Kämpfe verwickelt werden; bis es so weit ist, solltest du zumindest über einige Grundlagen der magischen Verteidigung und des Angriffs verfügen.«


    Angriff und Verteidigung – das hörte sich interessant an! Gespannt beugte sich Tenan vor, um Amberons Worten zu lauschen.


    »Das dhorin ist die Grundlage allen Handelns«, erklärte der weiter. »Aus ihm beziehen die Dan-Ritter ihre Stärke. Der normale Geist eines Menschen ist überflutet von Gedanken und Gefühlen, die verhindern, dass er sich seines inneren Wesens bewusst wird. Indem wir uns darin üben, die Stille des Geistes zu erreichen, machen wir uns durchlässig für das dhorin, sodass es wieder zu einem natürlichen Teil von uns wird. Doch sei gewarnt! Die Verbindung zum dhorin, welche die Dan vinesh-ra nennen, ist keine Angelegenheit, die sich schnell verwirklichen lässt. Es bedarf ständiger geistiger Übung, denn allzu leicht verliert man sich wieder im Alltäglichen.« Als er Tenans skeptischen Blick sah, musste er lachen. »Du scheinst nicht viel von geistigen Übungen zu halten, nicht wahr?«


    »Meister Osyn hat ein ganzes Leben lang versucht, mir diese Dinge beizubringen, aber ich habe allzu oft versagt«, antwortete Tenan und fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss.


    »Vermutlich hast du dich lieber mit deinen Freunden herumgetrieben?«, schmunzelte Amberon.


    »Ich war im Schwertkampf schon immer besser als in den Künsten der Comori«, entgegnete Tenan ausweichend.


    »Du wirst vielleicht erstaunt sein, wenn ich dir sage, dass ich in jungen Jahren, nachdem ich in den Orden aufgenommen wurde, genauso empfand wie du. Ich hasste die geistigen Übungen, denn sie waren eine tägliche Qual, das bewegungslose Herumsitzen und ständige Rezitieren magischer Texte langweilten mich. Doch irgendwann merkte ich, dass mir die Übungen leichter von der Hand gingen und ich ihre Wirkungen spüren konnte, je mehr ich mich auf sie einließ. Ich begann sie bereitwillig auszuführen und merkte, wie sie meinen Geist weiteten. Trotzdem gibt es auch jetzt manchmal Tage, an denen es mir schwerer fällt, mich mit meinem inneren Wesen zu verbinden. Insofern ist das tägliche Üben also durchaus vergleichbar mit einem Kampf, nur dass du selbst dein einziger Gegner bist.«


    Amberons Worte schafften es, Tenans Interesse zu wecken, und fortan verbrachte er viele Stunden in der Gegenwart des Erzmagiers, der ihn anleitete und führte, wann immer es seine Aufgabe als Heeresführer zuließ. Eisern stand Tenan jeden Tag frühmorgens auf, lange bevor die Sonne ihre ersten Strahlen übers Wasser schickte, und übte sich in der Verbindung mit dem inneren Wesen. Wie Amberon vorhergesagt hatte, zeigte seine Beharrlichkeit tatsächlich bald erste Wirkung, er bemerkte, dass er den Strom seiner inneren Bilder und Gedanken immer besser in ruhigere Bahnen lenken konnte.


    Schon nach einigen Tagen zeigte sich der Erzmagier über den Eifer und die Fortschritte seines Schülers erfreut. »Bewahre dir deinen offenen Geist und dein Interesse, dann wird dir vieles leichter fallen. Man merkt, dass Meister Osyn dich gut vorbereitet hat, seine Lehrstunden sind wohl doch nicht ganz spurlos an dir vorübergegangen.«


    Tenan fühlte sich geschmeichelt. »Bei Meister Osyn habe ich kaum einen Wasserzauber fehlerfrei zustande gebracht. Einmal hätte ich sogar fast die Hütte abgebrannt, als ich einen Feuerzauber ausprobieren wollte. Osyn hielt nicht viel von meinen magischen Fähigkeiten.«


    »Die Zauberei der Comori beruht hauptsächlich auf Kräften, die in den Com-Steinen oder in der alten Cestril-Sprache gebunden sind, die dir dein Meister beizubringen versuchte. Wer diese Zaubersprüche nicht vollkommen beherrscht, kann keinen Erfolg haben – das mag der Grund für dein andauerndes Scheitern sein. Aber es gibt auch andere Formen der Magie. Diejenige der Dan-Ritter fußt nicht auf dem Rezitieren magischer Formeln, sondern auf Geisteskräften, die sich jeder Schüler mühsam erarbeiten muss. Diese magischen Kräfte strömen aus dem Schüler selbst und können ihm nie mehr genommen werden, wenn er sie einmal erlangt hat, da sie Teil seines Geistes sind. Ein Novize muss sich also ständig geistig weiterentwickeln und selbst zur Quelle seiner Kraft werden.«


    Amberon musterte ihn eine Weile, und Tenan wurde es unter dem wachen, forschenden Blick unbehaglich. Er hatte den Eindruck, als blicke der Erzmagier tief in seine Seele.


    »Es gibt aber noch eine dritte Art der Magie«, beendete Amberon seine Unterweisungen. »Sie beruht auf Kräften, die einem angeboren sind und sofort zur Verfügung stehen. Auch dich, Tenan, umgibt eine solche starke magische Aura, aber ich kann nicht sagen, woher sie stammt. Noch wissen weder du noch ich, welche Kräfte in dir verborgen liegen, umso wichtiger ist es, dass du lernst, dein Innerstes zu meistern.«
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    Osyn folgte den Gredows mit ihrem Lasttier leise und in sicherem Abstand durch das Labyrinth der unterirdischen Gänge. Von überall drangen Schreie des Schmerzes und der Verzweiflung aus den Zellen. Die Gredows machten sich einen Spaß daraus, mit dem Knauf ihrer Schwerter gegen die vergitterten Fenster zu schlagen, was einen schauerlichen Lärm erzeugte. Schließlich machten sie vor einer Zellentür halt und banden die Zügel des Orn-Tiers an einen eisernen Ring.


    Der größere der beiden Gredows löste einen Schlüssel von seinem Gurt, steckte ihn ins Schloss und öffnete die Tür, die sich quietschend in den Angeln bewegte. Dann gingen sie hinein. Osyn drückte sich an der Tunnelwand entlang und spähte in die Zelle, sobald die Gredows darin verschwunden waren. Ein einzelner Gefangener hing an Ketten aufgehängt im hinteren Teil des stickigen Raumes. Sie gingen zu ihm und ließen ihn zu Boden. Osyn konnte ihn im schwachen Licht nicht genau sehen, aber an dem verfilzten Bart erkannte er, dass es ein Mann war. Jener war dermaßen entkräftet, dass er sofort in sich zusammensank, als er den Boden berührte.


    Der größere der beiden Gredows versetzte ihm einen Tritt. »Wer wird denn gleich schlappmachen?«, höhnte er. »Na los, komm auf die Füße! Ich möchte, dass du aufrecht vor uns stehst, wenn wir uns mit dir unterhalten.«


    »Ja, wir werden dir schon noch Manieren beibringen«, lachte der andere.


    Osyn überlegte fieberhaft, wie er an den Zellenschlüssel herankommen konnte. Sollte er Magie einsetzen? Auf seinen Feuerzauber hatte er sich bisher immer verlassen können. Er fasste seinen Com, richtete die Spitze des Stabes gegen den kleineren der beiden Gredows und sprach das Wort der Macht. »Frd!«


    Ein gleißender Feuerblitz schoss aus der Spitze des Com hervor. Er traf den Gredow-Krieger am Rücken, zischte an den Eisenteilen der Rüstung entlang und drang durch sein Kettenhemd. Gleich darauf schlugen Flammen empor und erfassten den ganzen Körper. Der Gredow schrie vor Schmerz auf, doch das Feuer fraß sich so schnell durch Fleisch und Knochen, dass sein Leiden nicht lange währte. Ein entsetztes Kreischen noch, dann verstummte er. Die Teile seiner Rüstung klirrten auf den Boden, als die Flammen seinen Körper in Asche verwandelten. Der Gestank des verbrannten Fleisches war ekelerregend.


    Der andere Gredow wirbelte herum und riss sein Schwert aus der Scheide. »Bei Agoths Zorn, was ...?«


    Doch weiter kam er nicht – ein roter Blitz traf ihn mitten in die Brustplatte seiner Panzerung, das Eisen zersprang wie unter einem gewaltigen Hammerschlag in mehrere Teile. An seinem Oberkörper entstand eine feurige Kugel, die sich ausdehnte und seine Gestalt rasch vollkommen einhüllte. Der Gredow verwandelte sich in eine Flammenlohe. Da er gesehen hatte, was mit seinem Kumpan passiert war, versuchte er erst gar nicht, das Feuer zu löschen, stattdessen verlieh ihm der unbändige Hass auf den Eindringling letzte Kraft. Wie eine brennende Fackel wankte er auf Osyn zu, der mit erhobenem Zauberstab in der Zellentür stand. »Ich werde dich mit in den Tod reißen, du Bastard!«, brüllte er, während aus seinem Mund bei jedem Wort Funken stoben.


    Der Comori blickte ihm gelassen entgegen. Der Gredow zersetzte sich zunehmend, je näher er kam. Bei jedem Schritt löste sich ein Stück aus seinem Körper und fiel brennend zu Boden. Kurz bevor er Osyn erreichte, stürzte er wie ein gefällter Baum. Seine Augen waren bis zum letzten Atemzug hasserfüllt auf den Comori gerichtet, bevor auch sie in den Flammen verglühten.


    Osyn stieg über die verkohlte Leiche des Gredows hinweg und eilte zu dem Gefangenen, der ohnmächtig im hinteren Teil des Verlieses lag und nichts von dem schrecklichen Kampf mitbekommen hatte. Noch spendeten ein paar Flammen, die die letzten Überreste der Krieger verzehrten, ein wenig Licht.


    Osyn kniete nieder, nahm den Kopf des Mannes in beide Hände und betrachtete ihn. Die fahle Haut spannte sich straff über die Wangenknochen, die Augen lagen tief in den Höhlen. Obwohl er eher einem Totenschädel glich, erkannte Osyn Lord Iru sofort wieder. Er hatte ihn das letzte Mal vor zwanzig Jahren auf einer seiner gefahrvollen Reisen durch Algarad gesehen, gleichwohl nahm er sofort die vertraute Präsenz des Dan-Fürsten wahr. »Belgon sein Dank, er lebt«, flüsterte er erleichtert.


    Iru fühlte sich kalt und leblos an, und nur seine schwachen Atemzüge gaben dem Comori die Gewissheit, dass er noch am Leben war. Mit Entsetzen sah Osyn, wie dünn und ausgemergelt er war. Seine Kleider hingen in blutigen Fetzen an seinem geschundenen Leib, der kaum mehr als Haut und Knochen war.


    Der alte Comori wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Mitleid, aber auch Wut brannten in ihm. Seit ihrem letzten Zusammentreffen verband sie so etwas wie Freundschaft, und es schmerzte ihn, den Fürst von Dan in solch schlechter Verfassung zu sehen. Vorsichtig fasste er ihn unter den Armen und zog ihn zur Tür. Er war überrascht, wie leicht der Dan war.


    Iru stöhnte kurz auf; er schien bemerkt zu haben, dass jemand bei ihm war und ihn aus dem Kerker schleifte, in dem man ihn seit vielen Wochen gefangen hielt.


    »Nur ruhig, mein Fürst«, flüsterte Osyn. »Ich werde Euch in Sicherheit bringen.«


    Ein heiseres Krächzen drang zwischen Irus ausgetrockneten Lippen hervor, ein kaum bemerkbares Blitzen in seinen Augen verriet Osyn, dass er ihn verstanden hatte. Er versuchte sich zu bewegen, doch der alte Comori legte ihm die Hand auf die Stirn. »Ihr seid geschwächt, mein Fürst, bewegt Euch nicht. Ich muss nach einem Weg suchen, auf dem wir aus diesen Verliesen verschwinden können.«


    Er zog Iru aus der Zelle in den Gang hinaus und legte ihn in eine Nische an der Wand. Was für ein Glück, dass die Gredows ein Lasttier mit sich geführt hatten! Er konnte es verwenden, um Iru durch die Tunnelgänge zu transportieren.


    Das Orn-Tier nahm kaum Notiz von ihm, als er herantrat und beruhigende Worte sprach. Er lauschte in die Tunnel, ob sich weitere Gredows in der Nähe befanden, doch er vernahm keinen Laut außer dem Scharren der Hufe des Orn. Nachdem es auf den Hinterfüßen in die Hocke gegangen war, hievte er den Körper des bewusstlosen Fürsten von Dan in den Sattel. Glücklicherweise war das Tier nicht sehr groß, sodass es ihn keine allzu große Mühe kostete. Dann zog er die Zellentür zu, damit niemand sofort Verdacht schöpfte.


    Das Orn-Tier schnaubte und bockte, als Osyn es am Zügel fasste. Sanft legte er eine Hand auf seinen Kopf und murmelte einen Zauber, der es beruhigte und gefügiger machte. Er spürte keine Bosheit in dem Tier, nur Müdigkeit und Erschöpfung. Widerwillig knurrend setzte es sich schließlich in Bewegung und trabte vorwärts, während Iru auf seinem breiten Rücken hin und her schaukelte.
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    Ein starker Westwind ließ die die Flotte der Dan-Ritter auf ihrem Weg nach Gondun schnell vorankommen. Die Stimmung an Bord war angespannt und nervös, denn keiner der Soldaten wusste, was genau ihn auf dem Feldzug erwarten mochte. Sorgfältig bereiteten sie sich durch Übungskämpfe an Deck auf die kommenden Schlachten und Scharmützel vor, an denen auch Tenan mit Begeisterung teilnahm. Er merkte mit Genugtuung, wie sich seine Schwertkünste stetig verbesserten.


    Wenn Amberon durch seine Pflichten als Heerführer zu sehr in Anspruch genommen wurde, übernahm Dualar Tenans Ausbildung. Der junge Hauptmann unterrichtete ihn vorzugsweise in den Abendstunden in seiner Kabine, wo er das bei Amberon Gelernte noch einmal aufgriff und vertiefte.


    Es war Dualar, der Tenan schließlich die erste Verteidigungstechnik beibrachte, die er im Kampf anwenden konnte. »Wenn du in Gondun in einen Angriff gerätst, kann dir zunächst nichts helfen außer deinem Schwert und der Magie. Gegen einen kampferprobten Gredow haben selbst gut ausgebildete Schwertmeister ohne Kenntnisse der Zauberei kaum Chancen. Nach allem, was ich heute im Schwerttraining gesehen habe, musst du noch einiges lernen, obwohl du große Fortschritte gemacht hast. Darum werde ich dich heute den cor nephal lehren, den ,Schild der Macht', wie ihn die Meister aus Odo-Kan nennen.«


    Tenans Herzschlag beschleunigte sich. »Der Schild der Macht?«, fragte er neugierig.


    »Diese Technik wird es dir ermöglichen, Schwerthiebe fernzuhalten und unverletzt zu bleiben, selbst wenn du keine Waffe zur Hand hast«, erklärte Dualar. »Sobald du einen ausreichend starken Kontakt zu deinem dhorin hergestellt hast, kannst du die Kraft so lenken, dass jeder Schwerthieb im Abstand zweier Handbreit abprallen wird, bevor er auf dich trifft. Ich werde dir die dafür notwendigen Schritte beibringen.«


    Mit großer Umsicht wies er Tenan in die Abwehrtechnik des cor nephal ein. Er achtete darauf, dass sein Schüler sich jeden einzelnen Bestandteil der Übung genauestens einprägte und ausführte. »Denk immer daran: Von der korrekten Ausführung des cor nephal hängt dein Leben ab. Ein kleiner Fehler, und das feindliche Schwert wird dich in zwei Hälften teilen.«


    Tenan gab sich alle Mühe und arbeitete verbissen bis spät in die Nacht an der Vervollkommnung dieser Technik. Immer besser gelang es ihm, Vertrauen in seine geistigen Fähigkeiten herzustellen und Geist und Körper aufeinander abzustimmen.


    Endlich, nach vielen Stunden harten Trainings, schien Dualar zufrieden zu sein. Tenan lächelte ihn stolz an.


    »Gut, dann werde ich jetzt ausprobieren, ob der magische Schutzschild, den du errichtet hast, auch einen echten Schwertstreich abhalten kann«, erklärte Dualar und zückte seine Waffe.


    Tenans Lächeln gefror. »Ihr werdet doch nicht ...«


    »Natürlich werde ich! Was nützt dir ein Abwehrzauber, der nicht wirkt? Hab Vertrauen in das, was du gelernt hast! Also – nimm wieder Verbindung mit deinem dhorin auf und erinnere dich an das, was du bisher gelernt hast!«


    Tenan schluckte. Dualar war wahnsinnig! Wie konnte er allen Ernstes von ihm verlangen, einen echten Schwertstreich abzufangen? Doch der Hauptmann blieb unerbittlich und bestand darauf, seine Fähigkeiten zu testen. Es fiel Tenan diesmal nicht leicht, den Anweisungen zu folgen, denn seine Furcht verhinderte die innere Ruhe, die für den Schild der Macht notwendig war. Nervös befeuchtete er seine trockenen Lippen.


    »Erinnere dich daran, was du bei Amberon und mir gelernt hast«, forderte ihn Dualar auf. »Lass deine Gedanken frei und konzentriere dich nur auf die Kraft in deinem Inneren.«


    Das war leichter gesagt als getan, denn der Anblick der Doppelklinge in Dualars Hand war äußerst bedrohlich. Tenan zweifelte nicht daran, dass Dualar wirklich zuschlagen würde, er war ein unerbittlicher Lehrmeister. Der Blick auf das Schwert machte seine mühsam aufgebaute Konzentration immer wieder zunichte. Seine Gedanken und seine Angst hinderten ihn daran, sich ganz in sein dhorin fallen zu lassen. Irgendwann aber gab er seinen Widerstand auf und überantwortete sich dem, was ihn erwarten mochte. Er entspannte sich und konzentrierte sich auf das Bild der schützenden Abwehraura vor seinem inneren Auge.


    Dann ging alles sehr schnell. Dualar holte beidhändig aus und ließ das Schwert auf Tenan herabsausen. Ein blauer Funkenregen sprühte auf, als die Klinge eine Handbreit von Tenans Kopf entfernt von einer unsichtbaren Kraft abgefangen wurde. Der Hieb wurde abgelenkt, das Schwert entglitt Dualars Händen und wirbelte durch die Luft, der Hauptmann selbst wurde zurückgeschleudert und stürzte polternd zu Boden.


    Tenan stand wie vom Blitz getroffen, er konnte nicht fassen, was da geschehen war.


    Dualar erhob sich mit einem anerkennenden Lächeln. »Nicht schlecht für den Anfang«, meinte er und klopfte sich den Staub aus seiner Robe. »Damit könntest du eine ganze Horde von Gredows fernhalten.«


    Tenan starrte ihn ungläubig an. Der Abwehrzauber hatte gewirkt, die Schwertklinge war an ihm abgeprallt!


    »Nun musst du nur noch lernen, den Schild innerhalb kürzester Zeit aufzubauen und zu halten«, meinte der Hauptmann und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Dein Schild war außerordentlich stark, was zeigt, dass du eine gute Verbindung zu deiner inneren Kraft hattest. Du weißt jetzt, wie ein cor nephal errichtet wird. Komm, lass es uns noch ein paar Mal üben!«
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    Ein kalter Schauer jagte Osyns Rücken hinab. Die Atmosphäre in den Verliesen war bedrückend. Es war ihm, als könne er die Verzweiflung und den Schmerz der Gefangenen mit den Händen greifen. Manch einer schrie im Glauben, er sei einer der Gredow-Wächter, wüste Beschimpfungen hinter ihm her, als er mit dem Orn-Tier und Lord Iru an den Zellen vorüberlief. Einmal wagte Osyn durch die Stäbe einen Blick ins Innere der Zellen zu werfen. Der Anblick erfüllte ihn mit Grauen. Die Kerker waren überfüllt, die Gefangenen fanden kaum genug Platz, sich auf dem kalten Boden auszustrecken. Sie lagen teilweise auf Ballen fauligen Strohs schlafend übereinander. Einige von ihnen redeten wirr, andere starrten mit leerem Blick vor sich hin und wiegten ihren Körper vor und zurück.


    Bald gelangte Osyn mit dem Orn-Tier und dem ohnmächtigen Dan-Ritter in einen Teil der Verliese, der noch düsterer war als zuvor. Das Licht der Fackeln, die in großen Abständen in eisernen Wandhalterungen steckten, wurde durch die fortlaufenden Biegungen der Gänge fast gänzlich verschluckt. Pfützen brackigen Wassers bedeckten den Boden. Osyn zog am Zügel des Orns, um es in einen abzweigenden Gang zu führen, doch das Tier blieb plötzlich stehen, schnaubte und warf den Kopf hin und her.


    »Was ist los mit dir?«, flüsterte Osyn und tätschelte seine Flanke. Schon seit einiger Zeit hatte er bemerkt, dass das Orn-Tier langsamer geworden war, aber er konnte nicht glauben, dass es so plötzlich an die Grenzen seiner Kräfte stieß. Üblicherweise waren diese Tiere äußerst ausdauernd und zäh, aber nun ließ es sich durch nichts mehr vom Fleck bewegen. Schließlich gab der Comori seine Versuche entnervt auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Was war nur mit dem Tier los? Warum wollte es nicht weitergehen? Spürte es eine drohende Gefahr?


    Da hob Iru kaum merklich den Kopf und murmelte etwas Unverständliches.


    »Was habt Ihr gesagt, mein Lord?« Osyn beugte sich nahe zu seinem Mund, um ihn besser zu verstehen.


    »Das Halsband ...«, flüsterte der Fürst von Dan kaum hörbar. »Zauber ...«


    Osyn ertastete am Hals des Orns einen breiten Ring aus Eisen, der mit einem Stiftschloss versehen war. Seine Hand zuckte zurück, als er eine starke Welle der Magie wahrnahm, die in dem Eisen gebunden war. Ihm dämmerte, was es damit auf sich hatte: Der Ring zwang das Orn, sich innerhalb eines magischen Bannkreises aufzuhalten, den Achest geschaffen hatte, um ein Entkommen unmöglich zu machen. Falls sich das Tier über diese unsichtbare Grenze hinaus bewegen wollte, verließen es die Kräfte. Es konnte nicht aus den Verliesen fliehen.


    Osyn machte sich eilig an dem Halsring zu schaffen, zog den Stift heraus, der das Schloss zusammenhielt, bog das Eisen auf und warf es scheppernd auf den Boden. Kaum hatte er das getan, durchlief das Tier ein Zittern, es stieß ein befreites Röhren aus, das wohl seine Zufriedenheit über die Befreiung von dem magischen Halsband ausdrückte. Die Schwäche, die es eben noch verspürt hatte, war von ihm abgefallen. »Nur ruhig«, flüsterte Osyn. »Dein Lärm wird uns noch die Gredows auf den Hals hetzen.«


    Der alte Comori fasste neuen Mut. Da sie den Bannkreis überwunden hatten, gelangten sie jetzt möglicherweise in Bereiche, die nicht mehr gesichert waren, vielleicht entdeckten sie sogar einen Ausgang aus den Tunnelgängen. Er zog am Zügel des Orn-Tiers, das ihm nun willig in den abzweigenden Gang folgte.

  


  
    

    23


    Die vielen Übungen und das Training zusammen mit Dualar erschöpften Tenan, doch obwohl er müde war, fand er nachts nur wenig Schlaf.


    Seit sich der Meledos-Kristall nicht mehr in dem Beutel mit der Schutzrune befand und spurlos verschwunden war, hatte Tenan das Gefühl, die Schatten riefen nach ihm und verlangten seine Aufmerksamkeit. Er fühlte sich auf unerklärliche Weise mit ihnen verbunden, spürte ihre stumme Pein, als sei sie seine eigene, als bestehe zwischen ihnen ein unsichtbares, untrennbares Band.


    Immer wieder tauchten unerwartet Bilder und Visionen des Kristalls und der Schattenwesen vor seinem geistigen Auge auf, je stärker er sich bemühte, die quälenden Eindrücke loszuwerden, desto drängender wurden sie.


    Eines Nachts, als er wieder einmal in seiner Koje lag, veränderte sich plötzlich etwas in seiner Wahrnehmung. Was er sah und hörte, kam ihm seltsam real vor, und ihm wurde schlagartig bewusst, dass es kein Traum war – diesmal nicht.


    


    Tenans Geist schwebt im Zustand zwischen Wachen und Schlafen. Er spürt das sanfte Schaukeln des Schiffs auf den Wellen, das auf tröstliche Weise beruhigend wirkt, nimmt die Gegenwart der vielen hundert Seeleute und Krieger wahr, die auf der Trasé und den anderen Schiffen ringsum in tiefem Schlummer in ihren Kojen und Hängematten liegen oder ihren Dienst an Deck tun. Überall ist es friedlich – doch es ist eine trügerische Ruhe. Die Wolken ziehen so niedrig über den Himmel, dass sie die Spitzen der Schiffsmasten streifen. Für einen kurzen Augenblick ist Tenan verwundert, dass er all diese Eindrücke wahrnehmen kann. Befindet er sich etwa außerhalb seines Körpers? Es wäre nicht seine erste Erfahrung dieser Art.


    Eine tiefe Finsternis, die direkt aus der Unterwelt zu strömen scheint, lastet über dem Meer, sie verschluckt jedes Geräusch und taucht die See in Totenstille.


    Inmitten dieser Schwärze zieht plötzlich ein rot glühender Lichtpunkt Tenans Aufmerksamkeit auf sich, der größer wird und zu einer Kugel anwächst, in deren Innerem sich Formen und Gestalten aus schwarzem Licht bewegen. Schattenwesen! Tenan erschrickt: Das rote Licht erinnert ihn in seiner Intensität und Farbe an den Meledos-Kristall – aber wie ist das möglich? Der Stein müsste sich auf dem Grund des Meeres oder in den Händen des Bash-Arak befinden! Der unheimliche Lichtschimmer strahlt jedoch unverkennbar aus dem Rumpf der großen Frachtgaleere zu Tenan herüber, die als letztes Schiff des Flottenverbandes segelt. Als ob das rote Glühen Tenans Anwesenheit wahrnimmt, verändert es seine Farbe plötzlich zu einem dunkleren Rot, aus welchem sich Bänder aus schwarzem Licht zu Händen und Armen herausbilden, die nach Tenan greifen; lidlose Augen starren ihm entgegen. Er weicht zurück, möchte fliehen, aber ein geheimnisvoller Bann hält ihn zurück. Auf dieser Ebene der Zwischenwelt kann er sich nicht bewegen und sich den stummen Blicken der Schattenwesen nicht entziehen. Ihre Hände und Arme recken sich nach ihm, wollen ihn berühren. Wie schon früher fühlt er eine unerklärliche Verbundenheit mit diesen Wesen, empfindet sogar Mitleid mit ihnen, doch dann überwältigt ihn die Angst. Er möchte nur weg von hier, den gierig greifenden Händen entkommen!


    Das rote Leuchten schwebt wie ein Schleier aus Blut vor Tenans Augen. Immer wieder tauchen schattenhafte Gestalten darin auf, drehen und verrenken sich, strecken ihre Arme in seine Richtung, als flehten sie ihn um Hilfe an.


    Ein Teil seines Bewusstseins nimmt wahr, wie sein Körper schlafend in der Kajüte liegt, während ein anderer Teil seines Geistes nun inmitten des Mannschaftsraums der fremden Galeere schwebt. Das stumme Flehen der Schatten ist so drängend, dass er sich ihnen schließlich zuwendet und versucht, mit ihnen zu sprechen. Sie starren ihn weiterhin aus leeren Augen an, unfähig, auch nur ein Wort von sich zu geben. Verhindert der Zauber des Kristalls den Kontakt zur Welt der Sterblichen?


    Nach einer Weile weichen die Kreaturen zurück, dem uralten Zauberbann des Siegels der Finsternis gehorchend. Sie bedeuten Tenan mit den Händen, ihnen in die Grauen Sphären zu folgen, dann lösen sich ihre Konturen auf und sie verschmelzen wieder mit der Formlosigkeit, aus der sie stammen.


    Tenan bleibt allein und nachdenklich zurück. Der Weg auf die Trasé steht ihm jederzeit offen, er kann umkehren und bei Amberon und Dualar Rat suchen, was zu tun sei. Doch was hätte er damit gewonnen? Eins ist gewiss: Die Schatten werden ihn immer wieder rufen, bis er ihnen in die Grauen Sphären folgt.


    Noch immer leuchtet der rote Schimmer vor ihm, der den Weg in die Welt der Schatten weist.


    Ihm kommt ein gewagter Gedanke: Was, wenn sich der Meledos tatsächlich in der Nähe befindet? Könnte er durch seine Macht womöglich in die Grauen Sphären gelangen, indem er den Stein als Weltentor benutzt?


    Tenan bezwingt seine Angst und begibt sich mitten ins Zentrum des Leuchtens. Das dunkelrote Licht beginnt zu flackern und verändert sich zu einem helleren Rot, als er eine unsichtbare Grenze überschreitet, es zieht ihn in einen Tunnel aus wirbelnden Strahlen, deren Sog ihn vorwärtsreißt... Dann, so unvermittelt, wie alles begonnen hat, steht Tenan auf einer düsteren Ebene. Nirgendwo ist ein Lebewesen zu sehen, er ist vollkommen allein. Grauer Nebel wabert um eine Ansammlung von Felsen, die weit verstreut auf der endlosen Ebene stehen. Der Wind, der über ihre zerklüftete Oberfläche weht, erzeugt ein unheimliches Heulen, das wie ein immerwährender Klagelaut in der Luft liegt.


    Tenan erinnert sich: Schon einmal weilte er an jenem Ort, als er nach der Verletzung durch das Schwert des Bash-Arak im Delirium lag. Amberon, der Erzmagier, rettete ihn damals und brachte ihn in die Welt der Sterblichen zurück. Also befindet er sich abermals in den Grauen Sphären.


    Er lässt den Blick über die trostlose Ebene schweifen. Kein Baum, kein Strauch, kein einziges Lebewesen ist zu sehen. Der Anblick erzeugt eine tiefe Traurigkeit in seiner Seele, er weiß nicht warum. Doch obwohl er niemanden in seiner Nähe wahrnehmen kann, hat er plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, erfühlt die Anwesenheit anderer Wesen, die sich nicht weit entfernt von ihm aufhalten. Ist nicht hinter jenem Felsen dort eine schattenhafte Bewegung zu sehen? Und dort hinten – ein loser Stein rollt einen Abhang hinab.


    Vorsichtig pirscht sich Tenan an den Felsen heran, hinter dem er den geheimen Beobachter vermutet. Während seine Hand nach dem Schwert an seiner Seite tastet, wird ihm klar, dass er in dieser Ebene des Seins zwar einen Körper besitzt und all seine Sinne vorhanden sind, dass er jedoch keine Waffe bei sich trägt. Wahrscheinlich wäre sie ohnehin nutzlos.


    Vorsichtig nähert er sich dem Felsen, hinter dem er die Bewegung wahrgenommen hat, beugt sich vor – und weicht erschrocken zurück. Eine schattenhafte Gestalt lauert dort in geduckter Haltung, zum Sprung bereit. Eine Weile starren sich die beiden wortlos an, die lichtlosen Augen des Schattens fixieren ihn argwöhnisch, doch die Gestalt macht keine Anstalten, ihn anzugreifen. Tenan kann die Gesichtszüge in dem diffusen grauen Licht nicht klar sehen, aber er glaubt eine Vielzahl von Regungen in ihnen zu erkennen: Wut und Hass, Angst und Trauer, aber auch zaghafte Hoffnung und – am deutlichsten – eine ungestillte Sehnsucht.


    Langsam erhebt sich der Schatten und verneigt sich vor Tenan. »Sei willkommen, Linethar.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Wir erwarten dein Erscheinen schon lange. Endlich bist du unserem Ruf gefolgt.«


    Tenan weiß zunächst nicht, was er antworten soll. »Ihr ... habt mich erwartet?«, stammelt er überrascht.


    Der Schatten verbeugt sich abermals. »Uns, den Kindern der Grauen Sphären, wurde das Kommen des Linethar schon vor langer Zeit vorhergesagt. Es heißt, der Linethar wird uns aus dem Bann befreien, der vor tausend Jahren über uns gelegt wurde und uns in den Grauen Sphären festhält. Dann endlich werden wir auch dem Herrn der Schatten nicht mehr gehorchen müssen.«


    »Du sprichst vom Bash-Arak? Bist du ihm nicht treu ergeben?«, fragt Tenan verwundert.


    Der Umriss des Schattens flackert. »Blind waren wir, als wir ihm folgten, blind und gierig, das zu bekommen, was uns nicht zustand, nur so konnte er uns an sich binden. Doch manche von uns haben im Lauf der Zeit erkannt, dass wir einem falschen Pfad folgten. Bereits am Anfang der großen Trennung, als die Unai am Scheideweg standen, entschieden sich einige von uns dagegen, dem Herrn der Schatten zu folgen. Sie wurden bitter vom Bash-Arak bestraft. Ich kann nicht sagen, wen das schlimmere Los getroffen hat: uns, die wir seitdem in der Ödnis der Grauen Sphären leben müssen, oder unsere Brüder und Schwestern, die in einem dunklen Labyrinth tief unter dem Meer ihr Dasein fristen.«


    »Die Grauen Flüsterer!«, ruft Tenan aus.


    »Du kennst das verlorene Volk?«, fragt der Schatten erfreut. »Dann bist du wahrhaft der Linethar!« Wieder verbeugt er sich vor ihm.


    Tenan versteht den Grund für diese Ehrerbietung nicht. »Ich kenne dieses Wort nicht und weiß nicht, was es bedeutet. Warum nennst du mich so?«


    »Der Erlöser ist dazu auserkoren, unsere getrennten Stämme wieder zu vereinen und uns in die Freiheit zuführen«, antwortet der Schatten geheimnisvoll. »Deswegen haben wir dir diesen Titel gegeben. Ich kann die Bestimmung in deinem Wesen spüren.«


    »Ich weiß nichts von einer Bestimmung«, antwortet Tenan verwirrt. »Wie viele Schatten sind es, die sich vom Bash-Arak abgewandt haben?«, fragt er, um das Thema zu wechseln.


    Der andere geht nicht auf die Frage ein, sondern hält lauschend inne und schaut suchend über die weite graue Ebene. »Wir können nicht mehr lange sprechen. Schon befinden sich Späher auf dem Weg hierher, die dein Eindringen in die Grauen Sphären bemerkt haben. Sie suchen nach dir, um dich gefangen zu nehmen. – Was deine Frage betrifft: Ja, es gibt einige Schattenwesen, die sich in ihrer tiefsten Seele vom Bash-Arak abgewendet haben. Es sind nicht viele, aber unsere Anzahl wächst stetig. Doch wir müssen große Vorsicht walten lassen und im Verborgenen bleiben. Der Bash-Arak darf nichts von unseren verräterischen Gedanken erfahren.«


    »Könnt ihr euch nicht einfach von ihm lossagen und eure eigenen Wege gehen?«


    Der Schatten schüttelt müde das Haupt. »Wir können seinem Bann nicht entfliehen und sind gezwungen, das zu tun, was er von uns verlangt. Es gibt kein Entkommen, nur der Linethar kann uns befreien.«


    »Auf welche Weise sollte ich euch helfen können? Ich habe keine Ahnung, wie ich den Bann aufheben soll, der euch in den Grauen Sphären festhält.«


    »Wenn du es nicht weißt, weiß es niemand«, spricht der Schatten. »Nur wenn der Zauber, mit dem wir gebunden sind, aufgehoben wird, sind wir frei.«


    »Können euch die Ritter von Dan nicht helfen? Immerhin haben die Erzmagier euch damals in die Grauen Sphären verbannt, als ihr euch dem Bash-Arak verschrieben hattet.«


    »Die Dan könnten uns wohl wieder aus dem Zwischenreich befreien, aber es wäre zu gefährlich. Denn wir stehen immer noch unter dem Einfluss des Bash-Arak und sind seine Sklaven. Wenn wir, die Schatten, befreit würden und uns ungehindert in andere Welten bewegen könnten, würden wir dort großen Schaden anrichten, ob wir es wollten oder nicht.«


    »Dann bleibt euch also tatsächlich keine andere Möglichkeit, als auf eure vollkommene Erlösung zu warten.«


    Der Schatten nickt stumm. »Der Linethar wird wissen, was zu tun ist«, sagt er schließlich. Seine Worte erinnern Tenan an jene der Grauen Flüsterer, die sie damals zu ihm gesprochen haben. Auch sie meinten, er besitze die Kraft, sie zu erlösen.


    »Es ist nun Zeit für dich, nach Algarad zurückzukehren«, sagt der Schatten und sein Blick wandert wieder zum Himmel. »Bewahre unser Schicksal in deinem Herzen, auf dass du uns dereinst in die Freiheit führen kannst.«


    »Sag mir noch eins!« Tenan muss das Geheimnis kennen, das diese ungewöhnliche Begegnung herbeigeführt hat. »Wie bin ich hierhergekommen? Befindet sich der Meledos-Kristall etwa an Bord eines der Schiffe der Dan-Flotte?«


    Der Schatten scheint ihn nicht gehört zu haben. »Die Späher sind schon ganz in unserer Nähe, ich kann ihre Gegenwart spüren. Du musst diese Ebene so schnell wie möglich verlassen, Linethar!«


    »Aber ...«


    »Keine Zeit mehr! Schnell, geh zurück durch das Weltentor!«


    Der Schatten drängt ihn zum großen Tor aus Sandstein, das in seinem Rücken steht und den Zugang nach Algarad bildet. Tenan sträubt sich, möchte bleiben, um etwas über den Verbleib des Meledos zu erfahren, doch da tauchen schwarze, geflügelte Wesen am bleigrauen Himmel auf, die sich in großer Geschwindigkeit nähern. Sie gleichen riesigen Flugdrachen, ihre Leiber lodern in Flammen aus schwarzem Feuer und ihre Flügel sehen aus, als seien sie aus den Gespinsten der Nacht gewoben. Dunkelblau wie Saphire strahlen ihre Augen über die Ebene. Tenan läuft ein kalter Schauer den Rücken hinab, als ihr Blick ihn erfasst. Sie halten direkt auf ihn zu.


    »Wenn sie dich finden, können sie deine Seele bannen und in den Grauen Sphären festhalten«, ruft der Schatten, »deshalb geh jetzt!«


    Die Flugwesen kreischen mit schrillen Stimmen, sie legen die Flügel an und rauschen im Sturzflug auf Tenan zu, einen Schweif aus schwarzen Flammen hinter sich her ziehend. Tenan starrt ihnen wie gebannt entgegen, unfähig, sich zu bewegen. Das Schattenwesen nimmt ihn an der Hand und stößt ihn durch die offen stehenden Flügel des Weltentores.


    »Beantworte meine Frage, es ist wichtig! Wo ist der Meledos?« Tenan versucht sich an einem der Flügel des Portals festzuhalten, doch seine Hand gleitet ab, und schon erfasst ihn der starke Sog aus Licht und Nebel, der ihn zurück in die Welt der Sterblichen zieht. Ein rotes Licht umhüllt ihn, das plötzlich in einem grellen Blitz verlöscht und eine undurchdringliche Dunkelheit zurücklässt.
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    Eine Schar von Gredows drängte sich in dem stickigen Zellenraum tief unter der Festung Nagatha, in dem der Dan-Lord gefangen gehalten worden war. Die Ketten, mit denen er an Händen und Füßen gefesselt gewesen war, baumelten an den Mauern.


    »Er ist weg!« Der empörte Schrei eines Gredow-Hauptmanns hallte durch die Tunnelgänge der Höhlen und Verliese. »Der verfluchte Dan-Krieger ist verschwunden!« Er trat gegen die eiserne Zellentür und brüllte seine Wut heraus, und auch die anderen Gredows riefen wild durcheinander. »Wie hat er sich aus den Ketten befreit?«


    »Er muss Hilfe gehabt haben!«


    »Sucht ihn in den Gängen!«


    Die Krieger konnten nicht fassen, dass ihr wertvoller Gefangener entkommen war, dergleichen war noch nie in den Verliesen Achests passiert. Ihr Anführer riss sein Schwert aus der Scheide und brüllte: »Was steht ihr hier herum? Los, zu den Waffen! Stellt Wachen auf und sichert alle Durchgänge! Der Dan darf auf keinen Fall entkommen! Achests Zorn möge euch treffen, wenn ihr ihn nicht bald wieder einfangt! Er kann noch nicht weit gekommen sein, bewegt euch!«


    Eilig gehorchten die Gredows dem Befehl und rannten mit geduckten Köpfen aus der Zelle.
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    Das Weltentor, das die Grauen Sphären von Algarad trennte, ragte vor dem Herrn der Schatten auf. Ein eiskalter Wind fegte heran und brauste durch die zerstörten Torflügel hindurch in die Grauen Sphären. Es war der Wind, der unablässig in der Leere zwischen den Welten wehte und dort den Raum erfüllte.


    Sogar ein mächtiges Schattenwesen wie der Bash-Arak empfand angesichts des riesigen Tores so etwas wie Ehrfurcht, und sei es nur vor der Macht seines Erbauers. Niemand wusste, wer die verschiedenen Tore zwischen den Welten geschaffen hatte, die auf jeder Seins-Ebene vorhanden waren. Einige sagten, es seien Götter gewesen, mächtige Wesen, die zwischen den Sphären wanderten und mit Hilfe der Tore die Welten bereisten, andere hielten sie für das Werk von Zauberern, die die Seelen von Mördern und Verbrechern in andere Sphären verbannten, damit sie nie wieder Schaden anrichten konnten. Wer auch immer es gewesen sein mochte, niemand kannte die wahre Herkunft der Tore.


    Der Bash-Arak war jedoch nicht hierher geeilt, um über den Ursprung der Weltentore nachzudenken, er hatte eine wichtigere Aufgabe zu erledigen. Leargh hatte auf die Gefahr hingewiesen, die den Grauen Sphären durch den Meledos drohte, und nachdem man ihm von einem Eindringling berichtet hatte, gedachte der Herr der Schatten nun, sie doch einzudämmen – gleichgültig, wie viel Kraft ihn das Ritual kosten mochte.


    Er stellte sich unter den Torbogen zwischen die gewaltigen Säulen und entfaltete seine Schwingen, bis sie den Raum hinter ihm in einer weiten, dunklen Wölbung umspannten, dann erhob er die Arme in einer beschwörenden Geste. Seine Klauen krallten sich in die Luft, fassten nach etwas Unsichtbarem, das er langsam heranzog und zu seiner Brust führte. Währenddessen murmelte er eine magische Beschwörung, die er, lauter werdend, ständig wiederholte, bis das ganze Firmament von seiner Stimme widerhallte.


    »Hegom aris devalore!«


    Es war das erste Mal seit vielen hundert Jahren, dass er die alte Sprache des Volks der Enim verwendete. Er hasste sie und mehr noch diejenigen, die sie gesprochen hatten. Einst war der Meledos tief mit der Magie der Enim verwoben gewesen, und auch heute noch waren die alten Zaubersprüche wirksam. Aber er musste diese Sprache sprechen, um eine magische Verbindung mit dem Kristall herzustellen, der hinter dem Weltentor in Algarad lag.


    Das Ritual des Bash-Arak schuf einen Tunnel aus wirbelnden Nebelschwaden, durch den der Wind immer heftiger heranbrauste; er fuhr wehklagend zwischen den Torflügen hindurch und steigerte sich auf der Ebene zu einem ohrenbetäubenden Sturm. Die Schwingen des Herrn der Schatten bauschten sich und bogen sich nach hinten, drohten ihn hinwegzureißen, doch er trotzte dem Wind und wiederholte die Beschwörungsformeln.


    Plötzlich bildeten sich rötliche Bänder aus Licht an den Seiten des Tunnels, wirbelten spiralförmig heran und schossen auf den Herrn der Schatten zu – es war die Magie des Meledos, die er durch das Weltentor zu sich heranzog.


    »Niemand soll die Kräfte des Kristalls benutzen können, weder die verfluchten Erzmagier von Dan noch eine andere Macht!«, rief er in die Leere zwischen den Welten hinein. »Möge seine Magie erst wieder erwachen, wenn ich, der Herr der Schatten, es befehle! Har agath nim ial!« Er breitete die Arme aus und öffnete sein ganzes Wesen, um die Magie des Meledos tief in seinem Innersten aufzunehmen.


    Kaum hatte er den letzten Zauberspruch gesprochen, da verebbte der brausende Sturmwind. Der Tunnel aus Nebel verschwand in einem gleißenden Blitz, und eine drückende Stille breitete sich über der Ebene aus. Der Bash-Arak sank entkräftet in sich zusammen; er hatte all seine verbliebene Magie für dieses Ritual eingesetzt, nun war er ausgelaugt und vollkommen erschöpft. All seine Energie, die er so mühsam aufgebaut hatte, war verbraucht. Ein zweites Mal würde er diesen gewaltigen Zauber nicht wirken können. Doch dieses Ritual war unabdingbar gewesen. Selbst ausgebildete Zauberer konnten den Stein nun nicht mehr im Gewebe der Magie entdecken, und niemand aus Algarad konnte sich noch Zutritt zu den Grauen Sphären verschaffen.


    Mühsam richtete sich der Bash-Arak auf und starrte in die Leere, die sich zwischen den Pfeilern des Tores eröffnete. Grau waberte ihm der Nebel entgegen, der die Welten voneinander trennte. Irgendwo dort auf der anderen Seite lag der Kristall! Er konnte ihn nicht mehr spüren, denn der Meledos war nun nichts anderes als ein lebloser Stein ohne magische Kräfte. Aber das Verlangen des Bash-Arak, ihn endlich in seine Gewalt zu bringen, war unermesslich geworden.
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    Thut Thul Kanen drückte sich tiefer in die Dunkelheit der Kammer im Unterdeck der Galeere. Es gab wenige Plätze auf dem großen Schiff, an denen er allein sein konnte, und selbst hier unten bestand die Gefahr, dass er gestört wurde. Eine rußige Fackel draußen im Gang spendete schummriges Licht. Die Luft war feucht und stickig, aber wenigstens wärmer als oben an Deck, wo die Herbststürme tobten.


    Er war beunruhigt. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Stein. Auf einmal leuchtete er nicht mehr! Wie war das möglich? War es nur ein vorübergehendes Phänomen? Bisher hatte er stets Mühe gehabt, das rote Leuchten vor den anderen Matrosen zu verbergen. Manchmal waren des Nachts geisterhafte Erscheinungen an den Wänden des Mannschaftsraums aufgetaucht, flüchtig und dennoch bedrohlich anzusehen, nun jedoch war das Feuer des Steins erloschen. Thut Thul Kanen musste herausfinden, was vor sich ging, auch wenn es gefährlich war.


    Hastig zog er das zerlumpte Segeltuch beiseite. Schwer lag der Kristall in seiner Hand, glanzlos und stumpf. Tot! Das rote Leuchten, das ihn erfüllt hatte, die seltsamen Bänder aus schwarzem Licht, die schattenhaften Gestalten – all das war verschwunden, nicht einmal mehr ein schwacher Funke war in seinem Inneren zu sehen.


    Seit er den Stein an sich gebracht hatte, hatte Thut Thul Kanen seine Macht gefürchtet, doch nun schien es, als hätten den Kristall alle seine Kräfte verlassen. Ungläubig starrte er auf die glatte Oberfläche und strich mit dem Finger darüber. Vor ihm lag nichts als ein geschliffener, handtellergroßer dunkelroter Kristall, in dem sich sein fassungsloses Gesicht spiegelte. Ein Edelstein wie jeder andere.


    Was war geschehen? Weshalb hatte er so plötzlich all seine bedrohliche Macht verloren? Thut Thul Kanen wusste keine Antwort. Er stieß einen stummen Fluch aus. Ohne seine magische Macht war der Stein für ihn wertlos. Wenn die Dan-Ritter dies entdeckten, würden sie sich auf keine Verhandlungen mit ihm einlassen – sein gesamter Plan war gefährdet.
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    Nach seinem unheimlichen Erlebnis in den Grauen Sphären bat Tenan frühmorgens um eine Audienz bei Amberon und Dualar und erzählte ihnen von dem nächtlichen Vorfall. Sein Bericht kam ihm bizarr und unglaubwürdig vor, er schämte sich besonders für die dunklen Andeutungen zu seiner angeblichen Bestimmung als Erlöser der Schatten.


    Seine Lehrmeister lauschten der Erzählung aufmerksam und tauschten besorgte Blicke aus. Sie schenkten dem nächtlichen Erlebnis offenbar mehr Gewicht als er selbst.


    »Du hast heute Nacht aus eigener Kraft eine akralith, eine Seelenreise, unternommen«, meinte Dualar. »Normalerweise können das nur ausgebildete Dan-Ritter. Manche Menschen haben jedoch eine natürliche Begabung dafür. Sie wechseln im Zustand zwischen Wachen und Traum auf eine andere Ebene des Seins und können sich ohne Körper fortbewegen. Hast du mir nicht von deinem Erlebnis im Labyrinth bei den Grauen Flüsterern erzählt, als du mithilfe des magischen Staubs, des Erenloth, deinen Körper verlassen hast? Eine akralith läuft ähnlich ab, nur dass sie allein aus geistiger Kraft und ohne magische Hilfsmittel durchgeführt wird.«


    Amberon nickte gedankenvoll. »Dich umgibt eine starke Aura der Magie, Tenan. Jeder, der empfänglich dafür ist, kann das spüren. Es ist wichtig, dass du lernst, diese Kräfte bewusst einzusetzen, damit du ihnen nicht ausgeliefert bist.«


    »Ihr glaubt also, ich habe mich wirklich und wahrhaftig in den Grauen Sphären aufgehalten?« Ein kalter Schauer lief seinen Rücken hinab. Er hatte gehofft, das nächtliche Erlebnis sei seiner Einbildung entsprungen, so aber verstärkte sich seine Angst. »Dieses rote Leuchten, die Schattenwesen, die Bänder aus Licht ... all das habe ich sonst nur in der Gegenwart des Meledos-Kristalls wahrgenommen. Könnte das vielleicht bedeuten, dass sich der Meledos in der Nähe befindet? Eigentlich müsste er ja auf dem Grund des überfluteten Labyrinths vor der Küste Caithas Eris liegen. Aber bei all diesen Anzeichen heute Nacht ...« Tenan verstummte, ihm erschien die Vermutung plötzlich zu weit hergeholt.


    Der Erzmagier jedoch sah ihn überrascht an und strich sich über den dunklen, kurz gestutzten Bart. Er wechselte er einen Blick mit Dualar, der die Augenbrauen hochzog. »In der Tat, das ist keineswegs abwegig«, sagte er nachdenklich. »Wir werden das überprüfen.«


    »Wenn der Kristall in der Nähe ist, könnte das nur bedeuten, dass er sich auf einem der Schiffe befindet«, stellte Dualar fest. »Aber wie sollte er dorthin gelangt sein? Wir hätten die Anwesenheit eines Schattenwesens jederzeit entdeckt!«


    »Möglicherweise ist es kein Schatten, der ihn bei sich trägt, Dualar. Wir sollten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen«, meinte Amberon. »Der Stein stellt für jeden gewöhnlichen Sterblichen eine große Gefahr dar, denn wir wissen, dass er sich nicht mehr in dem Beutel mit der Schutzrune Lord Irus befindet. Falls der Meledos in unbefugte Hände gerät, könnte großer Schaden entstehen. Wer weiß, ob die Schatten nicht schon längst die Grenze nach Algarad überschritten haben?«


    Tenans Hand fasste unwillkürlich an sein Hemd, unter dem er immer noch den leeren Beutel trug, den Amberon ihm als Andenken an seine Reise nach Meledin überlassen hatte. Ein Angriff der Unai auf den Schiffen der Flotte? Eine grauenhafte Vorstellung! Tenan hatte die Macht des Meledos auf der Reise nach Meledin mit eigenen Augen erlebt, als der Matrose Tres in den Bann des Kristalls geraten war. Es war entsetzlich gewesen.


    Amberon wandte sich an Dualar: »Gebt den Okuren Befehl, nach dem Meledos zu forschen. Wenn die Wächter der Magie ihn ausfindig machen könnten, wäre es ein Leichtes, ihn endgültig zu versiegeln. Den Unai wäre der Weg nach Algarad dauerhaft verwehrt. Rekrutiert die besten Okuren-Wächter für diesen Auftrag. Ihr selbst werdet sie anführen, Hauptmann.«


    Dualar neigte den Kopf. »Was soll mit Tenan geschehen?«, fragte er. »Er scheint für die Schattenwesen ein begehrtes Ziel zu sein. Spätestens nach dem Vorfall dieser Nacht wissen sie, dass er sich hier befindet. Wir müssen ihn vor ihrem Einfluss schützen, vor allem, da wir nicht wissen, ob das Siegel sie noch in den Grauen Sphären zurückhält.«


    »Ich kann Euch nur zustimmen, wir müssen für seine Sicherheit sorgen.« Der Erzmagier fasste Tenan an der Schulter und sah ihn eindringlich an. »Es scheint mir unumgänglich, dass unser junger Freund so schnell wie möglich in die Techniken der magischen Verteidigung eingeweiht wird. Er muss lernen, wie er sich gegen die Schatten zur Wehr setzen kann.«


    »Der Schatten, mit dem ich sprach, schien nichts Böses im Schilde zu führen«, gab Tenan zu bedenken. »Er schien nicht auf der Seite des Bash-Arak zu stehen und mir sogar helfen zu wollen.«


    »Die Mehrheit der Schatten ist verschlagen und gehorcht den Befehlen ihres Herrn bedingungslos«, warnte Dualar. »Verlass dich nicht zu sehr auf das scheinbare Wohlwollen einiger weniger, die dich angeblich für ihren Linethar halten.«


    Amberon nickte. »Alle Unai werden ganz und gar von ihrem Herrn und Meister beherrscht, man darf ihnen nicht vertrauen. Ich möchte deshalb, dass Dualar deine Ausbildung vollständig übernimmt und Tag und Nacht über dich wacht; ich selbst bin dafür zu stark mit der Planung des Feldzugs beschäftigt. Dualar ist ein Meister der Magie, der dir mehr beibringen kann als manch anderer.«


    Der Hauptmann verbeugte sich tief. »Wie Ihr wünscht, Lord Amberon. Ich werde Tenans Leben schützen, als wäre es mein eigenes.«
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    Osyn hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er konnte nicht sagen, wie lange er mit dem ohnmächtigen Iru auf dem Lasttier in den Gängen umhergeirrt war, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Waren es Tage? Wochen? Endlos wanden sich die Gänge und Tunnel durch die Finsternis. Schon lange hatte er aufgehört, Biegungen und Abzweigungen zu zählen und sich Einzelheiten der Umgebung einzuprägen.


    Die Gredows hatten das Verschwinden Irus aus seiner Zelle bemerkt und eine fieberhafte Jagd begonnen. Immer wieder traf Osyn auf kleine Trupps, die mit gezogenen Schwertern durch die Gänge eilten und nach ihnen suchten. Oft gelang es ihm erst im letzten Moment, eine Nische oder einen Seitengang zu finden, in die er mit dem Orn-Tier verschwinden konnte, und einen Illusionszauber zu schaffen, der sie verbarg. Immer wieder musste Osyn neue Verstecke ausfindig machen, in denen sie sich eine Weile ausruhen und erholen konnten.


    Der Zustand des Fürsten von Dan war weiterhin bedenklich, zuweilen fieberte er und sagte wirre Dinge, nur selten klärte sich sein Blick. Der Comori war tief besorgt, da er außer seinen bescheidenen Heilungszaubern keine Hilfsmittel besaß, um Iru zu kurieren; das wenige, was er tun konnte, war, den Dan durch das Auflegen seiner Hände heilende Kraft zu spenden.


    Ein weiteres Problem war die Beschaffung von Nahrung und Wasser. Osyn hatte zwar immer wieder Vorräte der Gredows gefunden, aber das Einzige, was ihm essbar erschien, war hartes graues Brot und eine Flüssigkeit, die in der Kehle brannte wie Feuer. Er hatte die Satteltaschen des Orns damit gefüllt, in der Hoffnung, die Vorräte würden ausreichen, bis er den Weg nach draußen gefunden hatte, doch sie neigten sich bereits bedenklich dem Ende zu.


    Während sich Osyn mit dem Orn-Tier und dem Fürst von Dan durch die Gänge quälte, staunte er, wie viele verschlungene Wege es unter der Festung des Todesfürsten gab, doch keiner führte nach draußen. Für einen Augenblick übermannte ihn ein Gefühl ohnmächtigen Zorns. Irgendwo musste es doch einen Ausgang in die Freiheit geben! Sollte er bis in alle Ewigkeit in den Gängen umherirren? War denn wirklich schon alles verloren? Seine Gedanken wanderten wieder einmal zu Tenan, seinem Schüler, von dessen erfolgreicher Mission das Schicksal Algarads abhing. Wenn er nur wüsste, wie es ihm ergangen war! Allein die Unsicherheit quälte ihn.


    Sie gelangten an eine weitere Weggabelung, von der zwei Stollen abzweigten und in die Dunkelheit führten. Osyn hielt an und lehnte sich müde gegen das Orn-Tier. War es nicht gleichgültig, in welche Richtung sie sich wandten? Er hatte die Orientierung längst verloren. Es war Zeit, sich etwas anderes einfallen zu lassen, als ziellos durch die Gänge zu irren und sich vor den Gredows zu verstecken. Irgendwann würden die Krieger sie sowieso aufspüren. Aber was sollte er tun? Einem Trupp von Gredows hinterherschleichen in der Hoffnung, dass sie ihn zu einem Ausgang führten? Unmöglich! Er könnte das Orn-Tier mit dem geschwächten Dan-Ritter auf keinen Fall so lang verborgen halten. Er befand sich in einer scheinbar ausweglosen Situation.


    »Nach rechts oder links?«, murmelte er halblaut vor sich hin. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als sich plötzlich die Stimmen einiger Gredows aus dem rechten Tunnel näherten und bald darauf roter Fackelschein an den Wänden aufleuchtete. Osyn zuckte zusammen – schon wieder ein Suchtrupp? Aber nein, da waren noch andere Stimmen zu hören, menschliche Stimmen, die klagten und jammerten, während Peitschenhiebe durch den Gang knallten. Die Krieger Achests schienen ihre Gefangenen durch den Tunnel vor sich her zu treiben. Osyn konnte nun verstehen, was die Gredows brüllten. »Los, weiter, verfluchtes Pack! Wenn ihr so langsam arbeitet, wie ihr euch vorwärtsbewegt, wird keiner lange überleben!«


    Osyn wusste, dass es gefährlich war, sich den Gredows zu nähern, aber er wollte in Erfahrung bringen, was sich dort abspielte und wohin die Sklaven getrieben wurden. Er entschied, das Orn-Tier und Iru für einen kurzen Moment in Sicherheit zu bringen und der Sache nachzugehen.


    Eilig führte er das Lasttier tiefer in den Gang zu seiner Linken, bis er zu einer Nische kam, in der die Gredows Werkzeuge und andere Gegenstände lagerten. Er schlang die Zügel um einen Pfosten, drängte das Tier, so gut es ging, in die Nische hinein, berührte es sanft am Kopf und murmelte einen Zauberspruch, der es in einen leichten Schlaf versetzte. Ein weiterer Zauber ließ die Umrisse des Tiers und Lord Irus mit dem Felsen verschmelzen.


    Der Comori wandte sich um und eilte zu dem anderen Tunnel zurück, in dem er die Stimmen vernommen hatte. Ein paar rußige Fackeln verbreiteten ein unheimliches Licht. Das Knallen der Peitschenhiebe und die wütenden Stimmen der Gredows waren immer noch deutlich zu hören. Osyn ging ihnen vorsichtig nach. Der Stollen endete am Eingang einer gigantischen Höhle, die gut vierhundert Schritt im Durchmesser maß. Der Comori duckte sich hinter einem Felsvorsprung und beobachtete die Ereignisse, die sich dort abspielten.


    Hunderte von Sklaven waren damit beschäftigt, das Felsgestein mit Hacken und Meißeln abzutragen, um die Halle zu erweitern, andere schleppten schwere Körbe auf dem Rücken, die im hinteren Teil befüllt worden waren. Riesige Stützpfeiler trugen das Gewölbe, damit es nicht unter dem gewaltigen Druck des Berges zusammenbrach.


    Osyn konnte die Gesichter einiger Männer, Frauen und Kinder im trüben Licht erkennen. Sie wirkten grau und ausgezehrt, schauten mit leerem Blick vor sich hin. Jedwede Hoffnung schien sie verlassen zu haben. Es gab Junge und Alte, viele von ihnen schienen schon seit Jahren in den Verliesen eingesperrt zu sein. Ihre Kleider waren zerlumpt, die Haare lang und verfilzt, und alle waren auf erschreckende Weise abgemagert, konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Die meisten von ihnen waren durch Krankheit gezeichnet oder hatten Verletzungen, die ihnen die Gredows zugefügt hatten; Schnitte, kaum verheilte Striemen und gebrochene Gliedmaßen waren dabei noch das geringste Übel.


    Obwohl es unnatürlich kalt war, waren die Körper der Arbeiter schweißüberströmt. Osyn erblickte im hinteren Teil der Halle hölzerne Gestelle und Regale, auf denen sich bis weit hinauf unter das Deckengewölbe eine Unzahl verschnürter Bündel türmte. Sie waren allesamt etwa menschengroß und besaßen auch die Gestalt von Menschen. Der Comori verfluchte die Tatsache, dass er die Bündel nicht genauer in Augenschein nehmen konnte. Was ging hier vor sich? Wozu brauchte Achest diese riesige Halle?


    Eine eiserne Glocke ertönte und gab das Signal für eine kurze Ruhepause. Erschöpft sanken die Gefangenen auf die Knie oder ließen sich der Länge nach auf den Steinboden fallen. Einige Sklaven eilten mit Lederbeuteln voller Wasser durch die Reihen und gaben ihnen zu trinken. Bevor alle etwas bekommen hatten, ertönte der Gong erneut, und die Arbeiter mussten sich wieder erheben. Einige kamen nur durch die Peitschenhiebe der Gredows auf die Beine, und wieder begann die Schwerstarbeit. Ab und zu wurden neue Gruppen von Sklaven herangeführt und die entkräfteten Arbeiter zurück in ihre Zellen getrieben. Eine Schar von ihnen bewegte sich direkt auf den Felsen zu, hinter dem sich Osyn versteckt hatte. Zeit zu verschwinden!


    Der alte Comori hastete zu jener Stelle zurück, wo er das Orn-Tier und Iru versteckt hatte. Er hob den Zauber, der sie umgab, wieder auf, löste die Zügel und schwang sich hinter Iru auf das Tier. Ein kurzer Blick über seine Schulter verriet ihm, dass die Gredows mit ihren Sklaven bald auftauchen würden, schon leuchtete der Schein von Fackeln an den Tunnelwänden. Er gab dem Orn-Tier einen Klaps auf das Hinterteil, und mit schweren Schritten stapfte es den Gang hinauf in die Finsternis. Der Lärm der Gredows, das Knallen der Peitschenhiebe und das Stöhnen der Gefangenen verklangen hinter ihnen.
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    Seit sie sich auf der Trasé befanden, hatte Tenan seine Gefährten Eilenna und Urisk nur noch selten gesehen. Sie hielten sich meistens unter Deck auf, denn es regnete häufig und die raue See machte Urisk zu schaffen. Der arme Fairin war die lange Reise übers Meer nicht gewohnt. Er klammerte sich an einen Pfosten seiner Bettstatt und hielt sich den schmerzenden Kopf. »O weh, nicht gut tut einem das ewige Schaukeln und Auf und Ab! Garstiges Wasser!«


    Eilenna pflegte ihn und brachte ihn dazu, wenigstens frisches Wasser zu sich zu nehmen, denn etwas zu essen bekam der seekranke Fairin nicht herunter.


    Tenan vermisste seine Freunde und hatte Gewissensbisse, dass er nicht mehr Zeit mit ihnen verbringen konnte, gerade jetzt, da es Urisk so schlecht ging, aber Dualars Ausbildung verlangte ihm alles ab. Oft sank er danach nur noch erschöpft in seine Koje und fiel in einen tiefen Schlaf, ohne mit Eilenna und Urisk auch nur ein Wort gewechselt zu haben.


    Eines Nachmittags entließ ihn Dualar früher als gewohnt aus den Lektionen und händigte ihm ein paar Schriftrollen mit magischen Übungen und philosophischen Texten aus, die er studieren sollte. Aber Tenan dachte nicht daran, sie zu lesen, er wollte die kurze Zeit lieber nutzen, um Urisk und Eilenna zu sehen; irgendwie würde er sich das Wissen schon aneignen, bevor ihn der Hauptmann danach befragte.


    Als er die Kabine betrat, in der seine Gefährten untergebracht waren, schaute Eilenna nur kurz auf und fuhr dann fort, die Stirn des Fairin mit einem feuchten Tuch zu kühlen. Urisk stöhnte und verdrehte die Augen.


    »Wie schön, dass du auch einmal den Weg hierher findest«, sagte sie spitz, als sie das Tuch über einer Schüssel auswrang. »Ich hoffe nur, du kommst mit deinen Übungen gut voran.« Ihr Unmut war deutlich zu hören.


    Tenan wusste nicht, was er entgegnen sollte, er bedauerte selbst, dass er so wenig Zeit für Eilenna und den Fairin hatte, aber die magische Ausbildung ließ ihm einfach keinen Raum. Verlegen begann er ein wenig von seinem Training zu erzählen, doch Eilenna blieb sichtlich unbeeindruckt.


    »Dir ist sicher nicht entgangen, dass die Seefahrt unserem haarigen Freund hier ganz und gar nicht bekommt. Wenn ich nicht wäre, würde sich keiner um ihn kümmern. Tenan von Esgalin, du solltest dich schämen!« Sie erhob sich, warf ihm das nasse Tuch zu und verließ die Kabine mit der Schüssel, um frisches Wasser zu holen.


    Betreten setzte sich Tenan an Urisks Bett und tupfte seine Stirn. »Hat sie den ganzen Tag schon so schlechte Laune?«


    Der Waldgeist schniefte. »Nicht glücklich ist sie, glaubt man. Man vermutet, dass sie den jungen Herrn wohl gern öfter sehen würde, aber der hat keine Zeit vor lauter Üben und Kämpfen.«


    »Hat sie das gesagt?«


    »Aus ihren Worten hört man es versteckt.«


    »Eine seltsame Art, mir das mitzuteilen.«


    »Vielleicht hat sie auch genug davon, den armen Urisk zu pflegen«, greinte der Fairin voller Selbstmitleid. »Ach, wie sehr wünscht man sich auf einen Bobith-Baum, den kein Sturmwind erschüttern kann!«


    Tenan versuchte ihn aufzumuntern. »Mein Freund, hab noch ein wenig Geduld. Der Sturm lässt bald nach, und das Schiff kommt wieder in ruhigere Gewässer ... Wäre es nicht auch für dich gut, ein wenig an Deck zu gehen, um aus diesem stickigen Loch herauszukommen?«


    Urisk verzog den Mund und lächelte gequält.


    »Das ist Antwort genug«, sagte Tenan. Kurz entschlossen hievte er den seekranken Waldgeist auf die Beine, legte sich einen seiner Arme um die Schulter und schleppte ihn auf den schmalen Treppen nach oben.


    Draußen regnete es kaum noch. Schwarze Wolken rasten über den Himmel hinweg. Urisk stöhnte matt und wollte beim Anblick der Wellen gleich wieder umdrehen.


    Hinter ihnen betrat Eilenna das Deck. »Was denkt ihr euch eigentlich?«, rief sie entrüstet. »Urisk muss sich ausruhen und seine Kräfte schonen!«


    »Es ist wichtig, dass er auch mal an die frische Luft kommt«, erwiderte Tenan. »Unten in der stickigen Kajüte ...« Er hielt inne, denn Eilenna hörte ihm gar nicht zu. Ihr Blick war gebannt auf den Himmel gerichtet.


    »Was ist das?« Sie zeigte auf zwei Punkte, die in großer Höhe über dem Schiff kreisten.


    Tenan strengte seine Augen an. Er konnte nicht erkennen, ob es große Vögel oder Flugdrachen waren. Sie hielten sich knapp unter der Wolkendecke und flogen in engen Kreisen.


    »Wir sollten es Lord Amberon melden«, meinte Tenan. »Vielleicht weiß er, was das für Kreaturen sind.« Irgendetwas sagte ihm, dass von diesen Wesen Gefahr ausging.


    Eilenna schaffte den geschwächten Urisk wieder unter Deck, während Tenan in den hinteren Teil des Schiffes eilte, wo er den Erzmagier vermutete. Er fand ihn in seiner Kajüte, über Seekarten gebeugt, die Gondun und die umliegenden Inseln darstellten. Amberon schaute erstaunt auf, als Tenan eintrat, ohne anzuklopfen.


    »Verzeiht, dass ich einfach so eindringe, aber Eilenna und ich haben zwei seltsame fliegende Kreaturen am Himmel entdeckt. Sie kreisen über der Flotte und scheinen uns zu beobachten. Bitte kommt und seht sie Euch an!«


    Amberon warf sich eilig seine Robe über und folgte Tenan nach draußen. Der Sturmwind zerrte an ihren Kleidern und zerzauste ihr Haar, als sie das Hauptdeck betraten.


    »Da!« Tenan zeigte in den Himmel. Immer noch zogen die beiden Flugwesen über den Schiffen ihre Bahnen, doch er hatte den Eindruck, als flögen sie jetzt etwas niedriger als zuvor.


    »Das sind Xaxis«, rief Amberon aus. »Späher des Todesfürsten! Sie leben in Caithas Dun und sind gefährliche Bestien. Ich habe allerdings noch nie erlebt, dass sie sich so weit vom Festland entfernen.«


    Tenan schluckte. »Sollten wir nicht etwas dagegen unternehmen?«


    »Allerdings! Ich werde versuchen, sie aufs Deck hinab zu zwingen.« Der Erzmagier reckte beide Arme in die Höhe und begann das Ritual des vinesh-ra auszuführen, mit dem die Dan-Ritter Verbindung zu ihrem innersten Wesen aufnahmen, wie Tenan inzwischen wusste.


    Er spürte, wie sich die Kraft und klare Ruhe von Amberons Geist auf ihn selbst übertrug. Der Erzmagier zeichnete mit den Händen verschlungene Symbole in die Luft und bewegte die Arme, als wolle er etwas Unsichtbares aus der Luft greifen und zu sich heranziehen. Während er diese Gesten wiederholte, verriet sein Gesicht absolute Konzentration.


    Tenan sah, wie sich die Wolken über ihnen zu einem Wirbel sammelten, in dessen Mitte sich die schimmernden Leiber der Xaxis bewegten. Das Brausen des Windes wurde stärker, verursacht durch Amberons Magie. Der Erzmagier schuf einen Sog aus kreisenden Luftmassen, der die Xaxis erfasste und immer weiter hinab zur Trasé zog. Die Flugwesen versuchten, dem Strudel zu entkommen, das Sirren ihrer Flügel und ihr schrilles Kreischen drangen schauerlich zu ihnen herab. Die schlangenartigen Leiber wanden sich und peitschten wild umher, doch Amberons Zauber hielt sie fest in seinem Bann. Als sie sich auf Höhe der Masten befanden, konnte Tenan bereits ihre zornig schnappenden Mäuler erkennen.


    Schließlich drückte Amberon die Wesen, die etwa zwei Armlängen maßen, mit einer letzten heftigen Handbewegung auf die Holzplanken der Trasé. Die Xaxis krachten auf das Deck, das bösartige Sirren ihrer Flügel verstummte. Sie geiferten und zischten wütend, drehten den Stachel am Ende ihres Schwanzes in Amberons Richtung, vermochten ihn jedoch nicht zu erreichen. Ihre Krallenfüße schabten über das Holz und hinterließen tiefe Kratzspuren, aber sie konnten sich keine Handbreit fortbewegen.


    Amberon senkte die Arme und öffnete die Augen, ohne dass sein Zauber an Wirkung verlor. Matrosen und Dan-Ritter drängten neugierig heran, um die bizarren Tiere in Augenschein zu nehmen.


    »Zurück! Haltet euch fern!«, rief Amberon ihnen zu. »Ihr Stachel könnte euch töten!«


    Die Männer wichen zurück und stellten sich in respektvollem Abstand im Kreis auf.


    Amberon indessen näherte sich den Xaxis vorsichtig, während er sie weiter im magischen Bann hielt. Mit kühlem Interesse musterte er sie. Tenan hielt sich dicht hinter ihm, jederzeit bereit, sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen, sollte den Flugwesen ein Angriff gelingen. Ihre Körper schlängelten sich ineinander, die Giftstachel zuckten gefährlich umher.


    »Ich werde versuchen, in ihren Geist einzudringen. Vielleicht kann ich herausfinden, welchen Auftrag sie ausführen«, sagte Amberon leise zu Tenan.


    Der Erzmagier schloss die Augen und kehrte langsam die Handflächen nach außen. Die Xaxis wanden sich, sie schienen zu spüren, wie sich ihnen ein fremder Wille aufzwang. Plötzlich schossen aus ihren Körpern knisternde Blitze hervor. Die Tiere bäumten sich kreischend auf und fingen Feuer, Amberon stolperte zurück und hob schützend die Hände vors Gesicht.


    Die Seeleute und Krieger sprangen außer Reichweite der Flammen in Sicherheit und starrten entsetzt auf die brennenden Flugtiere.


    So schnell, wie alles begonnen hatte, war das grausige Spektakel vorbei.


    Inmitten der Holzplanken war ein Brandloch entstanden, stinkender Rauch wehte herüber. An den Skelettknochen der Xaxis hingen nur noch einige verkohlte Fleischfetzen.


    »Das war ein Abwehrzauber. Achest muss ihn gewirkt haben, um zu verhindern, dass wir herausfinden, welchen Auftrag seine Späher hatten.« Amberon wischte angewidert den Ruß von seiner Robe und befahl den Seeleuten, das Deck zu säubern und die Knochen der Xaxis über Bord zu werfen.


    Die Männer machten sich mit Schaufeln an die Arbeit. Sie hatten es eilig, die unheimlichen schwarzen Knochen loszuwerden, als lauerte in ihnen immer noch eine böse Macht. In alte Segeltücher gehüllt, schleppten sie die Skelette zur Reling und warfen sie, gefolgt von den Schaufeln, über Bord. Nichts, was mit den Knochen in Berührung gekommen war, sollte auf der Trasé verbleiben, jede Erinnerung ausgemerzt sein.


    Tenan lehnte sich über die Reling und blickte den Überresten hinterher. Die Skelette trieben im Segeltuch einige Zeit in der aufgewühlten See, fast sah es so aus, als seien sie lebendig und bewegten sich schlängelnd vorwärts. Doch schließlich verschwanden sie zwischen den Wellenbergen und sanken in ihr nasses Grab.
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    In der Admiralskajüte der Acheron wartete Drynn Dur regungslos vor dem magischen Spiegel. Es war die Stunde, in welcher der oberste Befehlshaber der Gredows gewöhnlich neue Anweisungen von seinem Herrn Achest empfing; niemand auf dem Dronth-Brecher würde es jetzt wagen, ihn zu stören.


    Drynn Dur beugte sich vor, als der Cerele plötzlich seine Farbe und Oberflächenbeschaffenheit veränderte. Das Abbild einer in eine graue Kutte gehüllten Gestalt erschien in dem magischen Spiegel. Schon wollte Drynn Dur zu einer unterwürfigen Verbeugung ansetzen, da erkannte er, dass es nicht sein Gebieter war, der vor ihm im Cerele erschien. Er hielt inne und richtete sich auf.


    »Seid gegrüßt, edler Drynn Dur«, erklang die jugendliche Stimme des Schülers, wie er von Achest Todesfürst schlicht genannt wurde.


    Der wahre Name und die Identität des Schülers waren Drynn Dur unbekannt, nur Achest wusste, wer sich unter der Kutte verbarg. Dem Admiral war es ohnehin gleichgültig, wer er in Wahrheit sein mochte, für ihn war er lediglich ein Mittel zum Zweck, ein Spion im Umkreis des Hochkönigs, der für die Sache seines Meisters arbeitete und ihn mit wichtigen Botschaften versorgte. Als er das letzte Mal mit ihm gesprochen hatte, hatte sich der Schüler ihm gegenüber äußerst ungebührlich und respektlos verhalten und – angeblich im Auftrag Achests – seine Fähigkeiten als Heerführer angezweifelt; seitdem war der Admiral nicht gut auf ihn zu sprechen, er trug sich mit dem Gedanken, ihn aus dem Weg zu schaffen, sobald er seinen Auftrag erledigt hatte und von keinem weiteren Nutzen mehr war.


    »Willst du mich wieder über meine Pflichten aufklären oder meine militärische Taktik in Frage stellen?«, fragte er brüsk, ohne die Begrüßung zu erwidern. Er konnte sehen, wie sich die Lippen des anderen unter der weiten Kapuze zu einem dünnen Lächeln verzogen.


    »Ich sehe, Ihr seid seit unserem letzten Gespräch verstimmt, edler Drynn Dur. Ich kann es Euch nicht verdenken, denn auch mich würde es maßlos verdrießen, von meinem Meister gerügt zu werden – noch dazu berechtigterweise.«


    Der Gredow-Admiral knurrte, verzog aber keine Miene. »Beenden wir den Austausch von Höflichkeiten und kommen wir zur Sache. Was hast du mir zu berichten?«


    Die Gestalt auf der anderen Seite des Spiegels nickte leicht. »Diesmal habe ich Nachrichten, die Euch erfreuen werden. Wenn Ihr jetzt das Richtige zur richtigen Zeit tut, wird Euch das in der Gunst unseres Meisters einen großen Schritt voranbringen.«


    Drynn Durs Augen verengten sich. »Die Gunst meines Meisters ist mir so sicher wie eh und je. Achest kann sich auf mich und meine Krieger verlassen.«


    »Der Todesfürst braucht Euch nur so lange, bis er wieder im Besitz des Meledos ist, das wisst Ihr ganz genau. Leider habt Ihr selbst und der Bash-Arak kläglich versagt, als Ihr die Gelegenheit hattet, das Siegel zurückzuholen. Noch einmal wird Achest nicht so nachsichtig sein. Deshalb könnt Ihr Euch so glücklich über meine Botschaft schätzen. Wenn Ihr tut, was ich sage, werdet Ihr einen schnellen Sieg über den Hochkönig und seine Dan-Ritter davontragen und den Bash-Arak ausbooten.«


    Drynn Dur reckte das Kinn vor. »So denn, ich höre!«


    Der Schüler legte die Fingerspitzen aneinander, als müsse er sich besinnen. »Die Dinge kommen in Bewegung. Zahlreiche Dronth-Brecher befinden sich auf hoher See, um die Inseln Algarads mit Krieg zu überziehen. Die Flotte wird überall Tod und Zerstörung bringen. Die Dan-Ritter glauben, sie könnten Gondun befreien und Caithas Dun angreifen, doch sie werden in einem Krieg an zahlreichen Fronten aufgerieben werden. Unser Meister ...«


    »Du brauchst mir davon nichts zu erzählen, ich selbst habe die Befehle übermittelt«, unterbrach ihn Drynn Dur schroff. »Sag mir lieber, wie Achests Pläne für den Angriff auf die Schwimmende Festung aussehen! Meine Krieger brennen darauf, endlich loszuschlagen.«


    Die verhüllte Gestalt machte eine bedeutungsschwere Pause. »Admiral, wir haben Kenntnis davon, dass sich der Hochkönig auf dem Weg nach Garadin befindet. Er wird in einigen Tagen dort eintreffen. Wie in Kriegszeiten üblich, soll er im Schutz der Schwimmenden Festung seine Befehle für den Feldzug der Dan-Ritter geben.« Der Schüler schwieg einen Moment, damit Drynn Dur die ganze Tragweite dieser Nachricht erfassen konnte. »Ich muss Euch wohl nicht verdeutlichen, welche Gunst des Schicksals dies ist. Niemand ahnt, dass wir den Standort Garadins entdeckt haben. Wir haben jetzt die einmalige Gelegenheit, sowohl die Schwimmende Festung zu besetzen und damit das gesamte magische Wissen der Dan-Ritter an uns zu bringen, als auch Hochkönig Andorin gefangen zu nehmen. Unser Triumph wäre vollkommen. Die Dan-Ritter wären ohne Herz und Kopf eine leichte Beute für den Todesfürsten.«


    Drynn Durs wulstige Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das seine vergilbten Hauer entblößte. Obwohl er den Schüler nicht ausstehen konnte, musste er zugeben, dass er selten eine bessere Nachricht vernommen hatte. Dennoch erfasste ihn ein Gefühl des Misstrauens. »Weshalb erzählst du mir das alles?«, fragte er.


    »Ich tue nur das, was mein Auftrag verlangt, und handele ganz im Sinne unseres Meisters. Er lässt Euch ausrichten, dass Ihr abwarten werdet, bis sich der Hochkönig Garadin nähert. Sobald Andorin mit seinem Gefolge nicht mehr flüchten kann, erobert Ihr die Schwimmende Festung, nehmt den Hochkönig als Geisel und bringt die Bibliothek in Euren Besitz. Dies ist es, was unser Meister von Euch verlangt.«


    Dass sich der Schüler anmaßte, ihm, dem Befehlshaber der Gredows, die Anweisungen des Todesfürsten zu übermitteln, entlockte Drynn Dur abermals ein bedrohliches Grollen. Doch bevor er etwas erwidern konnte, verblasste das Bild seines Gegenübers und nur noch seine eigene Fratze starrte ihm zornig aus dem Spiegel entgegen.


    Die Wut des Admirals verrauchte jedoch schnell, als er daran dachte, was vor ihm lag. Wenn er es geschickt anstellte und sein Vorgehen von Erfolg gekrönt war, war ihm ein triumphaler Erfolg vergönnt, den selbst der Bash-Arak nicht übertreffen konnte. Er, Drynn Dur, würde zum mächtigsten Diener des Todesfürsten aufsteigen und all jene vernichten, die gegen ihn gewesen waren.

  


  
    

    31


    Auf Dualars Befehl hin fanden sich die Okuren, die Wächter . der Magie, in den späten Abendstunden auf der Trasé ein und nahmen ihre Anweisungen entgegen. Es waren große Menschen mit verschlossenen und vergeistigten Zügen, die einer anderen Welt anzugehören schienen und zwischen den kräftigen Seeleuten und Kriegern seltsam deplatziert wirkten. Ihre Köpfe zierten hohe, spitze Hauben, in die kunstvoll Kristalle und goldene Stäbe eingearbeitet waren.


    Tenan beobachtete, wie sie schweigend und gemessenen Schrittes, die Hände in den weiten Ärmeln ihrer langen, dunkelblauen Roben verborgen, über das Deck gingen und geisterhaft in einer Luke verschwanden, die den Zugang zu einem von der Außenwelt abgeschirmten Raum inmitten des Schiffes bildete. Dort würden sie ihrer geheimnisvollen Aufgabe nachgehen.


    »Die Okuren durchsuchen nun alle Schiffe genauestens nach einer Spur des Meledos«, erklärte Dualar. »Sie sind fähig, die Ausstrahlung eines magischen Gegenstandes wie des Meledos-Kristalls aufzuspüren und seinen Standort zu bestimmen. Die Chancen ihn zu finden stehen gut, denn der Kristall strahlt seine Magie zu jeder Zeit in alle Richtungen aus. Sollte er sich an Bord eines der Schiffe befinden, werden sie ihn finden – es sei denn, eine magische Rune oder ein anderer Zauber schirmt ihn ab.« Er strich seinen Umhang glatt. »Ich werde ihnen Beistand leisten und mit ihnen die ganze Nacht durcharbeiten.«


    »Ihr wollt in dieser kurzen Zeit die ganzen Schiffe absuchen? Das sind Hunderte von Räumen und Winkeln!«, staunte Tenan.


    »Niemand hat gesagt, dass es einfach wird«, entgegnete Dualar lächelnd, klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und gesellte sich zu den magischen Wächtern. Tenan blieb mit einem Gefühl des Unbehagens allein zurück.
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    Verbittert zog Osyn am Zügel des Orn-Tiers. Er hatte genug davon, in der Finsternis umherzuirren, sehnte sich nach frischer Luft und ein wenig Tageslicht, das er bei seiner Ankunft auf Caithas Dun durch die Wolkendecke hatte sickern sehen. Zu seiner Erleichterung hatte sich der Zustand Lord Irus in den letzten Stunden etwas verbessert, er stöhnte nicht mehr, sondern schien in einen tiefen Schlaf gefallen zu sein, in dem er unverständlich vor sich hin murmelte.


    Plötzlich hörte Osyn das Klacken mehrerer eisenbeschlagener Stiefel, das von den Felswänden widerhallte und sich rasch von vorn näherte. Raue Stimmen unterhielten sich in der gutturalen Sprache der Gredows.


    Osyns Gedanken rasten fieberhaft. Wo befand sich doch gleich die Abzweigung des anderen Gangs, die er vorhin passiert hatte? Sie war viel zu weit weg, dennoch gab es eine kleine Hoffnung. Schnell wendete er das Orn-Tier und trieb es zurück zu einer Eisentür, die er beim Vorbeigehen bemerkt hatte. Er rüttelte am Griff, aber natürlich war die Tür verschlossen.


    Nun war Schnelligkeit gefragt. Leise murmelte er einen Zauberspruch, während er das vertraute Kribbeln in seinen Händen wahrnahm, welches die Zunahme der magischen Kraft ankündigte. Er hielt die Handflächen in geringem Abstand zueinander. Zwischen ihnen bildete sich eine blau schimmernde Kugel, die er anwachsen ließ. Als sie die Größe eines faustgroßen Balles erreicht hatte, umfasste er sie mit den Händen und schleuderte sie gegen die Eisentür, während er das Zauberwort flüsterte: »Hagath!«


    Funken sprühten auf, es krachte und dicker schwarzer Rauch nahm ihm für einen kurzen Augenblick die Sicht. Mit lautem Krachen fiel die Tür nach hinten und gab den Blick auf einen Gang frei. Osyn unterdrückte einen Fluch – der Lärm hatte sicherlich die Aufmerksamkeit der Gredows auf sich gezogen. Er riss am Zügel und drängte das störrische Orn-Tier mit dem bewusstlosen Lord Iru durch die Tür. Dann lauschte er in den Gang hinaus; noch war nichts von den Kriegern zu hören. Osyn seufzte und blickte in die Finsternis des Tunnels, der sich hinter der Tür geöffnet hatte und bestimmt nur ein weiterer Stollen war, der lediglich tiefer in das Labyrinth führte. Er hatte schon lange die Hoffnung verloren, einen Weg nach draußen zu finden. Diesmal würde er sich den Gredows stellen müssen, schließlich konnte er nicht ewig vor ihnen fliehen.


    Er schob das Orn-Tier an die Tunnelwand, damit es nicht im Weg stand, und holte den Com-Stab hervor, der vertraut in seiner Hand lag. Ein kurzer gemurmelter Spruch, und sofort blitzte der kleine Kristall an der Spitze rot auf. Der Comori lächelte kurz, als er daran dachte, wie sich Tenan an dem Feuerzauber versucht hatte, damals, vor einer kleinen Ewigkeit. Fast hätte er mit seiner Unkenntnis die Hütte abgebrannt.


    Die herannahenden Schritte der Gredows und das flackernde Licht ihrer Fackeln ließen das Lächeln von Osyns Lippen verschwinden. Rasch löschte er das Licht des Com-Steins. Den Stimmen nach zu urteilen, waren die Gredows zu zweit. Sie verstummten, als sie die zerstörte Eisentür erreichten. Osyn strengte sich an, um zu verstehen, was sie sagten.


    »Was ist das? Die verdammte Tür war verschlossen, als ich das letzte Mal daran vorbeikam«, knurrte der eine von ihnen.


    »Ucek, sieh her! Da sind Rußspuren!«, rief der andere. »Bei Achests Verderbnis, was ist hier passiert?«


    Zwei behelmte Köpfe schoben sich vorsichtig um die Ecke des Eingangs, ihre roten Augen leuchteten aus den Sehschlitzen. Osyn ging unwillkürlich in Angriffsstellung. Noch hatten sie ihn und das Lasttier im Halbdunkel nicht entdeckt, denn das Licht der Fackeln reichte nicht weit genug. Osyn drückte sich gegen das Orn-Tier und hoffte inständig, es würde sich nicht bewegen oder einen Laut von sich geben.


    Der eine Gredow schnupperte argwöhnisch in der Luft. »Hier riecht es nach Menschenfleisch«, knurrte er. »Riechst du es nicht auch, Gomm?«


    Der andere nickte. »Ja, nach Menschenfleisch und dem Gestank eines Orn. Glaubst du, der entflohene Dan hält sich hier in der Nähe auf?«


    Der Krieger namens Ucek hob die Schultern, der andere grinste. Sie traten unter den zerstörten Türbogen. »Wenn es so ist, dann kommt er nicht weit. Der Gang führt direkt in die Halle, wo die Umoli gezüchtet werden. Die kleinen Biester machen ihm das Leben zur Hölle, wenn sie ihn entdecken.«


    Sie lachten gehässig.


    »Mir will bloß nicht in den Kopf, wie dieser verfluchte Dan-Ritter aus seiner Zelle fliehen konnte«, murmelte Ucek. »Er war doch schon halbtot.«


    Sein Kamerad, Gomm, schüttelte den Kopf. »Was weiß ich? Vielleicht war's Zauberei?«


    »Kaum möglich«, widersprach Ucek. »Der Dan-Ritter konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, wie sollte er da Magie wirken können?«


    »Vielleicht hat ihm jemand geholfen?«


    »Und wie sollte dieser Jemand in die Festung gelangt sein?«, schnaubte Ucek verächtlich. »Du weißt doch selbst genau, dass Nagatha nur auf einem Weg betreten werden kann: durch das Haupttor. Niemand kann unbemerkt in die Festung eindringen!«


    »Na ja, auch dem Dan-Ritter ist es damals gelungen, als er den roten Zauberkristall aus den Verliesen stahl«, gab Gomm zu bedenken. »Irgendwie muss er hereingekommen sein, er kann ja nicht einfach durch die Festungsmauern gehen.«


    »Könnte es sein, dass der Dan den Geheimen Weg entdeckt hat?«


    »Den Geheimen Weg? Unmöglich!«, rief Gomm. »Der Gang ist Achests Geheimnis, es gibt keinen, der ihn kennt.«


    »Ach ja? Dann lass dich eines Besseren belehren: Ich habe ihn entdeckt!«, brüstete sich Ucek.


    »Achest wird dich in die Grauen Sphären schicken, wenn er mitbekommt, dass du von dem Gang weißt«, rief Gomm erschrocken.


    Ucek aber fletschte die Zähne. »Er wird nichts davon erfahren.«


    Gomm glotzte eine Weile brütend vor sich hin. »Wie hast du ihn ausfindig gemacht?«


    »Unsere Wachdienste sind einsam, wie du weißt. Man hat genügend Zeit, sich in den abgelegenen Bereichen der Verliese umzusehen und sie auszukundschaften. Alles andere geht dich nichts an ... Los, lass uns nun diesen Tunnel untersuchen! Wenn wir Glück haben, finden wir den entflohenen Dan. Das gibt eine stattliche Belohnung!«


    Die beiden Gredows betraten vorsichtig den Gang und näherten sich Osyns Versteck.


    »Sollen wir nicht lieber Verstärkung holen?«, fragte Gomm. Er erstarrte, als sich eine Gestalt aus dem Dunkeln löste und ihnen entgegentrat.
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    Dualar erstattete Amberon am nächsten Tag über die Arbeit der Okuren Bericht. Auch Tenan durfte in der Kajüte des Erzmagiers anwesend sein. Er hatte eine unruhige Nacht verbracht. Wieder hatten ihn Albträume von Schattenwesen geplagt, die in stummem Schmerz nach ihm riefen.


    Der Hauptmann wirkte abgekämpft von den Anstrengungen der Suche nach dem Kristall. »Lord Amberon, die Wächter und ich haben die Schiffe durchsucht. Wir haben keine Anzeichen gefunden, die auf den Meledos oder sonst etwas Ungewöhnliches hindeuten. Lediglich auf einer der letzten Galeeren haben wir ein etwas schwächeres magisches Kräfteverhältnis als üblich entdeckt, was aber nichts weiter bedeuten mag.«


    »Hm.« Der Erzmagier strich sich über den Bart. »Das ist beruhigend und enttäuschend zugleich. Zum einen befindet sich der Kristall wohl doch nicht in der Nähe und bildet keine unmittelbare Gefahr, zum anderen haben wir so auch keine Gelegenheit, ihn außer Kraft zu setzen.«


    Tenan konnte es nicht fassen. »Der Meledos muss irgendwo in der Nähe sein!«, beharrte er. »Ich habe seine Anwesenheit gespürt. Ich kann es nicht genau beschreiben, aber ... die Kräfte des Kristalls – die Schatten – suchen nach mir, sobald ich mich in seiner Nähe aufhalte.«


    Dualar lächelte über die Bestimmtheit, mit der sein Schüler sprach. »Die Okuren kann man nicht täuschen, ihr Urteil ist unfehlbar. Der Meledos befindet sich nicht auf einem unserer Schiffe, glaube mir. Diesmal täuscht dich deine Intuition.«


    Tenan, der den versteckten Tadel in seiner Stimme wahrnahm, wurde rot. Trotzdem mochte er den Worten Dualars keinen Glauben schenken, schließlich wusste er, was er erlebt hatte. Irgendetwas war den Okuren auf ihrer Suche entgangen, davon war er überzeugt.


    »Wir werden wachsam bleiben«, versicherte ihm Amberon. »Arbeite in der Zwischenzeit weiter an deinen Übungen.«
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    Nach vielen Tagen auf hoher See erreichte die Flotte der Dan in den frühen Abendstunden die Ausläufer einer kleinen Inselgruppe, die als die Drachenzähne bekannt und gefürchtet waren. Die Inseln erhoben sich wie spitze Nadeln aus den Fluten und sahen in der Tat wie die abgebrochenen Zähne eines Ungeheuers aus. Sie waren von Riffen und Untiefen umgeben und wurden von Seefahrern gemieden. Tenan war zusammen mit Amris vor einigen Jahren in einem kleinen Boot zu den Drachenzähnen gesegelt und hatte die Inseln erkundet. Sie waren unbewohnt, bestanden nur aus kahlem Felsgestein, das hier und dort von etwas Moos und Gras überwuchert wurde. Tenans Herz schlug beim Anblick der Inseln schneller, denn er wusste, dass Gondun nun nicht mehr weit entfernt war.


    Angestrengt spähte er in die Ferne. Irgendwo dort hinten würden sich bald die mächtigen Klippen der Steilküste Gonduns erheben. Obwohl das stürmische Wetter, das sie in den letzten beiden Tagen begleitet hatte, langsam abflaute, war die Sicht nicht gut und der Horizont stets wolkenverhangen. Das milchige Grau des Tages wich nun einer bedrückenden Dunkelheit, als sich der Abend über dem Meer ausbreitete.


    Amberon stand mit dem Kapitän der Trasé am Vorderdeck. »Gebt den Befehlshabern der anderen Schiffe das Signal, in der Nähe der Drachenzähne vor Anker zu gehen. Sie sollen noch heute Abend mit Beibooten an Bord kommen, um an einer Ratsversammlung teilzunehmen.«


    Als Tenan dies hörte, überlief ihn ein Schauer der Erregung. Die Invasion stand unmittelbar bevor!


    »Ich möchte, dass auch du, Tenan, ab jetzt jedem unserer Treffen beiwohnst«, eröffnete ihm der Erzmagier. »Du kennst dich mit den Gegebenheiten auf der Insel aus und könnest mir später beratend zur Seite stehen. Wir beginnen mit der Ratsversammlung, sobald sich alle Kapitäne und Heerführer eingefunden haben.«


    Tenan verneigte sich stolz. Was für eine Ehre! Er hatte noch nie an einer Ratsversammlung hoher Krieger teilgenommen. Er folgte Amberon und Dualar unter Deck in einen großen Versammlungssaal, in dessen Mitte ein ausladender kreisrunder Tisch stand, der allen Generälen, Hauptleuten, Offizieren und anderen Befehlshabern der Dan-Ritter Platz bot. Ein schwerer Leuchter, auf dessen Armen dicke Wachskerzen steckten, hing an der hölzernen Decke und erhellte die Kajüte mit einem freundlichen Licht. Große, mit Butzenscheiben versehene Fenster boten einen Blick über das Meer und auf die anderen Schiffe der Flotte.


    Kurze Zeit später betraten die ersten Kapitäne und Hauptleute, die von den näher gelegenen Schiffen kamen, den Raum, doch es dauerte mehr als eine Stunde, bis alle eingetroffen waren. Gebannt betrachtete Tenan die mächtigen Breitschwerter, die sie, wie in Kriegszeiten üblich, offen über ihre weißen Roben und Gewänder gegürtet hatten. An den Schwertgurten waren wundervoll verzierte silberne Flöten befestigt, die jeder Dan-Ritter als Zeichen der Verbundenheit mit seinem dhorin trug.


    Tenan erkannte einige der Ritter wieder, die auch anwesend gewesen waren, als er und seine Freunde vor Wochen in Meledin zur Audienz des Hochkönigs gerufen worden waren. Besonders Lord Exans markantes Gesicht und seine listigen Augen zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Lord war für seinen Rang noch jung, vielleicht zwei Jahre älter als Tenan. Irgendetwas an seinem stolzen, zuweilen überheblichen Auftreten weckte Tenans Misstrauen.


    Als alle Krieger ihre Plätze eingenommen hatten, erhob sich Amberon. Er nickte grüßend in die Runde und kam ohne Umschweife zur Sache.


    »Wir befinden uns kurz vor dem Beginn eines lang andauernden Krieges mit dem Heer des Todesfürsten. Es geht nicht nur um die Befreiung Gonduns, sondern um einen Feldzug, der uns bis vor die Tore Nagathas führen wird. Achests Macht hat sich während der letzten Jahre unbemerkt ausgeweitet. Wir wissen nicht, welche Teufeleien und Gefahren er in den Verliesen seiner Festung verborgen hält, aber es ist dringend nötig, dass die Ritter von Dan seinem Treiben ein für allemal Einhalt gebieten. Achest ist zu lange unbeaufsichtigt geblieben, die Gefahr, die von ihm ausgeht, wurde unterschätzt, zumal er sich in den letzten zwanzig Jahren ruhig verhalten hat. Doch nun ist Achest mit der Besetzung Gonduns einen entscheidenden Schritt zu weit gegangen, das ist eine Provokation und offene Kriegserklärung. Die Eroberung der Insel ist, so fürchte ich, nur der Anfang eines Krieges, mit dem er ganz Algarad überziehen will. Nicht ausgeschlossen, dass bald auch Angriffe auf Ealgronth, die Südinseln oder gar Caithas Eri erfolgen. Das Ziel des Todesfürsten ist klar: Er strebt danach, die Herrschaft des Lichts zurückzudrängen und den Kräften der Finsternis und des Chaos zur Macht zu verhelfen. Das aber dürfen wir nicht zulassen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, ihn daran zu hindern, denn er sammelt vermutlich ein großes Heer auf der Todesinsel und befindet sich möglicherweise wieder im Besitz des Siegels der Finsternis. Es gilt, eine endgültige Entscheidung herbeizuführen, damit die Völker von Algarad in Frieden und Freiheit leben können.«


    Die Versammelten nickten und murmelten zustimmend.


    Amberon fuhr fort: »Unsere Flotte wäre groß und stark, wenn nicht viele unserer Schiffe beschädigt in den Werften von Ealgronth lägen. Es wird noch eine Weile dauern, bis die Sturmschäden behoben sind und sie sich uns anschließen können. Und selbst wenn sie rechtzeitig am verabredeten Sammelpunkt eintreffen, sind unsere Streitkräfte vielleicht zu schwach, um Nagatha anzugreifen. Aus diesem Grund wurden sogar Botschafter nach Shon ausgesandt, um Unterstützung zu erbitten. Hoffen wir, dass die lang gehegte Abneigung der Südvölker sie nicht davon abhalten wird, uns im Kampf gegen Achest beizustehen. Doch hört nun unsere nächsten Pläne!«


    Die Blicke aller Anwesenden waren gespannt auf den Erzmagier gerichtet, niemand rührte sich.


    »Unser vordringlichstes Ziel wird sein, Gondun aus dem Joch des Todesfürsten zu befreien. Die Insel ist ein strategisch wichtiger Punkt, von dem aus wir weitere Angriffe beginnen können. Sobald wir Gondun zurückerobert und die Menschen befreit haben, werden wir dort eine starke Verteidigung zurücklassen, während wir weiter nach Osten segeln und Nagatha angreifen. Wenn uns das Glück hold ist, werden bis dahin auch die restlichen Kriegsschiffe aus Ealgronth und die Verstärkung durch die anderen Verbündeten eintreffen. Mit vereinten Kräften kann es uns gelingen, die Festung des Todesfürsten in die Knie zu zwingen.«


    Lord Exan meldete sich zu Wort und erhob sich, nachdem Amberon ihm die Erlaubnis zum Sprechen gegeben hatte. »Mein Lord, wie Ihr bereits sagtet, dürfte unsere Flottenstärke für einen Angriff Nagathas kaum ausreichen. Was ist, wenn die erhoffte Verstärkung nicht rechtzeitig eintrifft oder ganz ausbleibt?«


    Amberon ließ sich von Lord Exan, der sich in der Rolle des Provokateurs gefiel, nicht aus der Reserve locken. »Unsere Kampfstärke mag vergleichsweise gering erscheinen, aber wir sind in der Lage, notfalls auch allein loszuschlagen. Die nördlichen Gestade der Todesinsel sind unwegsam und rau. Es gibt jedoch, wie wir von unseren Beobachtern wissen, einige Stellen, an denen größere Schiffe anlegen oder doch zumindest in ruhiger See vor Anker gehen können. Ein Teil unserer Streitkräfte wird deshalb dort landen und Krieger aussenden, die sich Nagatha vom Land her nähern, während die übrigen Schiffe einen Frontalangriff auf die Festung starten. Um zu gewährleisten, dass die Landung unserer Truppen nicht entdeckt wird, werden wir vorher Vyronen mit Spähern aussenden, um die Küsten zu sichern. Sie werden dafür sorgen, dass die Wachen des Todesfürsten frühzeitig ausgeschaltet werden.«


    Tenan horchte auf. Vyronen! Er hatte von diesen erstaunlichen Flugtieren gehört, die vom Orden von Dan in Kriegszeiten eingesetzt wurden. Er wusste, dass es im Heer der Dan Einheiten von fliegenden Kriegern gab, die den Feind vom Himmel herab angriffen und die Gredows schon früher in Angst und Schrecken versetzt hatten.


    Sichtlich unbeeindruckt von Amberons Worten erwiderte Lord Exan: »Der Todesfürst wird unsere Truppenbewegungen in jedem Fall wahrnehmen und uns angreifen, bevor wir vor Nagatha Stellung beziehen können. Ich bleibe dabei: Ein so offensichtlicher Angriff wird uns zu einer leichten Beute machen. Ich gebe dieser Mission nur äußerst geringe Chancen.«


    »Es ist gut, Lord Exan«, schaltete sich ein weißhaariger Dan-Ritter ein. »Wir haben Eure Bedenken zur Kenntnis genommen. Ich denke, Ihr könnt davon ausgehen, dass Lord Amberon, der Hochkönig und der übrige Stab diese Fragen ausreichend diskutiert und ihre Entscheidungen mit Bedacht gefällt haben. Ihr könnt Euch wieder setzen!«


    Mit einer spöttischen Verneigung gehorchte der junge Lord. Aufgeregtes Stimmengewirr erfüllte den Raum. Es schien mehrere Ritter zu geben, die Exans Ansicht teilten.


    Schließlich erhob sich Hauptmann Dualar und klopfte mit dem Knauf seines Schwerts auf den Tisch. »Meine Lords, ich muss dem weisen Lord Cal zustimmen! Lord Amberons Befehle sind eindeutig, wir können es uns in der jetzigen Situation nicht leisten, sie infrage zu stellen und uns gegenseitig zu zerfleischen.«


    Ein Dan-Krieger mit hohen Wangenknochen und streng nach hinten gekämmtem schwarzem Haar stand auf. »Mein Lord, verzeiht – ich kenne Euch nicht. Wer seid Ihr, dass Ihr in der Reihe der Dan-Lords das Wort ergreifen dürft?«


    Dualar lächelte und verneigte sich ehrerbietig vor den Anwesenden. »Verzeiht, meine Lords, wenn ich bisher nicht die Gelegenheit hatte, mich vorzustellen ...«


    Amberon fiel ihm ins Wort. »Hauptmann Dualar genießt mein vollstes Vertrauen und hat sich durch seine großen magischen Fähigkeiten verdient gemacht. Obwohl er seinen Dienst bisher als Hauptmann der Palastwache versah, habe ich ihn vor kurzem zu meinem persönlichen Vertrauten ernannt, dem ich in Zukunft bestimmte Aufgaben übertragen werde.« Er blickte streng in die Runde. »Hauptmann Dualar ist also durchaus befugt, in dieser Versammlung das Wort zu ergreifen.«


    »Ich danke Euch, Lord Amberon«, murmelte Dualar bescheiden und nahm wieder Platz, wobei er die Falten seiner Robe sorgsam ordnete.


    Lord Cal, der weißhaarige Dan-Ritter, war bemüht, die angespannte Lage zu entschärfen. »Dürfen wir Euch bitten, mit Euren Ausführungen fortzufahren?«, wandte er sich an Amberon, der ihm mit einem knappen Nicken dankte.


    Nach und nach kehrte wieder Ruhe in die Versammlung ein. Lord Exan starrte mit versteinerter Miene auf die blanke Tischplatte vor sich.


    »Wie ich schon sagte, werden wir Caithas Dun von zwei Seiten – vom Meer und vom Land her – angreifen. Die Oberbefehlshaber werden mithilfe von magischen Spiegeln in Verbindung bleiben und ihr Vorgehen miteinander abstimmen. Ich vertraue allen Skanden-Einheiten, dass sie ihre Aufgabe auf der Insel erfüllen werden.«


    Tenan konnte in den Gesichtern mancher Dan-Ritter erkennen, dass sie von der Strategie ebenso wenig überzeugt waren wie Lord Exan, doch keiner äußerte seinen Unmut noch einmal laut.


    Als Amberon geendet hatte, dankte er den Anwesenden und hob die Versammlung auf. Die Befehlshaber durften sich wieder zurück auf ihre Schiffe begeben. Gedämpftes Murmeln erfüllte den Raum, als sie den Saal mit raschelnden Gewändern verließen. Tenan entging nicht, wie Exan den Erzmagier mit einem feindseligen Blick bedachte, als er sich an ihm vorbeidrängte. Welcher Konflikt mochte sich in den letzten Wochen zwischen den beiden entwickelt haben und aus welchem Grund?


    Dualar gesellte sich gutgelaunt zu ihm und lenkte seine Gedanken ab. »Morgen schon wirst du deine Heimat wiedersehen, mein Schüler. Es wird zwar ein anstrengender Tag, aber ich denke, wir sollten morgens trotzdem ein paar der Übungen vertiefen, die ich dir beigebracht habe. Die Zauber des corkun und des emblith bedürfen noch einiger Wiederholung. Ich erwarte dich bei Sonnenaufgang in meiner Kajüte.«


    Amberon nickte ihnen wohlwollend zu. »Du wirst bald eine gute magische Grundlage besitzen, Tenan, mit der du dich in den kommenden Kämpfen ausreichend verteidigen kannst. Ich könnte mir für deine Ausbildung niemand Besseren vorstellen als Dualar.«


    »Habt Dank für Euer Vertrauen«, antwortete der Hauptmann. »Tenan ist ein äußerst gelehriger Schüler, der mich als Lehrmeister bald überflüssig machen wird. Er wird es noch sehr weit bringen, das spüre ich.«

  


  
    

    35


    Schon länger war Thut Thul Kanen aufgefallen, dass die anderen Matrosen und Ruderer ihn und das Bündel, das er stets bei sich trug, argwöhnisch beobachteten. Ihre gierigen Blicke verrieten, dass sie etwas Wertvolles zwischen den schmutzigen Lumpen vermuteten und nur allzu gern gewusst hätten, was sich darin befand. Er versuchte, ihnen aus dem Weg zu gehen, was auf dem beengten Raum des Schiffes nicht leicht zu bewerkstelligen war. Zudem musste er aufpassen, sich nicht allzu abweisend und arrogant zu geben, was noch mehr Aufsehen erregt und ihm zudem Feinde geschaffen hätte.


    Nach einem langen, anstrengenden Tag, an dem er in den Frachträumen geschuftet hatte, befand sich Thut Thul Kanen auf dem Weg zum Mannschaftsraum. Er war müde und erschöpft und wünschte nichts sehnlicher, als sich in die harte, schmale Koje fallen zu lassen. Er und die anderen Söldner hatten Waffen geschärft und Rüstungen instand gesetzt, danach die Reittiere versorgt und die Ställe gesäubert. Sie wurden stets für niedere Arbeiten wie diese eingesetzt; obwohl sie unter Thut Thul Kanens Würde waren, tat er, was ihm aufgetragen wurde und ertrug die andauernde Erniedrigung indem er sich immer wieder sein Ziel vor Augen führte.


    Er stieß die Tür zum Mannschaftsraum auf, ein Schwall abgestandener Luft schlug ihm entgegen. Der Raum war leer, die anderen Seeleute und Söldner befanden sich noch an Deck; es kam Thut Thul Kanen entgegen, der Erste zu sein, so konnte er sich schlafend stellen, bevor die anderen eintrafen, und brauchte mit niemandem zu sprechen oder neugierige Fragen zu beantworten.


    Wieder einmal ärgerte er sich über die Menschen aus dem Norden, deren Sitten so anders waren als die der Südländer. Auf einem Schiff aus Shon wäre es nicht vorgekommen, dass die Ruderer oder rangniedrigen Soldaten in düsteren Löchern wie diesem untergebracht wurden. Dort gab es Lüftungsklappen und kleine Fenster, die genügend Licht hereinließen und einen Gestank wie diesen verhindert hätten. Auf den Schiffen der Dan waren die Mannschaftsräume jedoch in den Ebenen unter den Lagerräumen und Stallungen der Tiere untergebracht, und nur ein paar trübe Talgkerzen schufen eine schummrige Beleuchtung. Überall im Raum befanden sich Stockbetten, die sich bis unter die Decke türmten, dazwischen standen roh gezimmerte Tische und einige Stühle. Das Trinkgelage der letzten Nacht hatte auf den Tischplatten Bier- und Weinlachen zurückgelassen, selbst der Boden klebte.


    Thut Thul Kanen musste sich überwinden, den Raum zu betreten. Er stieg über umgestürzte Stühle und zerbrochene Krüge, bis er seine Bettstatt erreicht hatte. Vorsichtig schob er das Bündel mit dem Meledos unter die Decke und war eben im Begriff, sich niederzulassen und die Stiefel abzustreifen, als ein Schatten auf ihn fiel. Er blickte auf und sah eine massige Gestalt vor sich stehen. Der Mann hieß Cogar, und soviel Thut Thul Kanen wusste, stammte er aus Odo-Kan, den weit im Osten gelegenen Inseln. Cogar hatte, im Gegensatz zu den meisten Menschen aus dem Osten, ein aufbrausendes Gemüt, war streitsüchtig und verschlagen, immer auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Keiner außer Thut Thul Kanen wagte es, ihm zu widersprechen oder seine Wünsche abzuschlagen.


    Thut Thul Kanen erkannte sofort die Feindseligkeit in Cogars Blick und erhob sich langsam. Cogar hatte auf sein Erscheinen gewartet, dessen war sich Thut Thul Kanen sicher. Er spannte die Muskeln an.


    Cogar grinste und lehnte sich lässig gegen eine hölzerne Leiter. »Es gibt nicht viele Söldner aus den Südlanden hier auf dem Schiff«, begann er. Er hatte eine hohe Stimme, die in merkwürdigem Gegensatz zu seiner massigen Erscheinung stand. »Ich dachte immer, dein Volk will nichts mit dem Hochkönig zu tun haben. Schämst du dich denn nicht, ihm zu dienen?«


    Thut Thul Kanen kniff die Augen zusammen. »Was geht es dich an? Ich dachte, auch die halfiru hegen eine Abneigung gegen die Dan.« Er verwendete absichtlich einen abwertenden Ausdruck für Cogars Volk, der so viel wie »Katzenaugen« bedeutete und von den Bewohnern Odo-Kans als schwere Beleidigung aufgefasst wurde.


    Cogar lachte gezwungen. »Du solltest freundlicher zu mir sein – wer gegen mich ist, wird im Heer nicht lange überleben. Es gibt viele Möglichkeiten, zu Tode zu kommen, ein Unfall oder eine Krankheit – der Fraß hier an Bord kann tödlich sein, wenn man etwas Verdorbenes isst.«


    »Willst du mir drohen?« Thut Thul Kanen blickte ihn scharf an.


    »Mitnichten!« Cogar hob in gespieltem Entsetzen die Hände. »Ich will dich doch nur vor der Verderbtheit der anderen bewahren. Dafür ist es allerdings notwendig, dass du mir etwas entgegenkommst.«


    »Ich kann durchaus für mich selber sorgen.«


    »Hast du nicht bemerkt, dass die anderen über dich tuscheln und dich beobachten? Du trägst offensichtlich ein Geheimnis mit dir herum, und ich will dir helfen, es zu bewahren«, entgegnete Cogar unbeirrt.


    »Ein Geheimnis? Was meinst du damit?«


    »Es ist offensichtlich, dass du dich von den anderen fernhältst und stets dieses Bündel mit dir herumträgst. Ich frage mich, was sich wohl darin befindet. Ist es etwas Wertvolles? Wenn ja, solltest du dir einen Verbündeten suchen; mancher hier an Bord könnte auf den Gedanken kommen, es an sich zu nehmen.«


    »So wie du?«


    »Ich bin ein Mann von Ehre und würde niemals stehlen. Aber ich könnte helfen, dir Diebe vom Leib zu halten, und dir zur Seite stehen, wenn du in eine ... nun, sagen wir, schwierige Situation gerätst. Im Gegenzug könntest du mich an dem Gewinn beteiligen, falls es sich um etwas handelt, das Gewinn abwirft – ein goldener Armreif zum Beispiel, ein silberner Becher ...«


    Thut Thul Kanen war sofort klar, dass er Cogar nicht mit einer Lüge abspeisen konnte und dass er ihn nicht wieder loswerden würde, bis der Ostländer wusste, was sich in dem Bündel befand. Doch Thut Thul Kanen durfte und wollte keinem etwas von dem Meledos-Kristall erzählen, schon gar nicht, wenn man ihn dazu zwang. Es gab nur eine Möglichkeit: Er musste Cogar unauffällig aus dem Weg schaffen.


    Er tat, als würde er mit sich ringen. Dann schien er sich einen Ruck zu geben. »Niemand darf sehen, was ich mit mir herumtrage, denn es ist weit wertvoller als ein goldener Armreif. Wenn ich es mir recht überlege, ist es tatsächlich besser, wenn du mir hilfst, den Gegenstand vor den Augen anderer zu bewahren. Es wäre eine Katastrophe, wenn er gestohlen würde. Gelingt es mir aber, ihn sicher nach Gondun zu bringen, erwartet mich eine fürstliche Belohnung. Ich würde dir ... ein Viertel davon abgeben, als Dank für deine Hilfe.«


    Doch Cogar blieb misstrauisch. »Ich möchte zuerst sehen, was sich in den Lumpen befindet. Vielleicht ist es nicht so wertvoll, wie du sagst, und du versuchst mich hereinzulegen.«


    »Die anderen müssten bald herunterkommen, darum lass uns an Deck gehen, dort sind wir ungestört.«


    Thut Thul Kanen holte das Bündel unter der Decke hervor und ging voran. Über die verschiedenen Stockwerke gelangten sie aufs Hauptdeck, wobei der Südländer darauf achtete, dass sie von niemandem gesehen wurden. Der Himmel war bedeckt wie schon die Tage zuvor, und ein leichter Regen ging nieder.


    Thut Thul Kanen zog die Kapuze über den Kopf und schaute sich um. »Da hinüber, dort kann uns niemand sehen«, entschied er und eilte, gefolgt von Cogar, zu einem mannshohen Bretterverschlag, in dem das Tauwerk aufbewahrt wurde. Hier waren sie vor den Blicken der Mannschaft geschützt und konnten in dem Spalt zwischen Wand und Reling nebeneinander stehen.


    »Los, mach schon!«, drängte Cogar. »Lass mich sehen, was du mit dir herumträgst. Einen Edelstein? Damit kenne ich mich aus. Ich kann dir sagen, wie viel er wert ist.«


    Thut Thul Kanen begann umständlich, den Kristall aus dem Stoff zu wickeln. Ihm kam die Ungeduld des anderen gelegen, denn dadurch wurde er unaufmerksam und angreifbar. Als er das letzte Tuch von dem Kristall entfernt hatte, hielt er ihn empor. Das rote Licht in seinem Inneren war immer noch verloschen, sodass er wie ein gewöhnlicher Rubin aussah.


    »Es ist ein mächtiger Kristall, der große Kräfte in sich birgt«, erklärte Thut Thul Kanen geheimnisvoll. »Mächtige Könige sind auf der Suche nach ihm, aber nur einem gebührt es, ihn zu besitzen. Diesem werde ich den Stein aushändigen, und er wird mich fürstlich belohnen.«


    Cogar streckte die Hand aus, die vor Gier zitterte. »Er ist wunderschön! Gib ihn mir, ich will ihn mir genauer ansehen!«


    »Langsam, sonst fällt er noch herunter!« Thut Thul Kanen drehte sich so, dass Cogar die Reling im Rücken hatte. »Vorsichtig!« Er tat so, als wollte er ihm den Stein geben, doch bevor Cogar ihn ergreifen konnte, ließ er ihn auf die Planken fallen. »Wie ungeschickt von mir!«


    Er beugte sich hinunter, aber anstatt den Kristall aufzuheben, packte er Cogars Beine und hob sie mit einem heftigen Ruck an. Der Ostländer schrie verdutzt auf und ruderte mit den Armen. Es gelang ihm, sich mit einer Hand an einer Planke festzuhalten. Er versuchte Thut Thul Kanen abzuschütteln, doch dessen Griff war unerbittlich. Der Südländer schob ihn immer weiter über die Reling. Schließlich musste Cogar loslassen. Kopfüber und mit einem gellenden Schrei stürzte er in die Tiefe, schlug im Fallen mit dem Kopf an die Bordwand und klatschte ins Wasser.


    Thut Thul Kanen wartete, bis von Cogars schwerem Leib nichts mehr zu sehen war. Ein kurzer Blick übers Deck und die Rahen bestätigte ihm, dass ihn niemand beobachtet hatte.


    Die anderen Söldner würden Cogar nicht vermissen, auch wenn es Mutmaßungen über sein Schicksal geben würde. Gut so! Vielleicht lenkten die Spekulationen sie eine Zeitlang von Thut Thul Kanen und dem mysteriösen Bündel ab.


    Er bückte sich, hob den Meledos-Kristall auf und hüllte ihn wieder in die Stofffetzen. Dann machte er sich auf den Weg zurück in den Mannschaftsraum, der mittlerweile mit zechenden und johlenden Männern überfüllt war. Es war ihm zuwider, in den stickigen Schlafsaal zurückzukehren, aber er haderte nicht mit seinem Schicksal, sondern nahm es willig auf sich, solange es ihn zur Rose des Nordens führte. Jedermann, der sich ihm in den Weg stellte und ihn hinderte, dieses Ziel zu erreichen, war des Todes und durfte keine Gnade erwarten.
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    Osyn stand mit erhobenem Com-Stab vor den beiden verdutzten Gredows, die ihn anstarrten, als sei er eine Erscheinung. Er hatte aus dem Gespräch der Krieger genug gehört, was ihm in seiner Situation helfen konnte. Eigentlich empfand er es unter seiner Würde, den gleichen Zauber einzusetzen wie bei der Befreiung Lord Irus, aber in diesem Fall konnte er nicht wählerisch sein.


    Er hob seinen Com, richtete die Spitze auf die Gredows und sprach das Zauberwort. Ein orange-roter Feuerstrahl schoss aus dem dünnen Stab und traf einen von ihnen mitten in die Brust. Flammen und Funken stoben aus der Panzerung und dem Helm, Osyn musste einen Satz nach hinten machen, um nicht selbst getroffen zu werden. Es ging alles so schnell, dass der Gredow nicht einmal schreien konnte. Sein Fleisch schmolz von den Knochen wie Wachs, und ein ekelhafter Gestank breitete sich aus. Die einzelnen Teile seiner Rüstung schepperten auf den Boden, dann zerfielen auch die Knochen zu Asche.


    Der andere Gredow schrie auf und ging mit dem Schwert auf Osyn los, ohne auf seine eigene Unversehrtheit zu achten. Der Comori konnte nicht rechtzeitig zur Seite springen und riss nur die Hand mit dem Com schützend vors Gesicht. Der Stab der Kraft zersplitterte in zwei Hälften, als das Schwert des Gredows hindurchfuhr. Dünne blaue Blitze zuckten daraus hervor und schossen in alle Richtungen, kräuselten sich auf der Rüstung des Gredows.


    Osyn fluchte. Ohne Com konnte er keinen Feuerzauber mehr wirken!


    Im nächsten Moment sauste die Klinge des Gredows abermals auf seinen Kopf zu, doch diesmal war der alte Comori besser gewappnet. Er duckte sich unter dem Schwertstreich weg und rollte sich zur Seite. Der Gredow drehte sich, behindert durch das Gewicht des Scildraun-Stahls seiner Rüstung, schwerfällig in seine Richtung und tappte auf ihn zu. Mit beiden Händen packte er sein Schwert und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus.


    Osyn zermarterte sich den Kopf nach einem Zauberspruch, der auch ohne die Hilfe eines Com wirksam war; er musste erkennen, dass er sich viel zu lange auf seine einfachen Comori-Zauber verlassen und seine anderen Künste vernachlässigt hatte.


    Wieder wich er einem Hieb aus, der neben ihm in den Boden krachte. Plötzlich erinnerte er sich an einen alten Bannzauber, der ihm früher bereits in seinen Wanderjahren geholfen hatte, um unliebsames Gesindel fernzuhalten. Hoffentlich konnte er ihn schnell genug ausführen, denn schon wieder schwang der Krieger die Waffe über den Kopf, bereit zum tödlichen Schlag.


    Osyn bewegte leicht zwei Finger seiner Hand und schrieb flink unsichtbare Zeichen in die Luft. Das Gebrüll des Gredows erstarb augenblicklich, und wie eine Statue erstarrte er mitten in der Bewegung. Die Scharniere seiner Rüstung quietschten noch kurz, dann war es still. Eher überrascht als wütend glotzte er auf den Comori herab. Seine Augen zuckten wild hin und her und zeigten an, wie verzweifelt er sich bemühte, sich zu rühren, dann glomm langsam Entsetzen in ihnen auf, als er merkte, dass er vollkommen gelähmt war und seine Bemühungen vergeblich waren.


    Gemächlich rappelte sich Osyn auf und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. Neugierig trat er an den Krieger heran, der ihn wie ein Riese überragte, und klopfte gegen das Metall seines Brustpanzers. »Ein gutes Material, lieber Ucek, ohne Zweifel, aber es schützt nicht vor einem guten Bannspruch.« Er grinste fröhlich in die Fratze des Kriegers, die unter dem breiten Helm nur teilweise zu erkennen war. Die vor Schreck geweiteten Augen des Gredows verfolgten ihn.


    »Das sind ja interessante Dinge, die du deinem Kumpan da eben erzählt hast. Du kennst einen geheimen Weg aus den Verliesen hinaus?« Er deutete mit dem Daumen hinter sich auf das Orn-Tier, auf dessen Rücken Lord Iru kauerte. »Diesem edlen Dan-Ritter und mir liegt viel daran, von hier zu verschwinden. Er hat eure Gastfreundschaft schon viel zu lange in Anspruch genommen.« Osyn fixierte Ucek mit zusammengekniffenen Augen. »Der geheime Weg könnte unsere Rettung sein. Du wirst mir zeigen, wo er sich befindet. Zuerst aber werde ich dich von dem lästigen Schwert befreien. Es ist ja nicht nötig, dass du es die ganze Zeit über deinem Kopf hältst.«


    Wieder zeichnete er ein Zeichen in die Luft. Die Hände des Gredows öffneten sich ein wenig und das Schwert schepperte hinter ihm auf den Felsboden, während seine Arme kraftlos nach unten sanken.


    Osyn ergriff die Zügel des Orn-Tieres und hob das Schwert auf. Es war zu groß für ihn, aber er brauchte eine Waffe zur Verteidigung, auch wenn ihm sein Com lieber gewesen wäre. Mit einem Anflug von Ekel stülpte er sich den Helm des verbrannten Gredows über, der viel zu locker saß, und riss den Umhang von Uceks Schultern. So gut es ging, hüllte er sich in den schweren, groben Stoff. Die Verkleidung war alles andere als vollkommen, aber von weitem würde man ihn vielleicht für einen Krieger des Todesfürsten halten, falls sie in den Verliesen weiteren Gredows begegneten.


    »Nun zeige mir, wo sich Achests geheimer Tunnel befindet«, befahl er Ucek.


    Ob er wollte oder nicht – der Gredow musste der Anweisung Folge leisten, der Bannzauber, den Osyn über ihn verhängt hatte, ließ ihm keine andere Möglichkeit. Seine Stiefel scharrten in abgehackten, ruckartigen Bewegungen über den Boden, als er sich umdrehte und sich langsam zur Tür bewegte, durch die er und sein Kamerad gekommen waren. Osyn musste all seine Kraft aufwenden, um Ucek in seinem magischen Bann zu halten und seinen Willen zu unterwerfen. Er war überrascht, wie stark sich der Gredow gegen seinen Zauber wehrte. Bei einem Krieger des Todesfürsten hätte er nicht so große Widerstandskraft erwartet.


    Abermals begann eine scheinbar endlose Reise durch die Dunkelheit der Gänge. In großen Abständen beleuchteten seltsame Lampen aus Kristallen den Tunnel und ließen den weiteren Weg nur erahnen. Der Gredow bewegte sich langsam und unsicher, seine Rüstung klapperte bei jedem Schritt so laut, dass Osyn befürchtete, sie würden die Aufmerksamkeit von Wachen auf sich ziehen. Glücklicherweise begegneten sie keinem Krieger. Die Gänge und Tunnel in diesem Bereich schienen gänzlich verlassen zu sein, außer ihren eigenen Schritten war nichts zu hören. Osyn vermutete, dass sie sich nun in einem abgelegenen Bereich des Labyrinths tief unter dem Burgfried Nagathas befanden. Der Boden war von einer dicken Staubschicht bedeckt, anscheinend hatte sich hier lange niemand mehr aufgehalten.


    Häufig musste Osyn den Bannspruch erneuern, denn der Gredow versuchte ständig, sich daraus zu befreien. »Esgai anod!«, befahl er immer wieder. »Führe mich weiter!«


    Plötzlich verharrte Ucek mitten auf dem Weg und wandte sich ruckartig nach links.


    »Warum bleibst du stehen?«, wunderte sich Osyn und tastete die kahle Felswand mit den Fingern ab. Nichts deutete darauf hin, dass es hier weiterging, es gab nicht den kleinsten Spalt, der auf eine Tür oder dergleichen hindeutete. »Zeige mir, was dahinter verborgen ist!«, befahl er ungeduldig und nahm den Helm ab, um besser sehen zu können.


    Widerwillig und unter großer Anstrengung drückte Ucek mit seiner Pranke auf eine bestimmte Stelle – rumpelnd wich die Felswand zur Seite und gab den Blick auf einen Tunnel frei. Ein Schwall frischer Luft wehte ihnen entgegen. Osyn schloss dankbar die Augen und atmete tief ein. Dies schien endlich ein Weg in die Freiheit zu sein. Vorsichtig blickte er sich um, um zu sehen, ob sie verfolgt wurden, doch er konnte nichts Bedrohliches ausmachen.


    Zufrieden zog er am Zügel des Orn-Tiers. Ucek stand unbeweglich da und rührte sich nicht von der Stelle. Was sollte Osyn mit ihm anstellen? Aus dem Bann entlassen konnte er ihn nicht, ohne Gefahr zu laufen, von dem Gredow angegriffen oder verfolgt zu werden.


    Die Kiefer des Kriegers bewegten sich leicht und ein heiseres Krächzen drang aus seiner Kehle. Osyn inspizierte die Satteltaschen des Orn-Tiers und fand ein Seil, mit dem er die zuckenden Hände des Gredows auf dem Rücken zusammenband. Er zog den Strick zur Sicherheit so fest, dass er ein gutes Stück in das Fleisch eindrang.


    »Hör zu, Ucek, du bist ein gefährlicher Bursche, aber ich will dich nicht töten und kann dich auch nicht einfach zurücklassen. Deshalb wirst du mit mir kommen, auch wenn dir das nicht passt. Je mehr du dich zur Wehr setzt, desto länger werde ich dich in meinem Bann halten.«


    »Ich werde dich ... zerquetschen ... erbärmliche Made!«, stammelte der Gredow, während Geifer aus seinen Mundwinkeln tropfte.


    Osyn hatte mit einer solchen Antwort gerechnet. Er zwang den Krieger mit der Kraft seines Geistes, das Orn-Tier zu besteigen und sich hinter Iru in den Sattel zu setzen. Dem Comori war nicht wohl dabei, den Dan-Ritter in Reichweite des Gredows zu wissen, aber es gab keine andere Möglichkeit, ihn mitzunehmen. Er konnte ihn später immer noch töten und in der Ödnis Caithas Duns zurücklassen, doch eine innere Stimme sagte ihm, dass ihm Ucek noch nützlich sein würde.
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    Felsen voraus, hart Steuerbord!«, erschallte der Ruf eines Matrosen weithin über das Deck der Trasé.


    Tenan, der gerade mit Dualar die emblith, eine Kombination aus mentaler Verteidigungstechnik und Schwertkampf, übte, horchte auf und wurde aus seiner konzentrierten Versenkung gerissen. »Das müssen die Riffe vor der Küste Gonduns sein!«, rief er aufgeregt. »Die Insel ist nicht mehr weit!«


    Dualar blickte ihn streng an. »Du darfst dich durch nichts in deiner Konzentration beeinflussen lassen«, mahnte er. »Jeder Gegner mit weit geringeren Fähigkeiten könnte dich töten!«


    Tenans Begeisterung verflog sofort, er ließ den Kopf hängen. »Verzeiht, Hauptmann. Es ist nur ...«


    Dualar seufzte. »Ich kann dich verstehen. Du bist begierig, deine Heimat zu sehen. Aber du musst lernen, deine Gefühle zu kontrollieren, sonst wirst du in den Kämpfen nicht lange überleben. Auf dem Schlachtfeld gibt es immer wieder unvorhergesehene Situationen, plötzliche Finten des Gegners oder den Tod eines Kameraden – nichts von alledem darf dich aus der Ruhe bringen!«


    Tenan nickte, aber Dualar merkte, dass er nur mit halber Aufmerksamkeit zuhörte und heimlich aus der Luke spähte, um die ersten Ausläufer Gonduns zu sehen.


    Er gab auf und schüttelte den Kopf. »Nun gut, es hat keinen Sinn mehr, mit den Übungen fortzufahren. Na los, geh an Deck und sieh zu, dass du nichts verpasst!«


    »Habt Dank, Hauptmann!« Ohne die rituelle Verbeugung zu vollziehen, eilte Tenan aus der Kajüte aufs Hauptdeck, auf dem bereits geschäftiges Treiben herrschte. Die Seeleute machten das Schiff für das Anlegemanöver im Hafen von Dorlin klar, während die Dan-Ritter Katapulte und Bogenschützen in Stellung brachten, um für einen Angriff der Besatzer gewappnet zu sein.


    Tenan versuchte einen Blick auf die gewaltige Steilküste Gonduns zu erhaschen, aber ein heftiger Regen machte das unmöglich. Er zog die Kapuze seines Mantels über den Kopf und wartete. Nach scheinbar endlosen Minuten tauchten die Umrisse hoher Felsen aus dem nebligen Grau auf, etwas später dann ein Leuchtturm, der auf einem Ring aus Steinen erbaut worden war. Die Öffnungen am oberen Ende des Turms, in denen sonst die Leuchtfeuer brannten, starrten ihnen leer und schwarz entgegen, schon lange hatten sie keinem Schiff mehr den Weg in den Hafen gewiesen.


    »Das muss die Hafenmauer von Dorlin sein. Holt die Segel ein und besetzt die Ruder!«, befahl der Kapitän. »Die Schneise in den Hafen ist recht eng und die Bucht nur an einigen Stellen befahrbar. Wir müssen vorsichtig navigieren.«


    Ein lang gezogenes Hornsignal erschallte von der Trasé. Es bedeutete den anderen Schiffen, abzudrehen und ihre Truppen an den übrigen Küsten an Land gehen zulassen. Die Dan-Ritter planten, mehrere Stützpunkte auf der Insel zu errichten, um die Gredows von verschiedenen Seiten angreifen zu können. Nur ein weiteres Schiff am Ende der Reihe, eine große Frachtgaleere, sollte ebenfalls in Dorlin ankern und die Besatzung der Trasé unterstützen.


    Als der Regen etwas nachließ und sich die Sicht verbesserte, tauchten schwarze Mauern und Gebäude am Ufer auf. Die Hafenstadt Dorlin! Hier hatte Tenans Reise nach Meledin ihren Anfang genommen. Ihm stockte der Atem.


    Die rußgeschwärzten Ruinen des Hafens hoben sich gespenstisch gegen die grauen Felsklippen ab. Wo einst mächtige Wehrmauern am Ufer des Hafenbeckens gestanden hatten, gab es jetzt nur noch chaotische Steinhaufen mit Überresten einzelner Torbögen, die einsam in den Himmel ragten. Die Häuser des Vergnügungsviertels und die Lagerhallen waren größtenteils niedergebrannt, die hölzernen Stege und Anlegebohlen, die jenen Bereich gebildet hatten, den man die schwimmende Stadt genannt hatte, trieben verkohlt auf dem trüben, brackigen Wasser. Auch einige aufgedunsene und stark verweste Leichen schwammen noch im Hafenbecken. Obwohl die Schlacht schon einige Wochen zurücklag, war der Gestank, der über der Bucht lag, Ekel erregend.


    Tenan reckte den Kopf und suchte die Hafenkaschemme, in der er Chast kennengelernt hatte. Aber auch an der Stelle, wo er sie vermutete, war außer Trümmern und verkohltem Holz nichts zu erkennen. Die Truppen des Todesfürsten hatten die gesamte Stadt dem Erdboden gleichgemacht.


    »Nichts als verbrannte Erde«, murmelte Amberon entsetzt, als er neben Tenan trat. »Die Gredows kennen bei ihren Feldzügen nur ein Ziel: Tod und Vernichtung.«


    Obwohl fast alle Kais und Docks zerstört waren und überall Trümmer im Wasser trieben, gelang es dem Kapitän der Trasé, das Schiff an einem Steg festzumachen, der vom Feuer weitgehend verschont geblieben war.


    Eine fast greifbare, zähe Stille lag über der Stadt. Kein Vogel war zu hören, nicht einmal der Wind strich über die verkohlten Holzbalken der eingebrochenen Dächer.


    »Diese Ruhe ist verdächtig«, murmelte Amberon und spähte angestrengt in die Ruinen. »Wir müssen die Stadt und die Gegend erst erkunden, bevor wir unser Lager im Hafen errichten; überall könnte ein Hinterhalt der Gredows lauern.«


    Nachdem die Trasé am Kai festgemacht hatte, wurden Leitern und Stege herabgelassen, und mehrere Dutzend Dan-Krieger sprangen an Land. Sie waren mit Pfeilen und Bögen bewaffnet. Zusätzlich wurden kleine Flugdrachen, nicht größer als Seevögel, ausgesandt, welche die Umgebung aus der Luft nach Feinden absuchen sollten. Tenan beobachtete fasziniert, wie sich die schlanken Tiere silbern glänzend in den wolkenverhangenen Himmel schwangen und geschwind davonflogen. Niemand durfte an Land gehen, solange sie nicht zurückgekehrt waren und Entwarnung gaben.


    Tenan hielt die Spannung kaum aus, er lief an der Reling auf und ab und wartete ungeduldig auf die Nachrichten der ersten Späher. Als die Flugdrachen endlich wieder zwischen den Schiffsmasten landeten und sich auf den hölzernen Sitzstangen niederließen, die ihnen die Knappen entgegenhielten, versuchte er, in ihre Nähe zu gelangen, um zu hören, was sie berichteten. Die Tiere zischten und wisperten in einer unverständlichen Sprache, die Lord Amberon aber anscheinend verstehen konnte, denn er lauschte konzentriert. Sein sorgenvolles Gesicht entspannte sich, als er die Nachrichten an seine Befehlshaber weitergab. Allem Anschein nach hatten sich die Gredows aus der zerstörten Hafenstadt zurückgezogen. Die Dan-Ritter mussten zwar weiterhin Vorsicht walten lassen, aber Amberon gab den Truppen die Erlaubnis, an Land zu gehen und in der Nähe der Anlegestellen ein Lager zu errichten.


    »Die Gredows scheuen einen offenen Kampf mit uns und haben sich wahrscheinlich ins Umland zurückgezogen, wohl wissend, dass sie gegen unsere Truppen nicht bestehen können. Ich vermute, sie halten sich überall auf der Insel versteckt, um uns aus dem Hinterhalt anzugreifen und in kleine Scharmützel zu verwickeln.« Amberon seufzte. »Was gäbe ich darum, den Standort ihres Hauptlagers zu kennen, dann wäre der Krieg schnell entschieden!«


    »Welchen Vorteil hätte dies?«, erkundigte sich Tenan.


    Amberons Antwort erstaunte ihn. »Die verstreuten Verbände der Gredows kehren stets nach einigen Wochen ins Hauptlager zurück und werden durch neue, ausgeruhte Truppen ersetzt. Wenn es uns gelänge, ihren Stützpunkt zu zerstören, wären die auf Gondun verteilten Verbände von jeglichem Nachschub abgeschnitten. Ohne ausgeruhte Soldaten, neue Waffen und frische Nahrung müssten sie sich bald geschlagen geben – vor allem aber würden sie keine Befehle mehr von ihren Generälen erhalten und sich zu unüberlegten Handlungen hinreißen lassen. Das wäre ihr Verderben.«


    Urisk, der ihr Gespräch mit angehört hatte, schnüffelte in die Luft und kletterte auf eine der unteren Wanten. »Ganz egal, was die bösen Krieger tun werden, noch heute möchte man den grünen Wald sehen!«, rief er sehnsüchtig und spähte ins Land. »Viel zu lange war man von der Heimat entfernt. Was gibt es Schöneres, als in den Kronen der Bäume zu schlafen!«


    »Ich muss dich enttäuschen, mein Freund«, erwiderte Amberon. »Du wirst dich noch gedulden müssen, bis du dich außerhalb Dorlins bewegen darfst. Selbst wenn unsere Kundschafter keine Feinde in der Nähe entdeckt haben, könnten sie doch überall auf der Lauer liegen. Deshalb dürfen vorerst nur Krieger in die Ruinen und das Land ringsum vordringen. Für alle anderen ist es streng untersagt, sich aus dem Lager im Hafen zu entfernen.«


    »Aber ... ich könnte Euch behilflich sein!«, wandte Tenan enttäuscht ein. »Habt Ihr mich nicht mitgenommen, damit ich Euch auf Gondun als Führer diene? Ich kenne mich hier hervorragend aus, ich könnte ...«


    »Wir werden deine Hilfe später im Umland brauchen, besonders im nördlichen Teil Gonduns«, erwiderte Amberon. »In den Ruinen Dorlins ist es zu gefährlich für dich.« Er sprach äußerst bestimmt, und Tenan wagte es nicht, ihn weiter zu bedrängen.
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    Ich soll die Hände in den Schoß legen und abwarten, während die Dan-Ritter draußen gegen Gredows kämpfen«, murrte Tenan unwillig, als er einige Zeit später mit Eilenna und Urisk zusammensaß. In einem der Zelte, die zwischen den Trümmern errichtet worden waren, verzehrten sie ihre Essensration. Das trockene Brot und das gepökelte Fleisch schmeckten fade und waren kaum genießbar.


    »Du wirst dich an Amberons und Dualars Befehle gewöhnen müssen, wenn du in den Orden von Dan aufgenommen werden möchtest«, sagte Eilenna. »Mir ist schon klar, dass das eine besondere Herausforderung für dich ist.«


    Tenan überhörte die Ironie in ihrer Stimme. »Ich war so lange weg von hier und halte die Ungewissheit über das Schicksal meiner Leute kaum mehr aus. Am liebsten würde ich sofort nach Esgalin gehen und Osyn suchen. Ich muss unbedingt wissen, ob er noch am Leben ist und wie es den anderen Dorfbewohnern geht.«


    »Ja, ebenfalls zu seinem eigenen Dorf will man schnell kommen!«, rief Urisk. »Wie der junge Herr macht man sich große Sorgen um sein Volk!«


    Das Entladen des schweren Kriegsgeräts nahm fast den ganzen Tag in Anspruch. Die Söldner und Krieger brachten Reittiere, Waffen und Katapulte ans Ufer und begannen, den Platz nahe den zerstörten Kontorhallen freizuräumen, um dort weitere Zelte für das Lager zu errichten. Sie schaufelten Schutt zur Seite und hievten Felsen und Trümmer aus dem Weg. Die Überreste eines zerstörten Wachturms behinderten die Arbeiten schließlich so sehr, dass Magie eingesetzt werden musste, um sie beiseitezuschaffen. Eine Gruppe von vier Kriegern stellte sich im Kreis auf. Es waren speziell ausgebildete Kämpfer, sogenannte Skanden-Krieger, die eine besonders starke Art von Magie wirken konnten, indem sie sich zu einer geistigen Einheit verbanden. Sie standen völlig bewegungslos, dann stimmten sie einen vielstimmigen Gesang an, der an- und abschwoll wie die Gezeiten des Meeres. Plötzlich bröckelten Steine im Geröll, es knackte und krachte. Tenan traute seinen Augen nicht – einer der Steinblöcke erhob sich knirschend wie von Geisterhand in die Luft! Den Händen der Skanden entströmte eine unsichtbare Kraft, mit der sie selbst die schwersten Steinquader bewegen konnten, was mit Muskelkraft allein unmöglich gewesen wäre. Sie ließen die Trümmer langsam zur Seite schweben und senkten sie vorsichtig an einer Stelle ab, an der sie kein Hindernis darstellten.


    Tenan sah dem Schauspiel gebannt zu, es war das erste Mal, dass er die magische Macht der Dan-Ritter mit eigenen Augen erlebte. Das alles also konnte man bewerkstelligen, wenn man Magie wirklich beherrschte! Er wunderte sich, weshalb die Dan-Ritter nicht mehr ihrer täglichen Aufgaben mithilfe von Zauberei verrichteten. Wie viel leichter hätte sich doch das Leben gestaltet!


    So verstrichen für Tenan drei Tage in quälender Langeweile und Untätigkeit. Da sie das Lager nicht verlassen durften, erkundeten Eilenna, Urisk und er anfangs die Stege und zerstörten Hallen, die innerhalb des überwachten Gebiets lagen. Danach wusste er nichts anderes mehr mit sich anzufangen, als die immer gleichen magischen Übungen zu wiederholen, die Dualar ihm beigebracht hatte. Den Hauptmann selbst sah er in dieser Zeit nur selten, er war an der Seite Amberons zu beschäftigt und hatte keine Zeit, sich Tenans Ausbildung zu widmen.


    Als Tenan auf einem der Streifzüge mit Eilenna in einem verbrannten Haus ein zerbrochenes Fass mit dem Siegel Esgalins entdeckte, war es mit seiner Geduld endgültig vorbei. »Ich muss wissen, was in Esgalin passiert ist!«, rief er erregt.


    »Wir werden dein Heimatdorf aufsuchen, sobald es möglich ist«, beschwichtigte ihn Eilenna. »Du musst Amberon und Dualar vertrauen. Außerdem tust du Osyn keinen Gefallen, wenn du dein Leben leichtfertig aufs Spiel setzt.«


    Tenan senkte zerknirscht den Kopf. »Natürlich hast du recht.«


    Eilenna sah ihn mitfühlend an und legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm.


    In der Nähe sammelte sich eine Gruppe von Dan-Kriegern, sie trugen Rüstungen und waren bewaffnet. Aufgeregt deutete Tenan in ihre Richtung. »Das muss ein Trupp von Skanden-Kriegern sein«, sagte er. »Meinst du, sie machen einen Erkundungsgang?«


    Das Mädchen ahnte sofort, was er vorhatte. »Denk nicht einmal daran!«


    Doch Tenan war nicht mehr zu halten. Er fasste sie an den Schultern und blickte ihr eindringlich in die Augen. »Eilenna, das ist die Gelegenheit für mich, die Umgebung zu erkunden! Einen besseren Schutz als den der Skanden-Krieger kann ich nicht bekommen. Ich bitte dich – erzähle niemandem davon! Ich werde sicher am Abend wieder zurück sein.«


    »Wie willst du den Anführer der Skanden überzeugen, dass du mitgehen darfst?«, rief Eilenna ihm hilflos hinterher. »Amberon und Dualar werden dich bestrafen, wenn sie davon erfahren!«


    »Lass das meine Sorge sein.« Tenan winkte ihr über die Schulter zu und verschwand zwischen den Dan-Rittern. Eilenna sah ihm kopfschüttelnd nach.
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    Die Acheron, das Flaggschiff der Flotte des Todesfürsten, lag schwer und wuchtig wie ein Berg im Wasser, gut verborgen hinter den Klippen einer kleinen Insel. Die Takelage und die Rahen des Dronth-Brechers, von denen das Tuch der eingeholten Segel bauchig herabhing, waren von Flechten überwuchert, sodass es fast aussah, als sei das Schiff vom Grund des Meeres emporgestiegen. Seine drei mächtigen Rammsporne, die Dronths, blitzten in der Sonne. Die Mannschaft hatte sich unter Deck zurückgezogen, um ihre Kräfte für die bevorstehende Schlacht zu sammeln.


    Nur wenige Meilen entfernt trieb die prächtige Festung des Hochkönigs auf dem Wasser, geschützt von einem Ring aus Felsen und Inseln. Niemand in Garadin ahnte, in welcher Gefahr man sich befand.


    Drynn Dur, der Admiral der Gredows, stand mit vor der Brust verschränkten Armen auf dem Hauptdeck und beobachtete, wie sich eine Schar von Umoli um ihn versammelte. Die kleinen Wesen rannten unruhig hin und her, während die Gredows sie mit Peitschen in der Mitte des Decks zusammentrieben. Sie waren erst vor kurzem aus ihrem traumlosen Zauberschlaf geweckt worden, zu dem man sie, in hohe Phiolen eingesperrt und von einer magischen Flüssigkeit umhüllt, gezwungen hatte. Sie hatten Mühe, ihre übergroßen Köpfe aufrecht auf den unterentwickelten, dürren Körpern zu halten. Ihre dunklen, pupillenlosen Augen funkelten wie schwarze Edelsteine. Die Umoli waren einzig und allein zu dem Zweck gezüchtet worden, die Befehle ihrer Herren auszuführen – sie waren willenlose, äußerst zielstrebige Mörderwesen, deren Seelen aus den dunkelsten Sphären stammten. Angst vor dem Tod war ihnen fremd. Ihre hohen, schrillen Stimmen, ihr aufgeregtes Quietschen und Zetern erfüllten das Deck, bis Drynn Dur gebieterisch seine Hand hob. Augenblicklich kehrte Ruhe ein.


    Der Admiral ließ seinen Blick langsam über die versammelten Krieger und Umoli gleiten, bevor er zu sprechen anhob. »Das Herz des Feindes liegt offen vor uns! Nicht mehr lange, und die Schwimmende Festung, das Symbol der Herrschaft des Hochkönigs, befindet sich in unserer Gewalt. Endlich habe ich den Befehl meines Meisters erhalten: Es wird keinen Frontalangriff geben, wir nehmen Garadin mit den Waffen der List und Tücke ein.«


    Die umstehenden Gredows murmelten ungehalten, sie hatten gehofft, endlich losschlagen zu dürfen nach der langen Zeit der Untätigkeit.


    Doch ihr Admiral beschwichtigte sie. »Ihr werdet zu eurem Recht kommen, meine Krieger, doch ihr müsst warten, bis die Umoli ihre Aufgabe vollbracht haben. Sie werden den ersten Schlag ausführen.« Die daumengroßen Wesen starrten erwartungsvoll zu Drynn Dur empor, der hoch über ihnen auf der Brücke stand. »So vernehmt denn eure Aufgabe! Schwimmt hinüber zur Festung und schleicht euch auf verborgenen Wegen ins Innere! Tötet die Wachen und sämtliche Bewohner, dann öffnet die Tore, damit unsere Truppen ungehindert einmarschieren können! Sobald sich Garadin in unserer Gewalt befindet, werden wir die geheimen Bücher der Dan an uns nehmen und auf die Acheron verladen. Die Festung selbst aber werden wir am Schluss in Flammen aufgehen lassen und zerstören! Diese ehrenvolle Aufgabe wird euch zuteil, meine treuen Gredow-Soldaten. Sorgt dafür, dass nichts von Garadin übrigbleibt.«


    Die Krieger rissen ihre Schwerter und Schilde empor und jubelten ihrem Anführer zu.


    »Zieht nun los, grausame Umoli! Möge die Dunkelheit eure Seelen erfüllen!« Drynn Dur wies mit der behandschuhten Faust auf einen Durchlass an der Reling, den die Gredows geöffnet hatten. Die Umoli sprangen vorwärts, eine kreischende, wuselnde Masse. Es waren so viele, dass manche im Gedränge von den Nachfolgenden überrannt und zertrampelt wurden. Gredows gingen mit lautem Geschrei und Peitschenhieben dazwischen und verhinderten, dass noch mehr der kleinen Kreaturen zu Tode kamen. Die Umoli zeterten und keiften und stürzten sich schließlich ohne Zögern vom Hauptdeck der Acheron kopfüber ins Meer. Unter Wasser konnten sie sich ausgezeichnet fortbewegen, denn sie besaßen dünne Schwimmhäute an den Klauen und atmeten durch Kiemen an beiden Seiten ihres Halses, sodass sie nicht auftauchen mussten, um Luft zu holen.


    Drynn Dur blickte ihnen so lange nach, bis sie im unruhigen Wellengang verschwunden waren. Anschließend wandte er sich an seinen Adjutanten, der unwillkürlich zusammenzuckte, als sich die kalten Augen des Admirals auf ihn richteten.


    »Benachrichtige mich, wenn die ersten Umoli zurückkehren.« Er deutete auf die leblosen Körper der kleinen Wesen, die von ihren Kameraden überrannt worden waren und in grotesken Verrenkungen auf dem Deck lagen. »Doch zuerst sorge dafür, dass das Deck von diesem Unrat gereinigt wird!«
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    Über dem Hafen von Dorlin brauten sich Regenwolken zusammen. Der Sturm, der in den letzten Tagen über dem Meer gewütet hatte, würde nun bald auch über Gondun hinwegziehen.


    Der Befehlshaber der Skanden, ein hoch gewachsener Mann mit grauen Haaren und ebensolchen Augen, schaute verwundert auf, als er Tenan in seiner Einheit entdeckte. »Wer bist du und was willst du bei uns?« Sein Blick verriet, dass er die Anwesenheit eines Zivilisten in seiner Truppe zutiefst missbilligte, auch seine Männer musterten Tenan misstrauisch. Fremde behinderten den Fluss der Magie, der sich zwischen den Kriegern aufbaute.


    Tenan ließ sich durch den unfreundlichen Empfang nicht einschüchtern. »Ich melde mich auf Befehl Hauptmann Dualars, um mich Eurem Trupp anzuschließen. Er meinte, ich könnte Euch nützlich sein und Euch die Wege zeigen, denn ich kenne mich in Dorlin aus.«


    »Uns den Weg zeigen?«, schnaubte der Anführer, während die umstehenden Krieger lachten. »Wir sind ausgebildete Skanden-Krieger und haben schon weit gefährlichere Aufträge auf unbekanntem Gebiet erledigt. Wir brauchen keine Begleitung. Wie kommt Hauptmann Dualar bloß auf diese abwegige Idee?«


    Tenan, der mit einer solchen Antwort gerechnet hatte, stemmte die Arme in die Hüften und erwiderte mit blitzenden Augen: »Wenn Ihr Hauptmann Dualars Befehle anzweifelt, könnt Ihr sie Euch gern persönlich von ihm bestätigen lassen!« Er wies auf eine Ansammlung von Zelten, nicht weit entfernt, vor denen Dualar anderen Truppen Instruktionen gab. »Er wird allerdings nicht sehr erbaut über Euer Verhalten sein.« Tenan versuchte, sich keine Spur von Unsicherheit anmerken zu lassen, weil seine List sonst fehlschlagen würde.


    Inzwischen verließen bereits die ersten Skanden-Einheiten das Lager und machten sich auf den Weg in die zerstörte Innenstadt, um die Ruinen nach Feinden und Hinterhalten abzusuchen.


    »Lord Ibik, es wird Zeit, aufzubrechen«, raunte einer der Soldaten dem Anführer zu, der dies mit einem ungehaltenen Kopfnicken quittierte. »Soll ich mich bei Hauptmann Dualar erkundigen?«


    »Keine Zeit mehr. Der Plan sieht vor, dass wir im Gefolge von Lord Exans Männern die nordöstlichen Bereiche sichern«, knurrte der Befehlshaber. »Und die sind eben ausgerückt.« Düster nickte er Tenan zu. »Von mir aus kannst du mitkommen, aber sei versichert, dass ich mich später bei Dualar nach dir erkundigen werde. Falls du mich angelogen hast, wird das ernsthafte Konsequenzen haben. Sieh zu, dass du unsere Arbeit nicht behinderst und dich nicht in Gefahr begibst. Bleib immer in unserer Mitte. Ich werde dich rufen, falls ich deine Hilfe wider Erwarten benötigen sollte.«


    Tenan, der innerlich jubelte, reihte sich bei den Männern ein, und gemeinsam zogen sie los. Er versuchte, seinen Triumph über die gelungene List zu verbergen, sie hatte tatsächlich funktioniert! Es war ihm gleichgültig, wenn der Anführer nach ihrer Rückkehr Dualar Bericht erstattete. Er würde die Strafe schon ertragen. Viel konnte ihm ohnehin nicht passieren, denn er war noch kein Dan-Ritter und unterstand nicht dem militärischen Befehl.


    Die Skanden-Krieger bewegten sich in östlicher Richtung auf die zerstörten Häuser des Kneipen- und Vergnügungsviertels zu. Sie gingen schweigend und ohne Hast. Lord Ibik, ihren Anführer, hatten sie in ihre Mitte genommen, als bedürfe er besonderen Schutzes. Manchmal entfernte sich einer der Männer und durchsuchte ein verlassenes Gebäude oder sicherte den Zugang zur nächsten Straße. Tenan, der neben Ibik her trottete, fand das Verhalten der Krieger recht befremdlich. Wenn er in ihre Gesichter blickte, kam es ihm fast vor, als bewegten sie sich im Schlaf; ihre Augen schimmerten in einem seltsamen Glanz, als befänden sie sich in einer anderen Welt. Besonders Lord Ibik schien geistesabwesend zu sein. Seine Augenlider waren halb geschlossen, trotzdem schritt er zielstrebig und ohne zu stolpern über das Geröll. Tenan hatte von Dualar nicht viel über die Skanden gelernt, aber aus dem wenigen, was er wusste, vermutete er, dass der Anführer mit seinen Männern magisch verbunden war und ihnen auf unsichtbarem Weg Anweisungen und Befehle gab. Er wagte jedoch nicht, einen der Krieger zu befragen, denn er wollte ihre geistige Versenkung nicht stören und hielt es für klüger, sich ihren Unwillen nicht nochmals zuzuziehen.


    In einiger Entfernung konnte er Truppen ausmachen, die das Gebiet in ähnlichen Formationen weiträumig durchsuchten. Auch diese Krieger hatten ihre Kommandanten in die Mitte genommen und schienen auf eigentümliche Weise von ihm gelenkt zu werden oder mit ihm zu kommunizieren.


    Überall auf den Straßen und Wegen lagen die Trümmer und der Schutt der eingestürzten Häuser. Ein normales Vorwärtskommen war bald nicht mehr möglich. Die Fachwerkhäuser waren von verheerenden Bränden zerstört worden. Verkohlte Balken ragten wie Gerippe in den Himmel. Nirgendwo in den Ruinen waren Anzeichen von Überlebenden zu finden, die Gredows hatten keine Gnade walten lassen.


    Vorsichtig stiegen die Skanden über die Geröllhaufen hinweg und mussten oftmals Umwege einschlagen, um nicht in Löcher oder Kellergewölbe zu fallen, die vom Schutt verborgen waren. Tenan zuckte zusammen, als nicht weit entfernt eine Mauer mit lautem Krachen einstürzte, doch die Skanden-Krieger nahmen kaum Notiz davon. Zuweilen schreckten sie kleine Tiere auf, hier eine Ratte, dort eine Maus, die panisch Reißaus nahmen, aber das waren die einzigen Lebewesen, die sie antrafen. Unter den Trümmern waren ab und zu die Gliedmaßen eines getöteten Bewohners oder Soldaten zu sehen, verbrannt, verwest oder von Tieren abgenagt; bleiche Schädel starrten mit leeren Augenhöhlen in den grauen Himmel, Hände hielten rostige Schwerter umklammert. Dorlin war eine tote Stadt. Es würde viele Jahre dauern, bis ihr alter Glanz auch nur annähernd wiederhergestellt wäre.


    Im Chaos der Zerstörung konnte Tenan nicht bestimmen, wo genau sie sich gerade befanden, aber er glaubte, dass sie in eine Gegend gelangten, die außerhalb des Rings der zertrümmerten Wehrmauern lag und in der die Gredows nicht ganz so verheerend gewütet hatten. Prächtige Villen hatten hier gestanden, umringt von kleinen Gärten, deren Außenmauern noch einigermaßen intakt waren. Doch das Innere der Häuser war auch hier meistens ausgebrannt. Viele Villen besaßen kleine Vorhöfe und Atrien mit Springbrunnen, die nun versiegt waren. Manchmal konnte Tenan im Vorübergehen sogar verkohlte Schrift- und Pergamentrollen erkennen, die verstreut umherlagen.


    Der Wind wirbelte einige Pergamente vor Tenans Füße. Er bückte sich, hob einen der Papierbögen auf und überflog ihn. Offenbar handelte es sich um eine Auflistung von Waren und Lieferungen, die säuberlich untereinander verzeichnet waren: Wein, edle Stoffe, Gewürze aus den Südlanden.


    Der Ausruf eines Kriegers ließ ihn herumfahren. »Lord Ibik, ich spüre etwas. Irgendjemand befindet sich in der Nähe.«


    Der Anführer nickte und blickte zu der Villa, aus der die Pergamente geweht waren. »Ich habe es auch bemerkt.« Der seltsame, abwesend wirkende Glanz in seinen Augen war verschwunden. »Bleibt weiterhin im Zustand erhöhter Wachsamkeit«, befahl er einem seiner Männer. »Wartet hier vor dem Haus und warnt uns sofort, wenn Ihr eine Gefahr bemerkt.«


    Der Angesprochene, ein junger Mann mit schlaksigen Gliedmaßen und nur wenig älter als Tenan, nickte ruhig und begab sich wieder in seine konzentrierte geistige Versenkung.


    Lord Ibik wandte sich an die anderen Männer und wies ihnen ihre Aufgaben zu. »Hergim, Ihr sichert den rechten Eingang des Hauses. Trondil und Chyd, Ihr und der Junge haltet Euch hinter mir. Wir wollen hineingehen und dort alles durchsuchen.«


    Mit klopfendem Herzen folgte Tenan dem Anführer und den beiden anderen in die Villa. Sie befand sich in einem einigermaßen intakten Zustand. Die meisten tragenden Mauern standen noch, und sogar das Dach war von den Bränden verschont geblieben. Das Innere des Hauses aber war total verwüstet. Mühsam bahnten sie sich einen Weg über zertrümmerte Möbelstücke und verkohlte Balken. Sie erreichten einen großen Saal, an dessen Wänden die Fetzen wertvoller Teppiche hingen. Goldene Becher und Teller lagen verstreut zwischen zerschlagenen Tischen und Stühlen. Die Balken der herabgebrochenen Decke des Obergeschosses hatten ein paar Marmorplatten zerschlagen und sich in den Boden gebohrt.


    »Da ist jemand im hinteren Teil des Raumes, dort in der Ecke«, flüsterte einer der beiden Skanden und zeigte in die betreffende Richtung. Die beiden Krieger näherten sich der Stelle vorsichtig von zwei Seiten. Auf ein Zeichen ihres Anführers hin sprangen sie nach vorn und rissen eine umgestürzte Tischplatte zur Seite.


    Ein Schreckensschrei ertönte und ein Mann mit schmutzigem Haar kam zum Vorschein, auf dem Boden kauernd, ängstlich die Hände vors Gesicht haltend. Als er die weißen Rüstungen und Schwerter der Dan-Ritter erblickte, schrie er noch lauter, rappelte sich auf und versuchte zu fliehen. Einer der Skanden bekam seinen zerfetzten Mantel zu fassen. Sein Kamerad sprang hinzu und drehte die Arme des Mannes auf den Rücken. Dessen hysterisches Schreien und Wehklagen war ohrenbetäubend.


    Die Hand am Griff seines Schwerts, trat Tenan mit Lord Ibik heran. Er traute seinen Augen nicht: Vor ihm, in schmutzige Lumpen gehüllt, das Haar in wirren Strähnen im Gesicht, rang ein kleiner, ausgemergelter Mann nach Luft, der ihm nur allzu bekannt war – Seren Toroquar.


    Der Mann, der ihm vor einiger Zeit fast die Fahrt nach Meledin vereitelt hätte, ein Dieb und Betrüger, sah zum Erbarmen aus. Sein einst feistes Gesicht war eingefallen und unrasiert, die Haut gelblich verfärbt. Seine Augen huschten ängstlich von einem zum anderen.


    »Tötet mich doch endlich, ihr verdammten Bastarde«, krächzte er, »dann hat das Grauen ein Ende!«


    Der Anführer der Skanden hielt die Spitze seines Schwerts auf den Hals des Mannes gerichtet. »Wir töten niemanden, bevor wir nicht wissen, was er im Schilde führt.« Er gab einem seiner Männer einen Wink, worauf dieser Seren Toroquar mit flinken Fingern nach versteckten Waffen durchsuchte. Mit einem kurzen Kopfschütteln gab er Entwarnung.


    Lord Ibik senkte sein Schwert. Seine Krieger ließen den Mann los, blieben jedoch wachsam in seiner Nähe stehen.


    Seren Toroquar sank auf die Knie und rieb sich die schmerzenden Arme. »Tötet mich und lasst mich nicht länger leiden! Und dann verschwindet in die tiefsten Tiefen von Achests Todesreich! Seit ihr hier gelandet seid, habt ihr nichts als Tod und Zerstörung gebracht. Macht endlich ein Ende mit mir, damit ich eure hässlichen Fratzen nicht mehr sehen muss!«


    »Er hält uns für Gredows«, sagte einer der Skanden-Krieger kopfschüttelnd. »Anscheinend hat ihn sein Verstand verlassen.«


    Tenan drängte sich an ihnen vorbei, ging vor Seren Toroquar in die Hocke und drehte dessen Gesicht zu sich, sodass er ihm in die Augen sehen konnte. Der Mann machte den Eindruck, als blicke er durch ihn hindurch und nehme ihn nicht wahr. Er stammelte unverständliches Zeug.


    »Ich kenne diesen Mann«, sagte Tenan zum Anführer der Skanden. »Das ist Seren Toroquar, ein Händler aus Dorlin. Ich bin ihm früher einmal begegnet.«


    »Er ist wahnsinnig geworden«, entgegnete Lord Ibik. »Das kann passieren, wenn man die Schrecken des Krieges nicht gewöhnt ist.«


    »Aber vielleicht kann er uns nützlich sein.« Tenan blickte zu Lord Ibik auf. »Immerhin ist er der einzige Überlebende. Wäre es nicht möglich, dass er weiß, wo sich die Gredows versteckt halten?«


    »Selbst wenn er es einmal wusste, wird er sich in seinem Zustand kaum noch daran erinnern. Er hat keinen Wert für uns.«


    Doch Tenan ließ nicht locker. »Wir müssen ihn ins Lager bringen und versuchen, etwas aus ihm herauszubekommen.


    Könnte nicht jemand das Kyn-Doron bei ihm durchführen? Das wäre doch eine Möglichkeit, in seinen Geist einzutauchen und zu erfahren, was sich zugetragen hat.«


    Ibik blickte ihn missbilligend an. »Für einen Außenstehenden weißt du erstaunlich viel über Dinge, die eigentlich nur den Kriegern des Ordens von Dan bekannt sind.«


    »Lord Amberon hat dieses Ritual persönlich bei mir durchgeführt, deshalb kenne ich es. Wir dürfen den Händler nicht einfach sich selbst überlassen, ohne ihn zu befragen. Bedenkt doch – er ist der einzige Überlebende, den wir bisher in den Trümmern Dorlins gefunden haben. Vielleicht kommt er wieder zu Verstand.«


    Nach kurzer Überlegung willigte Ibik schließlich ein und gab seinen Kriegern ein Zeichen. Sie packten den verwirrten Seren grob unter den Armen und hievten ihn auf die Beine. Der Mann schrie aus Leibeskräften und schlug wild um sich, wohl im Glauben, er werde von Gredows angegriffen. Mit geübten Handgriffen fesselten sie seine Hände und stopften ihm einen Stoffknebel in den Mund.


    »Bringen wir ihn also ins Lager«, befahl der Anführer. »Aber seid vorsichtig, überall könnten sich nach wie vor Gredows versteckt halten!«
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    Der geheime Gang, zu dem Ucek Osyn in den Verliesen Nagathas geführt hatte, verlief in einer leichten Steigung aufwärts. Der Comori ging voraus und hielt die Zügel des Orn-Tiers straff, das ungeachtet der doppelten Last Lord Irus und des Gredows auf dem Rücken unermüdlich hinter ihm her stapfte. Es war vollkommen dunkel, doch weit vor ihnen zeichnete sich seit kurzem ein kleiner Lichtpunkt ab, der sich allmählich vergrößerte – das Ende des Tunnels, wie Osyn hoffte. Und tatsächlich: Nach einiger Zeit bestand kein Zweifel mehr, dass es sich um den Tunnelausgang handelte.


    Als sie ihn erreichten, steckte Osyn vorsichtig den Kopf hinaus, um sicherzugehen, dass keine neuen Gefahren auf sie warteten. Doch in der abendlichen Felsenlandschaft, die er erblickte, zeigte sich keinerlei Leben. Osyn zog das Orn-Tier ins Freie. Überglücklich, den finsteren Verliesen des Todesfürsten endlich entkommen zu sein, hielt der Comori einen Augenblick inne und sog die kühle Luft tief ein.


    Sie befanden sich auf einer kleinen Plattform aus schwarzem Gestein, die sich unauffällig an die nördliche Flanke des Berges schmiegte und so geschickt zwischen den Felsen verborgen war, dass man sie kaum entdecken konnte. Die Steine hatten absonderliche Formen und wiesen scharfe Kanten und Grate auf, an denen man sich leicht verletzen konnte. Der Hang wurde von tiefen Spalten durchzogen, die einen Abstieg schier unmöglich machten. In Osyns Rücken, hoch oben auf der Spitze des zerklüfteten Berges, konnte man die Festung Nagatha erkennen, von deren Türmen ein unheimliches grünes Licht auf die Felsen strahlte. Einige Fenster waren erleuchtet, und Osyn fragte sich schaudernd, was in den Kammern wohl vor sich ging.


    Er lauschte. Nichts. Kein Lebewesen bewegte sich in der Nähe, es war totenstill. Eine dichte Wolkendecke verhüllte den Himmel wie ein stickiges Leichentuch. Wie gern hätte Osyn wenigstens ein paar Sterne gesehen, aber er wusste, dass diese Hoffnung vergebens war. Zum wiederholten Mal verfluchte er, dass Ucek, der Gredow, seinen Stab der Kraft zerstört hatte, mit dessen Hilfe er ein Licht hätte entzünden können. Er warf dem Krieger einen verärgerten Blick zu, den der Gredow mit unverhohlenem Hass erwiderte. Für den Soldaten des Todesfürsten musste es eine besondere Schmach sein, sich nicht aus dem Bann des Comori befreien zu können und dem Magier hilflos ausgeliefert zu sein. Osyn zweifelte nicht daran, dass Ucek ihn sofort mit seinen bloßen Händen getötet hätte.


    Doch momentan plagten den Zauberer ganz andere Sorgen: Wie sollte er nun in der zunehmenden Dunkelheit einen Weg nach unten in die Ebene finden?
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    Die Unai, wie die Schattenwesen in der Alten Sprache genannt wurden, waren ihrem Herrn und Meister, dem Bash-Arak, seit tausend Jahren unterworfen. Sie mussten tun, was er befahl, und waren ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Einst hatten sie in einer lichteren Welt als den Grauen Sphären gewohnt und die Zauber der Enim-Priester ausgeführt, denen sie Untertan gewesen waren. Das weise Volk der Enim hatte ihre Kräfte durch die magischen Kristalle von On gelenkt und auf diese Weise die Naturgewalten im Gleichgewicht gehalten. Alles war gut gewesen, bis die Unai der Verführung des Bash-Arak erlegen waren und ihm und dem Todesfürsten auf dem Weg der Dunkelheit folgten. Fortan waren sie an den Bash-Arak gebunden, bis er sie aus seinem Zauber entließ. In regelmäßigen Abständen mussten sie von dem schwarzen Feuer des Flusses Xyss trinken, der die Grauen Sphären endlos durchströmte. Ein schauerliches Monstrum namens Gogam würgte die Flammenflut hervor und speiste den Fluss mit dem dunklen Lebenselixier, das den Schatten Kraft und Stärke verlieh. Ohne dieses schwarze Feuer würden sie in dumpfe Lethargie verfallen und schließlich in Bereiche absinken, die noch entsetzlicher waren als die Grauen Sphären.


    Zwei Schattenwesen hatten sich in einem der fensterlosen Türme eingefunden, die sich überall in der Zwischenwelt auf den wüsten Ebenen erhoben. Vor Urzeiten waren sie von einem unbekannten Volk erbaut worden, aber niemand kannte ihre ursprüngliche Bestimmung; nun dienten sie den Schattenwesen zuweilen als Ort für ihre Zusammenkünfte.


    Die beiden Unai drängten sich in einem lichtlosen Raum um eine steinerne Schale, in der schwarze Xyss-Flammen loderten.


    »Ich bin es leid, das verfluchte Elixier trinken zu müssen«, sagte der eine voller Abscheu.


    »Du weißt, dass wir es dringend benötigen, um in den Grauen Sphären leben zu können«, entgegnete der andere matt. »Das Schwarze Feuer hält uns am Leben und verhindert, dass wir in die nächste Ebene der Dunkelheit gezogen werden, aus der es dann kein Entrinnen mehr gibt.« Er tauchte seine klauenartigen Hände in die Flammen, schöpfte den grausigen Trank und schlürfte ihn gierig. »Solange der Fluss Xyss durch die Grauen Sphären fließt, sind wir gebunden.«


    Die Augen seines Gegenübers leuchteten dunkel. »Glaubst du, es wird uns vergönnt sein, irgendwann einmal zurück in eine andere, lichtere Ebene überzuwechseln?«


    »Das ist eine Frage, die wohl nur die Dan-Ritter beantworten können«, antwortete der andere düster. »Sie haben uns hierher verbannt und sind dafür verantwortlich, dass wir in dieser Sphäre des Zwielichts leben müssen.«


    »Nein, mein Freund, nicht die Dan sind es, die die Schuld an unserem Schicksal tragen, sondern wir selbst. Unsere Gier nach Macht hat uns schwach gemacht für die Verlockungen des Bash-Arak. Unsere Verbannung ist die Strafe für den Verrat an den Enim. Aber ich sage dir: Irgendwann kommt der Linethar und befreit uns aus dem Joch des Bash-Arak!«


    »Ich bin das Warten auf Erlösung leid. Wir sollten einen Aufstand wagen und uns aus eigener Kraft befreien!«


    »Es gibt einige, die ganz ähnlich denken wie du. Sie versammeln sich an geheimen Plätzen und beratschlagen, was zu tun ist. Aber das ist gefährlich: Wenn der Bash-Arak davon erfährt, wird er alle Abtrünnigen in die absolute Finsternis verstoßen. Diejenigen, die sich gegen ihn wenden, müssen also größte Vorsicht walten lassen.«


    »Ist dir bekannt, wo diese Treffen abgehalten werden?«


    Der andere zögerte, bevor er antwortete. »Die Aufständischen befürchten, dass sich Verräter in ihre Versammlungen einschleichen könnten. Wenn du mehr wissen willst, musst du sie von deiner Gesinnung überzeugen. Kannst du das?«


    »Mehr als alles andere möchte ich aus dem Gefängnis dieser Sphären entkommen. Wenn ich etwas dafür tun kann, so will ich es tun.«


    Sein Gegenüber nickte langsam. »Ich werde dich zu einem der Aufständischen bringen. Er wird prüfen und darüber befinden, ob du an den Treffen teilnehmen darfst. Und nun lass uns tun, weshalb wir hierhergekommen sind.«


    Die beiden Schatten beugten sich über die steinerne Schale und schlürften voll widerwilliger Gier von dem Feuer, dessen dunkle Flammen ihren Geist mit Lebenskraft erfüllten.
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    Nach einem mehr als einstündigen Marsch durch das zerstörte Dorlin kehrten Tenan und die Skanden-Krieger zu ihrem Lager am Hafen zurück.


    »Lasst uns den Händler schleunigst zu Meister Erdon bringen«, entschied Lord Ibik. »Es scheint ihm von Moment zu Moment schlechter zu gehen.«


    Das war in der Tat so. Seren Toroquar röchelte nur noch kläglich vor sich hin, als ihn die Skanden zum Zelt des Heilers schleppten.


    Nachdem sie verschwunden waren, wandte sich Lord Ibik an Tenan. »Ich werde nun Hauptmann Dualar Bericht erstatten und mich beschweren, dass er dich meiner Truppe zugeteilt hat, ohne mich davon zu unterrichten. Wie leicht hätte dir etwas zustoßen können! Noch einmal werde ich nicht akzeptieren, dass er so etwas ohne meine Zustimmung anordnet.«


    Tenan blickte dem Anführer, der eilig davonschritt, betreten nach. Nun würde er sich bald vor Dualar rechtfertigen und die Verantwortung für sein Tun übernehmen müssen. Erst jetzt kam ihm in den Sinn, dass sein Handeln Auswirkungen auf seine Aufnahme in den Orden haben könnte.


    Unruhig streifte Tenan eine Zeitlang im Lager umher und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Wenn er in Erfahrung bringen könnte, was Seren Toroquar erlebt hatte und was er über die Gredows wusste, würde Amberons Strafe möglicherweise milder ausfallen. Allerdings musste er Seren dazu befragen und er wusste nicht, ob der Händler fähig war, mit ihm zu sprechen, so schlecht wie es ihm ging. Möglicherweise überlebte er nicht einmal die kommenden Stunden! Tenan beschloss, nicht länger zu warten, sondern sich sofort auf den Weg zu machen.


    Er lief zum Zelt der Heiler, das in einem etwas ruhigeren Bereich am Rand des Lagers stand. Da man hier keine Gefahr befürchtete, standen keine Wachen am Eingang, und Tenan konnte unbemerkt hineinschlüpfen. Kerzen aus Bienenwachs, die in einfachen Kandelabern steckten, tauchten das Zelt in goldenes Dämmerlicht. Ein schwerer Duft von Akazien und Heilkräutern lag in der Luft.


    Seren Toroquar lag bewusstlos auf einer Bahre. Man hatte seine Wunden versorgt und ihm eine Medizin eingeflößt, die seinen verwirrten Geist beruhigen sollte. Tenan wagte nicht, ihn zu wecken. Frustriert wollte er sich abwenden, als der Stoff des Zelteingangs raschelte und ein alter Zauberer hereintrat. Er glich einer windgebeugten, verwitterten Eiche, in den knochigen Händen trug er eine Schüssel mit einem dampfenden Sud. Das musste zweifellos Meister Erdon sein.


    Als er Tenan bemerkte, hob er erstaunt die weißen Augenbrauen. »Kann ich dir helfen, mein Sohn? Hast du dich im Zelt geirrt? Die Mannschaftsquartiere liegen direkt gegenüber.«


    Tenan schüttelte den Kopf und verneigte sich ehrerbietig. »Ich war dabei, als dieser Mann in der zerstörten Stadt aufgegriffen wurde. Wenn Ihr erlaubt, würde ich ihm gern einige äußerst wichtige Fragen stellen.«


    »Ich fürchte, du musst wiederkommen, wenn es ihm etwas besser geht«, erwiderte Erdon. »Man hat ihm körperlich schwer zugesetzt, und sein Geisteszustand ist äußerst bedenklich. Wenn er genesen soll, braucht der Kranke absolute Ruhe!«


    Es war eine höfliche, aber bestimmte Aufforderung, das Zelt zu verlassen, aber Tenan wollte sich nicht so schnell vertreiben lassen. »Verzeiht, Meister, aber ich kenne diesen Mann, und er kennt mich. Vielleicht könnte ich dabei behilflich sein, ihn aus seinem Wahn zu befreien. Die Informationen, die er möglicherweise besitzt, könnten den Krieg auf Gondun zu unseren Gunsten beeinflussen. Lord Amberon wartet auf meine Nachrichten.«


    »Mein lieber Junge, auch der Erzmagier wird sich gedulden müssen. Ich möchte nicht ...«


    »Lasst nur«, ertönte plötzlich Serens schwache Stimme von der Bahre her. »Ich werde mit ihm reden.«


    Tenan und Erdon fuhren herum und traten an seine Liege. Seren Toroquar atmete flach und stoßweise. Seine Augen waren geschlossen, aber er schien wach zu sein und den letzten Teil ihrer Unterhaltung gehört zu haben. Erdon fühlte seinen Puls, beugte sich besorgt über ihn und strich mit der Hand mehrmals über seine Stirn, als könne er auf diese Weise erspüren, wie es dem Kranken ging.


    »Verschont mich mit Eurer Quacksalberei«, murmelte Seren. »Es geht zu Ende mit mir. Um das zu wissen, brauche ich keinen Heiler.«


    Erdon erwiderte nichts, aber an seinem Gesichtsausdruck konnte Tenan ablesen, dass er Serens Einschätzung teilte.


    Der Heiler nahm Tenan beiseite. »Es steht wirklich schlecht um ihn. Ich vermute, die Strapazen waren zu groß und seine Seele hat – ebenso wie sein Körper – großen Schaden genommen. Seine Stunden sind gezählt, deswegen erlaube ich dir ausnahmsweise, mit ihm zu reden. Aber nicht zu lange. In ein paar Minuten komme ich zurück. Auch wenn er stirbt, hat er ein Recht auf Ruhe.« Damit verschwand Meister Erdon geräuschlos nach draußen.


    Tenan beugte sich über Seren. Die letzten Wochen hatten deutliche Spuren hinterlassen: Sein Gesicht war von blutigen Schrammen und einer länglichen Narbe überzogen und seine Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern unruhig. Unwillkürlich empfand Tenan Mitleid für den schwer gezeichneten Mann. »Seren?«


    Der Kopf des Händlers drehte sich zu ihm. Er hob die Augenlider und musterte Tenan, dann lächelte er freudlos. »Ich hätte nicht gedacht, dass du noch einmal nach Gondun zurückkehrst.«


    »Ich bin mit einem mächtigen Heer von Dan-Rittern gekommen, das hier ist, um die Insel zu befreien.«


    Etwas, das wie ein heiseres Lachen klang, drang aus Serens Kehle. »Dan-Ritter? Sie haben keine Chance gegen die Gredows.« Seine Augen flackerten im ständigen Kampf mit dem Wahnsinn, der ihn wieder zu übermannen drohte. »Die Gredows werden die Dan zertreten wie ein Nest von Gunag-Käfern. Sie haben ein riesiges Heer und besitzen gewaltige Kriegsmaschinen – riesige Steinschleudern und Rammböcke, die sie auch beim Angriff auf Dorlin eingesetzt haben.«


    Tenan zuckte die Schultern. »Die Ritter von Dan sind mächtige Kämpfer. Ich bin sicher, dass sie die Gredows schlagen werden.«


    »Hast du je von Eshgoths gehört?«, fragte Seren. »Sollte ich das?«


    Der Händler bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Eshgoths sind Ausgeburten der Unterwelt«, flüsterte er. »Grausame Bestien, deren einziges Bestreben es ist, zu fressen und zu töten. Sie sind gut zwei Köpfe größer als ein Mensch, kräftige, unerbittliche Kämpfer; sie brauchen keine Rüstung, denn ihre Haut ist zäh wie dreifaches Leder, und kein Schwert kann sie verletzen. Die Gredows halten sie in riesigen Käfigen eingesperrt, und wenn sie freigelassen werden, stürzen sie sich mordgierig auf alles, was ihnen in die Quere kommt. Im Blutrausch greifen sie manchmal sogar ihre eigenen Wärter an. In der Schlacht um Dorlin bildeten sie die Vorhut der Gredows.«


    »Erzähl mir mehr vom Kampf um die Stadt«, bat Tenan. »Du bist der einzige Überlebende, den wir bis jetzt gefunden haben. Nur du kannst mir berichten, was sich in Dorlin ereignet hat und wohin sich die Gredows zurückgezogen haben. Bitte, erzähl mir alles!«


    Es verging eine Weile, ehe der Händler antwortete. Er schien Kraft zu sammeln, um die Erinnerung an all die Schrecknisse ertragen zu können. »Diese Teufel haben alles in Schutt und Asche gelegt«, ächzte er. »Sie griffen die Stadt am frühen Morgen an, zerstörten die Wehrmauer mit Feuermagie und legten die Häuser in Schutt und Asche. Aber sie töteten nur wenige Menschen. Stattdessen trieben sie uns zusammen und befragten uns nach einem jungen Kerl, der einen Kristall mit sich herumträgt. Mir war bald klar, dass du derjenige warst, nach dem sie suchten. Als sie keine Spur von dir fanden, führten sie die Gefangenen, darunter auch mich, in einem langen Zug aus der Stadt an die Südküste. Dort wurden wir in einem Lager nicht weit von ihrem Dronth-Brecher eingesperrt. Aus Dorlin selbst zogen sie sich zurück. Soviel ich weiß, verteilten sich ein paar ihrer Einheiten im Wald von Rhun.«


    Tenan war froh über diese erste strategische Information. »Wie bist du den Gredows entkommen?«


    »Indem ich getan habe, was ich mein Leben lang getan habe: Ich habe gefeilscht. Die Krieger des Todesfürsten brauchten Informationen, und ich habe sie ihnen gegeben. Als Gegenleistung ließen sie mich am Leben.«


    »Du hast ihnen dein armseliges Leben abgekauft?« Tenan verzog angewidert das Gesicht. »Mit welchen Informationen?«


    Seren lachte freudlos. »Jeder hätte das Gleiche getan. Ich verriet ihnen die Lage des geheimen Außenpostens der Dan-Ritter, die auf Gondun stationiert waren. Früher oder später hätten sie den Stützpunkt sowieso entdeckt – ich habe den Leidensweg der Dan also nur etwas verkürzt. Als Gegenleistung dafür konnte ich mich frei im Lager bewegen. Schließlich fand ich eine Möglichkeit zu fliehen.«


    Tenan war sprachlos. Dieser erbärmliche Verräter! Für sein niederträchtiges Verhalten gab es keine Entschuldigung. Mochte ihn der Wahnsinn mittlerweile fest in Händen halten, damals hatte er in vollem Bewusstsein gehandelt!


    »In einem günstigen Moment gelang es mir, mich aus dem Staub zu machen und in den Rhun-Wald zu fliehen. Irgendwie schaffte ich es, mich durch die Marschen von Keyd nach Dorlin durchzuschlagen, wo ich mich in den Überresten meines Hauses versteckte.« Serens Augenlider flatterten kurz, als ihn ein Schwächeanfall überkam. »Die Gredows haben alles zerstört, was ich mir mühsam aufgebaut habe: nicht nur die Villa, auch meine Ländereien ringsum. All meinen Besitz, alle meine Güter!« Sein Körper wurde von einem heftigen Schluchzen geschüttelt, als ihn die Trauer um den Verlust seines Eigentums erfasste.


    Tenans Mitleid verflog schlagartig. Seren war durch Diebstahl und Betrug zu seinem Reichtum gekommen – was ihm nun widerfahren war, geschah ihm gerade recht.


    »Du hast gesagt, die Gredows hätten dich in ein Lager an der Südküste gebracht – kannst du dich erinnern, wohin genau?«


    »Wenn mich nicht alles täuscht, befand sich das Lager in der Bucht von Leremonth. Die Stelle wurde früher von Schmugglern und Piraten genutzt, um Waren an Land zu bringen, die ich ihnen abgekauft habe. Die Bucht ist nicht sehr groß und schwer zugänglich, weil sie von Felsen und Klippen umgeben ist. Draußen auf hoher See liegt der Dronth-Brecher vor Anker.«


    Erleichterung durchströmte Tenan – er hatte erfahren, was er wissen wollte. Zumindest einmal, am Ende seines Lebens, hatte Seren so vielleicht etwas Gutes bewirkt. Nun konnte Tenan beruhigt zu Amberon und Dualar gehen und ihnen die wichtigen Informationen überbringen.


    »Meidet den Kampf mit den Gredows!«, flüsterte Seren heiser. »Sag deinen Dan-Freunden, sie sollen schnellstens verschwinden und die Insel aufgeben. Es hat keinen Zweck, weitere Menschenleben für dieses zerstörte Land zu opfern!«


    »Im Gegensatz zu dir verbindet mich etwas mit meiner Heimat«, erwiderte Tenan. »Ich weiß, dass es sich lohnt, dafür zu kämpfen. Aber das ist wohl etwas, das dir fremd ist.«


    Er ignorierte, wie Seren hinter ihm ausspuckte und einen Fluch murmelte, als er das Zelt verließ. Er war froh, sich nicht länger in der Nähe des Händlers aufhalten zu müssen. Mehr als zufrieden schlug er den Weg zu den Zelten ein, in denen sich Eilenna und Urisk aufhielten. Er wollte seine Gefährten aufsuchen und ihnen unbedingt von seinem Abenteuer berichten.


    Kurz bevor er die Zelte jedoch erreichte, traten zwei Soldaten auf ihn zu, die ihn offenbar erwartet hatten. »Tenan von Esgalin?«


    »Ja, der bin ich.«


    »Wir haben den Auftrag, Euch unverzüglich zu Lord Amberon zu bringen.«


    Tenan biss sich auf die Lippen, denn er wusste, was ihn nun erwartete. Amberon und Dualar hatten durch Lord Ibik sicherlich von seinem eigenmächtigen Verschwinden aus dem Lager gehört und würden ihn zur Rechenschaft ziehen. Er straffte die Schultern und fügte sich ins Unvermeidliche. Die Soldaten nahmen ihn in ihre Mitte und geleiteten ihn zu dem Steg, an dem die Trasé vertäut war und wo Amberons Zelt stand, das die übrigen überragte.


    Schon von weitem sah er Amberons hohe Gestalt in der violett schimmernden Robe. Er unterhielt sich mit einem Dan-Krieger, den Tenan als Lord Ibik erkannte. Hauptmann Dualar stand in der Nähe und lauschte dem Gespräch der beiden.


    Die Unterredung verstummte, als der Erzmagier sein Nahen bemerkte. Tenan verbeugte sich ehrerbietig. Amberons Stirn lag in Falten, als er sich wieder aufrichtete. Auch Dualar blickte ernst drein.


    »Nun, was hast du uns zu sagen?«, fragte der Erzmagier streng.


    Tenan zupfte nervös an seinem Umhang. Er fühlte sich wie früher, wenn Osyn ihn wegen eines Streichs zu sich zitiert hatte.


    »Ich weiß, dass ich gegen Euren ausdrücklichen Befehl gehandelt habe, als ich das Lager verließ, und ich bitte Euch dafür um Verzeihung.«


    »Du hast dich nicht nur eigenmächtig entfernt. Du hast dich mit einer Lüge in die Skanden-Einheit eingeschlichen und ihren Anführer in eine äußerst unangenehme Lage gebracht.«


    Tenan blickte verlegen zu Dualar, aber dessen Gesichtsausdruck verriet, dass von ihm keine Hilfe zu erwarten war.


    »Auch das ist richtig«, gab Tenan zu. »Ich bedaure das aufrichtig und möchte dafür ebenfalls um Entschuldigung bitten. Aber wenigstens habe ich etwas herausgefunden, das im Kampf gegen die Gredows von Nutzen sein könnte.«


    »Es wäre von Nutzen gewesen, wenn du meinen Befehl befolgt hättest!«, meinte Amberon ärgerlich. »Für einen Novizen des Ordens von Dan ist Gehorsam das oberste Gebot. Du hast mich und Hauptmann Dualar vorgeführt und deine Vorrangstellung missbraucht. Wir sind deine Lehrmeister! Es schadet der allgemeinen Moral, wenn einer unserer angehenden Schüler tut, was ihm gerade in den Sinn kommt!«


    »Wenn ein solches Verhalten Kreise zieht, werden die Gesetze des Ordens von Dan untergraben«, fügte Dualar hinzu.


    »Meine Lords, ich bitte Euch nochmals untertänigst um Verzeihung!« Tenan rief sich alle Formeln der Höflichkeit ins Gedächtnis, die ihm Osyn beigebracht hatte. »Entscheidet über meine Strafe, wie Ihr es für richtig haltet, aber hört mich vorher noch einmal an! Ich habe etwas in Erfahrung gebracht, das uns bei der Befreiung Gonduns helfen könnte.«


    Amberon und Dualar wechselten einen kurzen Blick. »Nun denn, so sprich!«, befahl der Erzmagier. »Aber fasse dich kurz.«


    Eifrig berichtete Tenan, was er von Seren Toroquar erfahren hatte. Mit Genugtuung beobachtete er, wie sich Amberons Gesichtsausdruck veränderte, als dem Erzmagier deutlich wurde, welchen Vorteil diese Informationen für den Kampf um Gondun bedeuten konnten.


    »In der Tat bietet das, was du da erzählst, einen wichtigen Anhaltspunkt für unsere Strategie«, meinte Amberon nachdenklich, als Tenan geendet hatte. »Meine Heerführer und ich werden darüber sogleich beraten. Wenn der Stützpunkt der Gredows wirklich in der Bucht von Leremonth liegt, wird sie unser vordringlichstes Angriffsziel sein. Ich werde unsere Entscheidung morgen früh verkünden. Dualar, ruft bitte unverzüglich die Offiziere und die fünf Hohen Skanden-Lords in mein Zelt. Du aber« – er wandte sich an Tenan – »du wirst den Kodex der Dan-Novizen auswendig lernen und verinnerlichen. Ich möchte in Zukunft keinerlei Ungehorsam mehr von dir erleben, sonst wird dich der Orden nicht aufnehmen, gleichgültig, wie stark ich mich für dich einsetze.«


    »Sehr wohl, Lord Amberon«, antwortete Tenan zerknirscht.


    »Gut. Dann begleite Dualar. Er wird dir den Kodex aushändigen, bevor er die Heerführer zur Ratsversammlung zusammenruft.«


    Dualar und Tenan verneigten sich vor Amberon und entfernten sich eilig, um seinen Anweisungen Folge zu leisten. Der Hauptmann ging schweigend neben Tenan, doch als sie außer Sichtweite des Erzmagiers waren, legte er die Hand auf Tenans Schulter. Seine strenge Miene hatte sich etwas aufgehellt, und fast schien es, als umspiele ein feines Lächeln seine Züge.


    »Ich hätte an deiner Stelle wahrscheinlich ähnlich gehandelt, Tenan. Du hast dem Heer der Dan durch deinen Ungehorsam einen Dienst erwiesen«, sagte er leise. »Nur musst du dringend lernen, deine Ungeduld zu bändigen und die Dinge, von denen du fest überzeugt bist, zur richtigen Zeit zu tun. Du darfst dabei nie die Regeln des Ordens verletzen und musst dich immer im Rahmen des Erlaubten bewegen.«


    »Was hätte ich denn anders machen sollen?«, fragte Tenan ratlos.


    Dualar schmunzelte. »Es gibt Möglichkeiten, glaube mir. Brich nie eine Regel des Ordens, aber überlege dir genau, wie flexibel du sie auslegen kannst.«


    »Ihr meint, ich sollte immer nach einem Schlupfloch suchen, um Regeln zu umgehen, mit denen ich nicht einverstanden bin?«


    Dualar lachte. »Das habe ich nicht gesagt. Du kannst nicht einfach tun, was dir beliebt, denn die Befehle und Regeln des Ordens müssen strikt befolgt werden. Aber es gibt magische Techniken, die dir helfen, manches leichter oder auf andere Weise zu vollbringen. Die Kräfte der Dan lassen viel mehr zu, als du dir vorstellen kannst ... Aber genug davon, du wirst all dies zur rechten Zeit lernen.«


    Sie hatten Dualars Zelt erreicht und traten ein. Es war ähnlich spartanisch eingerichtet wie seine Räume in Meledin. Im hinteren Teil stand neben seinem Feldlager eine Truhe aus altem, abgegriffenem Holz. Der Hauptmann öffnete sie und kramte darin herum. »Bevor ich dir weitere magische Techniken beibringe, musst du dich nun erst beweisen und die Regeln des Ordens streng befolgen. Amberon und ich werden dein Verhalten in den nächsten Wochen sehr genau beobachten.«


    Dualar entnahm der Truhe eine alte Papyrusrolle, die er Tenan in die Hand drückte. Ihre Ränder waren eingerissen, und sie war um einen dünnen Stab aus Ebenholz gewickelt und stark vergilbt.


    »Das hier ist der Kodex der Dan-Ritter. In ihm sind alle Regeln und Gesetze des Ordens enthalten, er ist das Kernstück unseres Zusammenlebens. Auch ich musste den Kodex damals auswendig lernen und brütete viele Nächte darüber. Du wirst das Gleiche tun müssen, wenn du in den Orden aufgenommen werden willst. Bis morgen erwarte ich, dass du das Kapitel über die Kraft des Gehorsams beherrschst.«


    Tenan dankte ihm reumütig und barg die Papyrusrolle sorgsam unter seinem Umhang.


    »Im Auftrag von Amberon werde ich dich ab morgen zum Inhalt der Kapitel befragen. Geh jetzt am besten in dein Zelt und beginne mit dem Studium – du wirst damit noch lange zu tun haben.«
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    Die weiße Sichel des Mondes schimmerte in der samtenen Schwärze des Nachthimmels und spiegelte sich sanft im Meer. Ein kühler Luftzug wehte über Garadin, die verborgene Festung des Hochkönigs, die auf einer ausladenden runden Plattform auf dem Wasser schwamm. Längst waren die Lichter der Stadt verloschen, und die zahlreichen Türme, Wehranlagen und Gebäude hüllten sich in Finsternis. Selbst der legendäre Turm von Arath, der die Festung weithin sichtbar überragte, und der Thronsaal mit seiner blauen Kuppel lagen im Dunkel. Die Bewohner Garadins waren zu Bett gegangen, nur die Wachposten patrouillierten langsam auf und ab und ließen ihre Augen über das Meer schweifen.


    Die Umoli, die sich zu Hunderten durchs Meer auf die Festung zubewegten, blieben ihren wachsamen Blicken verborgen.


    Knapp unter der Wasseroberfläche schwammen die mordgierigen kleinen Wesen heran. Als sie den gewaltigen Rumpf der Stadt erreichten, schlüpften sie aus dem Wasser und kletterten flink im Schatten der Mauern empor. Ihre winzigen Krallen fanden überall Halt, sie nutzten geschickt jede Fuge und Ritze, die sich zwischen den Holzplanken des gewaltigen Rumpfs auftat, und so erreichten sie schnell den Rand der Wehrmauern. Dort warteten sie einige Zeit, um sicherzugehen, dass niemand sie entdeckt hatte und Alarm schlug, aber alles blieb still.


    Wenig später ergoss sich die Flut aus wieselnden Geschöpfen durch die Schießscharten hindurch ins Innere Garadins. Sie krochen durch Abwasserkanäle und Mauerritzen, kletterten an Wasserrinnen und Blumenspalieren empor, schlichen in dunkle Verliese und Waffenlager, Zauberkammern und Privaträume, stets auf der Hut, nicht entdeckt zu werden.


    Als Erstes töteten sie die Wachposten auf den Wehrgängen. Zu mehreren stürzten sie sich von den Mauervorsprüngen auf die ahnungslosen Soldaten und bissen sie in den Hals. Das Gift aus ihren Zähnen tötete die Männer, noch bevor sie Alarm schlagen konnten. Die Eindringlinge huschten weiter, hinunter in die Straßen und Gassen, über Plätze und Höfe, zwängten sich durch Spalten und Ritzen in die Wohnhäuser. Selbst die schweren Eichentore vor dem Palast des Hochkönigs hielten sie nicht auf. Wie Diebe in der Nacht stahlen sie sich in die Schlafräume der Einwohner Garadins. Niemand bemerkte sie, nicht einmal die Katzen und anderes Getier, das sich in der Nacht auf der Jagd befand. Keiner sah die kleinen Kreaturen nahen, die auf die Bettstätten der Menschen kletterten und auch hier ihr tödliches Gift einsetzten.


    Als der Mond nur wenig am Himmel weitergewandert war, waren sämtliche Bewohner der Schwimmenden Festung tot – heimtückisch ermordet von den kleinen Todesboten Achests.

  


  
    

    7


    Im Morgengrauen war es Osyn mithilfe des trittsicheren Orn-Tieres gelungen, einen schmalen Abstieg hinunter in die Ebene zu finden. Es war eine Herausforderung gewesen, den Gredow im magischen Bann zu halten und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass Lord Iru nicht aus dem Sattel rutschte. Der Fürst von Dan war mehrmals kurz zu Bewusstsein gekommen und hatte ein paar einfache Worte mit Osyn wechseln können, war jedes Mal aber bald wieder in Bewusstlosigkeit versunken. Trotzdem wuchs die Hoffnung des Comori auf eine Verbesserung seines Zustands, je weiter sie sich von der Festung des Todesfürsten entfernten und seinem dunklen Einfluss entflohen.


    Osyn atmete erleichtert auf, als er über die Schulter blickte und den Weg betrachtete, den sie zurückgelegt hatten. Die spitzen Türme Nagathas lagen inzwischen einen guten Tagesmarsch hinter ihnen, wie ein Mahnmal der immerwährenden Bedrohung ragten sie in den grauen Himmel von Caithas Dun. Es hieß, die Türme hätten Augen, die weit ins Land hineinsehen und alles überblicken könnten, was dort vor sich ginge. Den einzigen Schutz vor diesen gierigen Augen bildeten die Aschewolken, die über das Land zogen wie schattenhafte Gespinste und jeden Atemzug erschwerten. Sie stammten von den vielen kleineren und größeren Vulkanen, die in unregelmäßigen Abständen feurige Lava in die Luft spien. Soweit man blicken konnte, gab es in Caithas Dun nichts als schwarze Schlackehügel, scharfe Felsengrate und graue Ebenen, in denen man knöcheltief im schwarzen Sand versank. In der endlosen Wüstenei und dem dämmrigen Licht verlor man schnell jegliches Zeitgefühl.


    Seufzend zog Osyn am Zügel des Orn-Tieres, damit es sich wieder in Bewegung setzte. Etwa einen Tagesmarsch weiter in östlicher Richtung erkannte der Comori die Umrisse von Bergen, deren Gipfel sich sogar über die Wolkendecke erhoben – soviel er wusste, musste dies das Leggrewon-Gebirge sein, der einzige Gebirgszug der Insel, der nicht vulkanischen Ursprungs war. Dorthin, so beschloss er, wollte er gehen. Vielleicht fand er einen ausreichend sicheren Ort, an dem er sich ausruhen und Irus Wunden pflegen konnte.


    Er blickte zu Ucek, der steif und halb betäubt im Sattel hing, während Irus bewusstloser Körper im schweren Schritt des Orn immer wieder gegen den eisernen Panzer des Gredows schlug. Noch immer versuchte Ucek, sich gegen den Zauberbann zur Wehr zu setzen, der ihn gefangen hielt. Seine Augen zuckten wild hin und her, und ab und zu drang ein wütendes Knurren aus seiner Kehle. Osyn war dankbar, dass der Bannzauber weiterhin so gut wirkte.


    Viele Stunden wanderten sie durch die trostlose Landschaft, die kaum Schutz bot vor feindlichen Blicken. Das Orn-Tier trabte ausdauernd neben Osyn her und leistete gute Dienste, sodass sie eine beträchtliche Wegstrecke zurücklegen konnten. Trotzdem kam es dem Comori so vor, als wichen die im Licht der Vulkane rot schimmernden Bergrücken des Leggrewon-Gebirges immer wieder vor ihnen zurück, anstatt näher zu kommen.


    Obwohl er das schroffe Gelände weithin überblicken konnte, beschlich ihn das Gefühl, dass sich etwas Lebendiges in der Nähe befand. Doch seine scharfen Augen konnten nichts in der Ödnis entdecken, weder Gredows noch Tiere oder andere gefährliche Kreaturen.


    »Wie lange ... willst du noch warten, bis ... uns die Xaxis entdecken?«, ließ sich Ucek plötzlich vom Sattel her vernehmen. »Ich kann ... das Sirren ihrer Flügel ... schon seit einiger Zeit hören.« Der Gredow presste die Worte mühsam hervor, er musste all seine Willenskraft aufbringen, um zu sprechen.


    Osyn fuhr herum und starrte in die roten Augen des Kriegers. »Was meinst du damit?« Mit einer knappen Handbewegung löste er den magischen Bann, damit Ucek normal sprechen konnte. Doch er hielt sich bereit, die Zauber jederzeit neu heraufzubeschwören, denn den Stricken, mit denen Uceks Hände gefesselt waren, vertraute er nicht.


    Der Gredow blickte ihn verächtlich an, seine Stimme klang matt und kraftlos, aber der Hohn in ihr war nicht zu überhören. »Die Xaxis haben uns längst entdeckt. Wenn du nicht bei lebendigem Leib von den Klauen und Zähnen der verdammten Biester zerrissen werden willst, solltest du uns besser schnell in Sicherheit bringen.«


    Osyn zuckte unwillkürlich zusammen. Xaxis! Wie hatte er sie nur vergessen können! Er suchte den Himmel ab, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Mittlerweile schien jedoch auch das Lasttier etwas bemerkt zu haben, denn es röhrte und schwenkte den breiten Kopf panisch hin und her. Und dann konnte auch Osyn das hohe Sirren hören, das er zum ersten Mal wahrgenommen hatte, als er sich in Gestalt eines Habichts den Türmen Nagathas genähert hatte. Seine Nackenhaare sträubten sich. Mindestens eines der gefährlichen Flugwesen musste sich ganz in der Nähe befinden!


    »Das Biest, das du da hörst, wird nicht allein sein«, knurrte Ucek gleichmütig. »Was für ein verdammter Idiot du doch bist. Du hast es geschafft, uns mitten in das Brutgebiet der Xaxis zu führen – aber das kann Achest, meinem Meister, nur recht sein.«


    Wie um seine Aussage zu unterstreichen, näherte sich das unangenehme Geräusch, und plötzlich stieß eine der fliegenden Kreaturen aus dem Himmel auf sie herab und fegte knapp über ihre Köpfe hinweg. Der schuppige, langgezogene Körper, der vom Kopf bis zum Schwanz zwei Armlängen maß, schlängelte sich durch die Luft. Libellenartige, durchsichtige Flügel verursachten jenes unangenehm hohe Sirren, das in den Ohren schmerzte.


    Ucek grunzte verächtlich. »Pass auf den Stachel am Schwanz auf! Wenn er deine Haut auch nur ritzt, bist du des Todes, er trägt ein äußerst gefährliches Gift in sich.« Er rückte sich im Sattel zurecht und warf den Kopf zurück, um die Flugwesen besser sehen zu können. »Es wird nicht lange dauern, dann werden mehr Xaxis erscheinen und uns mit Haut und Haar fressen, und glaube mir, man wird nicht einmal Knochen von uns finden!«


    Der alte Comori biss die Zähne aufeinander, denn er wusste, dass Ucek die Wahrheit sprach und nicht übertrieb. »Gibt es keinen Ort, an dem wir uns verstecken können?«


    Wieder lachte Ucek. »Den gibt es allerdings, nur wirst du ihn ohne meine Hilfe nicht entdecken.«


    Wie aus dem Nichts schoss wieder ein Xaxis heran, er war so schnell, dass man seine Gestalt nur schemenhaft erkennen konnte; messerscharfe Klauen senkten sich in die gepanzerte Schulter des Gredows und rissen sie auf. Ucek schrie zornig auf und kippte aus dem Sattel, und da seine Arme auf dem Rücken gefesselt waren, schlug er hart auf dem Boden auf. Schon näherte sich der Schatten des Flugwesens von neuem. Das Orn-Tier stellte sich auf die Hinterläufe und schlug panisch brüllend mit den vorderen Beinen aus, wodurch auch Lord Iru aus dem Sattel geschleudert wurde und zu Boden stürzte. Osyn sprang zu ihm, um ihn zu schützen, die Zügel fest umklammernd, damit das Reittier nicht fliehen konnte. Geschwind sondierte er die Lage.


    Von überall her war jetzt das grässliche Geräusch der Flügelschläge zu vernehmen, anscheinend war ein ganzes Nest auf sie aufmerksam geworden. Irus Augenlider flatterten, als er für einen kurzen Augenblick zu Bewusstsein kam, aber er war zu schwach, um etwas zu sagen. Wie sehr wünschte Osyn, Iru wäre wieder bei Kräften und könnte ihm in dieser schwierigen Situation beistehen. Die Magie des Dan-Fürsten wäre ein machtvolles Hilfsmittel gegen die Xaxis gewesen. Er stellte sich schützend über ihn, um zu verhindern, dass sich die Xaxis auf ihn stürzten.


    Ucek versuchte ächzend auf die Beine zu kommen, was ihm aufgrund seiner Fesseln und der schweren Rüstung aber nicht gelang. Immer wieder kippte er zurück und blieb schließlich wie ein riesiger gepanzerter Käfer auf dem Rücken liegen. »Mach meine Fesseln los«, brüllte er, »damit ich mich wenigstens verteidigen kann, wie es einem Krieger Achests gebührt!«


    »Damit du mich töten und den Dan-Ritter zurück in Achests Festung bringen kannst?«, erwiderte Osyn trocken. »Das werde ich ganz gewiss nicht tun, aber du kannst uns immer noch den Weg in die Sicherheit zeigen. Es liegt an dir!«


    Doch davon wollte Ucek nichts hören. Er hob seinen Oberkörper, fletschte die Zähne und schnappte nach einem der vorüberfliegenden Xaxis, der aber viel zu schnell war. Von hinten näherte sich ein anderes Flugwesen, schlug die Zähne in Uceks Nacken und riss ein Stück Fleisch heraus. Wieder brüllte der Gredow auf, doch sein hasserfüllter Blick galt Osyn und nicht den Angreifern aus der Luft. Er riss an seinen Fesseln, die aber nicht nachgaben.


    »Zum letzten Mal: Wo können wir uns in Sicherheit bringen?«, rief der alte Comori. »Wenn du es mir nicht verrätst, wirst du der Erste sein, den die Xaxis fressen.«


    Ein Blick nach oben verriet Osyn, dass bereits weitere Xaxis herankamen, bald würde die Luft von ihnen wimmeln. Er zog sich an den Zügeln des Orns hoch und griff nach dem Knauf von Uceks Breitschwert, das in der Satteltasche steckte. Es war genauso schwer, wie es aussah, nur mit Mühe konnte er es aufrecht halten.


    Ein weiterer Xaxis stürzte sich auf den am Boden liegenden Ucek, der sich im letzten Moment zur Seite warf. Das Wesen stieg wieder in die Luft, um einen neuen Angriff zu starten. Osyn konnte nicht einschätzen, wie viele der Ungetüme sich mittlerweile in der Nähe befanden, aber er vermutete, dass es sechs oder sieben sein mussten. Noch griffen sie nacheinander an und schienen die Kräfte ihrer Gegner zu prüfen, doch sobald sie in ausreichend großer Anzahl vorhanden waren und merkten, dass sich weder Osyn noch Ucek wirkungsvoll verteidigen konnten, würden sie gnadenlos über ihre Opfer herfallen. Wieder stellte sich Osyn über Lord Iru, doch fürs Erste hatten sich die Xaxis den hilflosen Gredow als Ziel auserkoren. Schon wieder rauschte eines der Flugwesen knapp über dem Boden heran und versuchte seine spitzen Zähne in Uceks Kehle zu schlagen, verfehlte aber knapp sein Ziel und flog einen weiteren Bogen. Der Gredow knurrte und schrie dem Xaxis wüste Flüche und Verwünschungen hinterher. »Bei Achests Bosheit! Mögest du an meinem Fleisch ersticken!«


    Die fliegende Bestie schoss abermals auf ihn zu. Ucek bleckte seine gelben Hauer, um sie in den schlanken Schuppenhals des Xaxis zu rammen, da zischte eine Schwertklinge von oben herab und teilte die Kreatur mitten entzwei. Die beiden Körperhälften fielen auf die Erde, wo sie zuckend liegen blieben, während grünliches Blut über die Rüstung des Gredows spritzte.


    Ucek starrte den Comori irritiert an. »Du hättest mich töten lassen können, dann wärst du mich los gewesen.«


    »Ich habe dich nicht bis hierher mitgeschleppt, um dich von Xaxis zerfleischen zu lassen«, erwiderte Osyn und hob das Schwert, um einen weiteren Angreifer zu vertreiben. »In einer Wildnis wie dieser ist es gut, jemanden zu haben, der sich auskennt. Ich brauche einen Führer, der mir und dem Dan-Lord den Weg zu einem Versteck zeigt. Wenn du mir hilfst, schwöre ich, dich freizulassen, sobald wir von Caithas Dun fliehen können.«


    »Der Schwur eines Dan-Getreuen!«, schnaubte Ucek. »Wieso soll ich dir glauben? Ihr alle seid ein verräterisches Pack, das die Pläne meines Meisters zunichtemachen will, was ich nicht zulassen werde. Ich habe Befehl, dich und deinesgleichen gefangen zu nehmen oder zu töten, auch wenn es mein Leben kostet.«


    Osyn zerhieb einen weiteren Xaxis, und eine Fontäne grünen Blutes regnete auf die Erde herab. »Du denkst in Extremen«, keuchte er, »aber ich kann dich wohl nur schwer von etwas anderem überzeugen.«


    Er schwang die Waffe und hieb nach den Flugwesen, deren Anzahl weiter anstieg, aber seine Arme wurden mit jedem Schlag kraftloser und lahmer, lange würde er nicht mehr standhalten können.


    Mittlerweile griffen die Xaxis aus mehreren Richtungen an und stürzten sich auch auf das Orn-Tier. Es setzte sich wild brüllend zur Wehr, schnappte nach ihnen und schlug mit den Hufen aus, schließlich aber ergriff es die Flucht. Es galoppierte auf die entfernt liegende Gebirgskette des Leggrewon zu, die Osyn kurz vor dem Angriff entdeckt hatte. Zwei Xaxis verfolgten es. Sein angstvolles Röhren verklang bald im Zwielicht.


    Osyn stöhnte auf; bis jetzt hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, den Xaxis auf irgendeine Weise zu entkommen, doch nun hatten sie ihr Reittier verloren, und wie sollten sie ohne es jemals das Leggrewon-Gebirge erreichen? Falls sie den Angriff überlebten ...


    Der alte Comori schlug mit dem Schwert nach einem aufgesperrten Xaxis-Maul, aber die Waffe entglitt seinen müden Händen und fiel zu Boden. Er versuchte das Wesen eine Zeitlang mit den bloßen Händen abzuwehren, doch er war zu entkräftet. Seine Beine knickten ein und er stürzte. Das Kreischen des Tieres klang nun gefährlich nahe an seinem Ohr, schon erwartete er den tödlichen Biss – da verstummte es plötzlich. Osyn blickte auf und sah die gewaltige Gestalt des Gredows mit dem Schwert in den Klauen neben sich stehen.


    »Ein Gredow weiß sich immer zu helfen«, grollte er und schenkte Osyn ein böses Grinsen. »Wie bedauerlich, dass ich dir das nicht schon früher beweisen konnte. Die Fesseln mit dem Schwert zu durchtrennen war ein Kinderspiel.«


    Osyn lächelte freudlos zurück. »Nun haben wir uns also gegenseitig gerettet – und ich dachte, du wolltest uns töten.«


    »Ich werde dich und den Dan-Lord nach Nagatha schaffen, wenn ich das hier überlebe«, knurte Ucek. »Mich erwartet eine reiche Belohnung, die ich mir nicht entgehen lassen werde!« Mit mächtigen Schwerthieben zerteilte er zwei weitere angreifende Xaxis. »Mach dir also nichts vor, ich habe dein Leben nicht aus Freundlichkeit bewahrt.« Er schwenkte die Klinge provozierend vor Osyns Kopf hin und her – er hätte ihn ohne weiteres enthaupten können.


    Osyn lächelte dünn. »Du weißt, dass ich dich – schneller, als du das Schwert führen kannst – wieder mit dem Bannzauber belegen kann.« Seine Hände beschrieben einen Halbkreis, worauf Ucek mitten in der Bewegung erstarrte. »Gib mir die Waffe!«, befahl Osyn bestimmt. Der Gredow stieß ein feindseliges Knurren aus und seine Augen schienen Feuer zu sprühen, aber er musste Osyns Befehl Folge leisten. Mit dem Griff voran reichte er ihm das Schwert, das der Comori hinter seinem Rücken barg.


    »Wir werden alle sterben, wenn du mir nicht verrätst, wo wir uns in Sicherheit bringen können«, sagte er mit einer Gelassenheit in der Stimme, die er keinesfalls verspürte. Uceks mächtige Schwertstreiche hatten den Xaxis offenbar Respekt eingeflößt. Im Moment kreisten sie jedenfalls in sicherem Abstand über ihnen und ließen nur ein aggressives Zischen hören. Dennoch war es nur eine Frage der Zeit, bis sie erneut angreifen würden.


    Ucek kämpfte wütend gegen die unsichtbare Macht, die jede Bewegung fast unmöglich machte, seine Gliedmaßen zuckten und zitterten unter der enormen Anstrengung. Der Comori verstärkte den Zauber, um den Willen des anderen ganz in seine Gewalt zu bringen und das Wissen über ein mögliches Versteck aus ihm herauszupressen.


    »Gib endlich auf!«, drängte Osyn mit sorgenvollem Blick zum Himmel. »Du hast keine Wahl.« Die fliegenden Bestien waren mittlerweile wieder etwas tiefer gesunken, bald würden sie ihre Angst verlieren und von neuem angreifen. Der Comori nahm das Schwert in beide Hände, um sich ihnen zu stellen, wohl wissend, dass er mit seinen Kräften am Ende war.


    Da kapitulierte Ucek plötzlich, das Rucken seiner Arme und Beine verebbte. »Du hast gewonnen, Zauberer«, zischte er widerwillig. »Ich werde dir vorerst helfen. Nicht weit von hier, im Tal von Urgath, steigen Dämpfe aus dem Boden, die für die Xaxis giftig sind. Ich weiß nicht, ob dies auch für deinesgleichen gilt, aber es ist die einzige Möglichkeit, den Bestien zu entkommen. Ich kann dich hinführen.«


    Vielleicht hatte Ucek tatsächlich die Ausweglosigkeit ihrer Situation eingesehen, doch Osyn zweifelte ernsthaft daran, dass der Gredow seine eigenen Ziele aufgegeben hatte – sobald er die Gelegenheit dazu bekam, würde er versuchen, den Comori zu überwältigen und ihn und Lord Iru in seine Gewalt zu bringen. Trotzdem waren sie aufeinander angewiesen, wenn sie überleben wollten.


    »Also gut«, sagte Osyn. »Ich werde den Zauberbann von dir nehmen, damit du dich freier bewegen kannst. Aber ich warne dich, Gredow, versuche nicht, mich zu hintergehen!« Er warf Ucek einen warnenden Blick zu, dann sah er auf den ohnmächtigen Dan-Ritter herab. »Ob du willst oder nicht, du wirst das entflohene Orn-Tier ersetzen und Lord Iru in das Tal von Urgath tragen.«


    Obwohl ihm deutlich anzusehen war, wie sehr es ihn anwiderte, einem der verhassten Dan helfen zu müssen, knurrte Ucek eine Zustimmung.
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    Die Heerführer unter Amberons Leitung hatten in ihrer Ratsversammlung einstimmig beschlossen, das Lager der Gredows an der Südküste Gonduns anzugreifen. Sie hatten den Nutzen von Tenans Informationen sofort erkannt und planten nun einen Überraschungsangriff.


    Dualar erzählte es Tenan, als sie sich das nächste Mal trafen. Trotz der Rüge, die er wegen seines eigenmächtigen Handelns erhalten hatte, war Tenan stolz darauf, dass er auf diese Weise etwas zur Befreiung Gonduns beitrug.


    Das Studium des Kodex der Dan-Ritter war ihm entgegen aller Befürchtungen leichtgefallen und er hatte es sehr schnell nicht mehr als Strafe empfunden. Stattdessen hatten die alten Texte sein Interesse für die Philosophie der Dan geweckt, die sich dort in vollkommener Weise vor ihm darlegte. Tenan war beeindruckt von der tiefen Weisheit, die aus den Worten sprach. Der Text rührte etwas in seiner Seele an, das er intuitiv immer gespürt hatte, das aber bisher nicht zu greifen gewesen war.


    Einige Abschnitte, die ihm unklar waren, ließ er sich von Dualar erklären. Meister Osyn hatte ihm früher Ähnliches beizubringen versucht, aber Dualar verstand es, die Texte so nachvollziehbar auszulegen, dass er die Bedeutung sofort erfasste und ihren Nutzen erkannte. Schnell hatte Tenan einzelne Passagen des Kodex verinnerlicht und versuchte, seine Handlungen und sein Denken danach auszurichten, was Amberon und Dualar mit Wohlgefallen registrierten. Ihr Ärger über seinen Ungehorsam löste sich allmählich auf, und zu seiner großen Erleichterung teilte ihm Dualar mit, dass er das Heer weiterhin begleiten durfte.


    Im Lager herrschte eine Stimmung nervöser Anspannung und Betriebsamkeit, während sich die Truppen zum Marsch gen Leremonth bereit machten. Tenan half in seiner freien Zeit dabei, die Karren mit Waffen und Verpflegung zu beladen. Die Soldaten schärften ihre Schwerter und führten Trainingskämpfe durch, an denen er ebenfalls teilnehmen durfte. Seine Schwerttechnik verbesserte sich stetig, und ein paar Mal gelang es ihm sogar, einen der fortgeschrittenen Dan-Schüler zu besiegen, der sich bereiterklärt hatte, mit ihm zu trainieren.


    Ab und zu suchte Tenan Erdon auf, um sich nach Seren Toroquar zu erkundigen. Er hoffte, noch mehr über die Geschehnisse der letzten Wochen in Erfahrung bringen zu können, aber der Zustand des Händlers war unverändert schlecht. Erdon hielt ihn die meiste Zeit mit Zaubergetränken in einem tiefen Schlaf, damit er weder die Schmerzen des Körpers noch die des Geistes ertragen musste.


    »Wenn ein Mensch keinen Lebenswillen mehr besitzt und den Kampf aufgegeben hat, ist alle Kunst vergebens«, meinte der Heiler zu Tenan. »Er befindet sich schon zu weit auf der anderen Seite.«


    Tenan nahm das mit Bedauern zur Kenntnis, da er gehofft hatte, Seren könnte ihm irgendetwas, und sei es auch nur eine Kleinigkeit, zu seinem Heimatdorf sagen.


    »Es ist seltsam«, sagte er eines Abends zu Eilenna und Urisk, als sie beim Nachtmahl zusammensaßen. »Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich ihm den Tod gewünscht, doch nun empfinde ich Mitleid mit ihm. Sein ganzes Leben lang hat er versucht, Reichtümer anzuhäufen, und nun stirbt er verlassen und verarmt auf dem Krankenlager.«


    Eilenna seufzte. »Er erinnert mich an meinen Onkel Erskryn. Auch für ihn sind Gold und Macht das Wichtigste. Allerdings weiß ich, dass sich in dem Piraten ein anderer Mensch verbirgt, auch wenn der schon lange in Vergessenheit geraten ist. Nachdem meine Mutter und mein Vater getötet wurden, hat sich Erskryn zum Sklaven seines eigenen Hasses gemacht.«


    »Auch Seren wird seine Gründe gehabt haben, so zu werden, wie er ist«, sagte Tenan nachdenklich. »Ich werde wohl niemals herausfinden, was ihn so habgierig werden ließ.«


    »Besser so«, mischte sich Urisk schmatzend in die Unterhaltung ein, während er sich die Finger leckte. »Man muss nicht alles wissen über den hinterhältigen Händler, der dem Herrn nur Böses wollte! Dafür gibt es keine Entschuldigung!«


    Tenan und Eilenna lächelten über Urisks Bemerkung; seine einfache Art, die Welt zu sehen, belustigte sie, und seine aufrichtige, bedingungslose Treue rührte Tenan.


    Am nächsten Morgen erhielten sie die Botschaft, dass Seren in der Nacht gestorben war. Er war nicht mehr zu Bewusstsein gekommen, auch dann nicht, als Erdon die schlaffördernden Mittel für eine Weile ausgesetzt hatte. Ohne Feierlichkeiten verbrannten sie seinen Leichnam und verstreuten die Asche im Meer. Tenan, Eilenna und Urisk waren die Einzigen, die dem einfachen Ritual beiwohnten.


    »Wenigstens am Ende seines Lebens hat er noch etwas Gutes bewirkt«, sagte Tenan leise. »Wenn wir den Stützpunkt der Gredows vernichten können, wird das auch sein Verdienst sein.«


    Nicht nur er, sondern auch Eilenna und Urisk warteten ungeduldig auf den Marschbefehl. Alle drei hatten die Trümmer der zerstörten Stadt gründlich satt und sehnten sich nach der Weite des grünen Landes. Zu ihrem Verdruss nahmen die Vorbereitungen für den Auszug des Heeres jedoch noch zwei weitere Tage in Anspruch. Als es endlich so weit war, blieben etwa fünfhundert Mann zur Verteidigung des Stützpunkts im Hafen zurück.


    Das Heer, bestehend aus einem Tross von dreitausend Dan-Kriegern, Knechten und Helfern, Reit- und Lasttieren, Karren und Nutzvieh, verließ Dorlin an einem kalten, doch sonnigen Morgen. Der Sturm, der sich angekündigt hatte, war ausgeblieben, das Wetter hatte aufgeklart, und zum ersten Mal seit langer Zeit stahl sich die Sonne durch die Wolkenbänke, gleichwohl sie kaum Wärme spendete. Trotzdem sah Tenan das als ein gutes Omen für den bevorstehenden Feldzug an, und seine gedrückte Stimmung verflog. Endlich begann die Vertreibung der Gredows von Gondun!


    Der Heereszug wälzte sich wie ein träger Lindwurm an den Pfeilern des eingestürzten Stadttores vorbei, durch das Tenan dereinst die Stadt betreten hatte. Die Trümmer des Torbogens und der angrenzenden Stadtmauern lagen weit verstreut umher, als ob eine gewaltige Explosion sie gesprengt hätte. Tenan schluckte – die Kriegsmaschinerie der Gredows musste gewaltig sein.


    Mühsam erklommen die Truppen den Serpentinenweg, der hinauf zu den Steilklippen führte. Der Regen der vergangenen Tage hatte den lehmigen Weg in eine Rutschbahn verwandelt, sodass es den Kriegern größte Mühe bereitete, die Versorgungskarren und Reittiere vorwärtszubringen. Ständig glitten die Pferde aus oder die Räder der Wagen blieben in den tiefen Fahrrillen stecken und schlitterten bergab. Die Knechte fluchten und trieben die Tiere mit Peitschen vorwärts, die Dan-Ritter aber ließen sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern setzten ihre magischen Kräfte ein, um die Wagen aus dem Schlamm zu hieven oder die Lasttiere zu beruhigen. Endlich, nach einem beschwerlichen Aufstieg, befand sich auch der letzte Karren sicher am Rande der Klippe. Tenan warf einen Blick hinunter in den Hafen und konnte das Werk der Zerstörung zum ersten Mal in seiner ganzen Ausdehnung erkennen. Entsetzen packte ihn.


    Die kleine Festung, die etwas erhöht auf einem Basaltfelsen über der Stadt gethront hatte, war gänzlich verschwunden – und mit ihr der Felsen. An seiner Stelle klaffte ein schwarzer Krater, dessen Trichter in eine bodenlose Tiefe führte. Seine Wände waren zu Schlacke geschmolzen, die schwarz wie Obsidian glänzte.


    Amberon blickte voller Grimm hinunter. »Der Todesfürst setzt mächtige magische Waffen ein. Dies ist das Werk des Utur, eines Zaubers, der sogar Gestein verbrennen lässt. Ich habe allerdings noch nie gesehen, dass er eine ganze Festung vernichten kann. Dafür sind Kräfte notwendig, die außerhalb der Macht von Sterblichen liegen.« Sorgenvoll strich er sich über den dunklen Bart. »Ich vermute, dass sich in den Reihen der Gredows einige mächtige Schwarzmagier befinden, die ihre Kunst wahrhaft verstehen. Wir müssen auf der Hut sein.«
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    Für die Söldner und Knechte, die mit dem Heerestross der Dan-Ritter zogen, brachte die Reise besondere Strapazen mit sich. Immer wenn die Wagen in den tiefen lehmigen Fahrrinnen der Straße stecken blieben und gerade kein Dan in der Nähe war, um mit magischen Fähigkeiten zu helfen, blieb es die Aufgabe der Hilfskräfte, sich mit den Schultern gegen die Karren zu stemmen und mit aller Kraft dagegenzudrücken, während von vorne die Pferde zogen. Setzten sich die Fuhrwerke mit plötzlichem Ruck wieder in Bewegung, rutschten die Söldner im durchweichten Boden aus und strauchelten – schnell waren sie von nassem Dreck besudelt. Nachts errichteten sie die Zelte der Ritter und höheren Soldaten, während sie selbst in Decken eingehüllt auf dem kalten Boden im Freien schlafen mussten.


    Doch Thut Thul Kanen ließ sich durch derlei Unbill nicht entmutigen. All sein Streben galt Eilenna, der Rose des Nordens. Er hatte Glück gehabt, dass sein Schiff ebenfalls in Dorlin gelandet und nicht weitergesegelt war, um die Insel von einer anderen Seite aus zu befreien, sonst hätte er womöglich noch monatelang auf den Anblick Eilennas verzichten müssen. Stets hielt er Ausschau nach ihr und versuchte, einen Blick auf sie zu erhaschen. Meist ritt sie, wohl zu ihrem Schutz, zwischen den Soldaten in der Mitte des Heereszuges und unterhielt sich mit Lord Amberon und ihren Gefährten. Es gelang Thut Thul Kanen, in ihre Nähe zu kommen, als der Tross vom Verlauf eines kleinen, aber doch recht tiefen Flusses aufgehalten wurde. Die steinerne Bogenbrücke, die sich einst über das Wasser geschwungen hatte, war zerstört worden, und so mussten Karren, Vieh und Krieger durch knietiefes Wasser waten. Als dann noch die Achse eines Wagens mitten im Fluss brach, kam der Zug gänzlich zum Stehen. Thut Thul Kanen nutzte die Gelegenheit, um sich unauffällig in die Nähe Eilennas zu begeben. Dabei achtete er darauf, sein Gesicht und seine Hände unter seiner weiten Kutte zu verhüllen, um sein Aussehen und seine Herkunft zu verbergen.


    Die Rose des Nordens war ins Gespräch mit dem jungen Mann vertieft, der einst den Meledos-Kristall bei sich geführt hatte. Er konnte nicht verstehen, was die beiden besprachen, doch es war ihm ohnehin gleichgültig.


    Schon lange nicht mehr hatte er Eilenna so nah vor sich gesehen. Ihre Bewegungen zeugten gleichermaßen von Anmut und Selbstbewusstsein – Eigenschaften, welche die Frauen von Shon nur selten in einer einzigen Person vereinigten. Ihr langes Haar schimmerte golden im Sonnenlicht, und wenn der Blick ihrer dunklen Augen ihn zufällig streifte, zuckte er zusammen und wandte den Kopf ab, um sie nicht weiter gebannt anzustarren, was womöglich ihre Aufmerksamkeit erregt hätte.


    Abermals brandete der leidenschaftliche Wunsch in ihm auf, sie endlich mit sich zu nehmen und in seine Heimat zu führen. Die Ungeduld quälte ihn, er brannte darauf, endlich handeln zu können! Doch bis jetzt hatte sich keine Gelegenheit ergeben, dem Heeresführer der Dan sein Angebot für den Austausch des magischen Kristalls gegen das Mädchen zu unterbreiten, weder der Zeitpunkt noch der Ort der Übergabe waren günstig gewesen.
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    Während sich das Heer der Dan-Ritter langsam in südöstlicher Richtung fortbewegte, erreichten Amberon aus verschiedenen Teilen der Insel erste Nachrichten über schwere Gefechte. Immer wieder griffen die Gredows Verbände der Dan-Ritter an, die an anderen Küstenstreifen gelandet waren, und nur der Zug der Soldaten unter Amberons Befehl blieb unbehelligt. Der Erzmagier ließ sich davon allerdings nicht täuschen, er wusste, dass die Krieger des Todesfürsten jede Bewegung seiner Truppen beobachteten.


    Tenan, Eilenna und Urisk ritten inmitten der Soldaten im vorderen Teil des Heereszugs. Dualar hatte ihnen Pferde zur Verfügung gestellt, obgleich Reittiere üblicherweise den Heerführern und Dan-Rittern vorbehalten waren, während die Soldaten niedrigen Ranges und die Knechte zu Fuß laufen mussten. Eilenna hatte sich zunächst gegen die Sonderbehandlung gesträubt und stolz den Kopf in den Nacken geworfen, als Dualar ihr mit einer Verbeugung die Zügel reichen wollte. »Ihr müsst nicht denken, dass Ihr auf mich Rücksicht nehmen müsst, nur weil ich eine Frau bin«, schnaubte sie, doch Dualar hatte nur freundlich gelächelt. »Ich bestehe darauf«, sagte er. »Auch Eure Freunde werden ein Pferd erhalten, denn Ihr seid weder ausgebildete Krieger, noch gestählte Söldner, und der Weg wird noch strapaziös genug werden, weswegen Ihr Eure Kräfte schonen solltet.«


    Nach einigem Hin und Her hatte Eilenna schließlich eingewilligt, wenngleich sie weiterhin ein missmutiges Gesicht zur Schau trug. Tenan schüttelte – nicht zum ersten Mal – den Kopf über ihre Sturheit und ihren Stolz, während er sich gleichzeitig fragte, ob das raue Leben unter den Piraten Schuld an ihrem Eigensinn war.


    Der Handelsstraße folgend, ritten sie in gerader Richtung ostwärts. Linker Hand tauchten entfernt die dunklen Stämme des Waldes von Gon aus dem Nebel auf. Die Äste der uralten Bäume hingen trübselig zu Boden. Tenan konnte den Eingang des Waldes erkennen, schwarz und drohend, und mit Schaudern erinnerte er sich an seine Flucht vor den Gredows, die ihn damals dort um ein Haar aufgespürt und gefangen genommen hätten.


    Auch Urisk winselte, als er den dunklen Saum des Waldes erspähte. »Gefährlich ist dieser Ort dort, dunkel und böse.«


    »Die Bäume selbst tragen nichts Böses in sich«, widersprach Tenan. »Es sind die Krieger des Todesfürsten, die es nach Algarad tragen.«


    Urisk rieb sich die Nase und blickte unglücklich in die Ferne. »Man hofft nur, die Fairin in der Heimat sind vor den dunklen Kriegern verschont geblieben.«


    Tenan warf seinem pelzigen Gefährten einen Anteil nehmenden Blick zu, ihn selbst plagten ähnliche Sorgen, und er verstand den Fairin gut. »Ich bin überzeugt, die Dan-Krieger werden die Gredows vertreiben und dein Volk retten, sobald sie dein Dorf erreicht haben, mein Freund.«


    »Dem jungen Herrn wird es gefallen, wenn er einmal dort zu Besuch sein wird.« Urisk seufzte. »Ja, Urisks Herz sehnt sich nach dem Anblick der Bobith-Bäume!«


    Die ersten Spähtrupps verließen den Heereszug, um abseits der Straßen und Wege das Umland nach Feinden abzusuchen. Einige Einheiten bewegten sich in südliche Richtung vorwärts, wo sich, wie Tenan wusste, ein großes Gebiet mit üppigem Ackerland befand, das von einigen Dörfern gesäumt wurde. Die Dan hofften, dort auf Getreidelager zu stoßen, mit deren Inhalt sie die Vorräte des Heeres aufstocken konnten. Schon jetzt gingen sie sparsam mit den Nahrungsmitteln um und verbrauchten so wenig wie möglich. Glaubte man den Prophezeiungen der Seher, stand ein langer strenger Winter bevor, der sich bereits immer häufiger in Form von eisigen Winden und sogar vereinzelten Schneefällen ankündigte. Manche vermuteten, Achest selbst sei für die Witterung verantwortlich. Lange würde der Winter jedenfalls nicht mehr auf sich warten lassen.


    Die Pferde trabten mit hängenden Köpfen vorwärts, während die Kälte durch die Umhänge der Reiter drang. Urisk nieste und schüttelte sich, aber Tenan machte es nichts aus, ja, er spürte es gar nicht, so sehr war er in sorgenvolle Gedanken um sein Dorf vertieft. Seit er Gondun betreten hatte, wurde er nachts von grauenhaften Albträumen heimgesucht, und tagsüber zermürbten ihn angstvolle Schreckensvisionen, aus denen er sich immer wieder in die Wirklichkeit zurückholen musste.


    Dualar, der bis jetzt hauptsächlich an der Spitze des Heereszugs geritten war und sich mit Amberon beraten hatte, ließ sein Pferd zurückfallen, bis er sich auf gleicher Höhe mit Tenan und seinen Gefährten befand. »Lord Amberon hat Männer ausgesandt, um die Umgebung nach versteckten Gredows zu durchsuchen«, erklärte er. »Es ist ungewöhnlich, dass wir bis jetzt auf keine von Achests Kriegern gestoßen sind.«


    »Die Späher der Gredows haben uns sicher schon entdeckt«, meinte Tenan.


    Dualar lächelte grimmig. »Sie sollen ruhig merken, mit wie vielen Kriegern sie es zu tun haben, das wird sie verunsichern. Sie wissen genau, dass Dan-Ritter gefährlichere Gegner sind als gewöhnliche Soldaten. Dennoch dürfen wir uns nicht nur auf die Größe und die Fähigkeiten unseres Heeres verlassen. Auch die Kriegslist ist wichtiger Bestandteil unseres Vorgehens und kann ausschlaggebend sein für den Sieg. Die Krieger Achests dürfen auf keinen Fall merken, dass wir den Standpunkt ihres Stützpunktes in der Bucht von Leremonth kennen und darauf zusteuern. Wir werden versuchen, sie in die Irre zu führen.«


    »Welchen Plan verfolgt Lord Amberon?«, erkundigte sich Tenan.


    »Wir werden zuerst in die Nähe der kleinen Stadt Eisgarth ziehen und dort unser Lager errichten – sie liegt weit genug von der Küste entfernt«, erläuterte Dualar. »Von dort aus werden wir uns in kleinen Einheiten unbemerkt nach Süden zur Bucht von Leremonth begeben.« Er lächelte zufrieden. »Bis die Gredows merken, dass wir sie umzingelt haben, sind auch die Truppenverbände aus den anderen Teilen der Insel zu uns gestoßen, und wir können losschlagen.«


    Tenan wagte nicht, den Hauptmann darauf anzusprechen, aber noch mehr als die taktischen Einzelheiten beschäftigte ihn eine andere Frage: Würde Dualar ihn am Kampf teilnehmen lassen? Er war kein ausgebildeter Krieger, nicht einmal ein Novize des Ordens und musste noch viele Übungsstunden mit dem Schwert absolvieren, bis er bereit war, in die Schlacht zu ziehen, aber er hoffte trotzdem, bei der Befreiung Gonduns mithelfen zu können.


    Immer wieder ertappte sich Tenan dabei, wie er in nördliche Richtung spähte, wo sich die Hügel und Wiesen der Ebene von Armara im Sonnenschein ausbreiteten. Ein Fußmarsch von knapp zwei Tagen würde ihn nach Esgalin bringen, zu Pferd könnte er die Strecke sogar in noch kürzerer Zeit bewältigen. Doch das Heer bewegte sich in andere Richtung vorwärts, und unmerklich vergrößerte sich die Entfernung zu seinem Heimatdorf.


    »Das Land strahlt einen tiefen Zauber aus«, brach plötzlich Eilenna das Schweigen. »Alles sieht so ganz anders aus als auf den Kerr-Inseln, die hauptsächlich aus kargen Felsen bestehen. Ich kann mir vorstellen, dass ich hier leben könnte.«


    Tenan erfüllten diese Worte mit Freude. Vielleicht hatte er dereinst die Gelegenheit, ihr die Schönheiten Gonduns in friedlichen Zeiten zu zeigen. »Man nennt Gondun nicht umsonst die ›Perle des Narnen-Meers‹«, sagte er. »Nirgendwo wirst du grünere Hügel und besseres Acker- und Weideland vorfinden. Und der Wein erst! Er wird in ganz Algarad hochgeschätzt und sogar im Hause des Hochkönigs zur Tafel gereicht! Er schmeckt wie das Land selbst: süß und herb zugleich, und er duftet nach dem Wind über den Feldern am Ende eines heißen Sommertags.«


    Eilenna lachte. »Du sprichst gerade wie Harrid! Er könnte die Vorzüge des Weins wohl nicht besser beschreiben.«


    Verträumt fuhr Tenan fort. »Es gibt nichts Schöneres, als des Nachts auf den Drei Klippen zu stehen und dem Lauf der Sterne zuzuschauen, die langsam ihre Bahn am Firmament ziehen.«


    »Ich wäre gerne einmal dort«, sagte Eilenna leise. Erstaunt blickte Tenan zu ihr. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, sie im Innersten ihrer Seele erreicht zu haben.


    »Ich selbst hätte nicht geglaubt, dass mir die Insel dereinst so viel bedeuten würde«, sagte er nachdenklich. »Früher wollte ich nur weg von hier und hinaus in die weite Welt, um ein Krieger zu werden. Ich hätte alles für die Erfüllung meines Wunsches getan, und nun ist er auf grausame Weise Wirklichkeit geworden.« Er lachte freudlos. »Heute zieht mich die Sorge zurück, und ich wünschte, es wäre alles anders gekommen.«


    »Ich weiß, was dein Herz bewegt«, sagte Dualar, der noch immer auf der anderen Seite Tenans ritt und ihrer Unterhaltung gelauscht hatte. »Du wünschst dir nichts sehnlicher, als endlich Gewissheit über dein Dorf zu haben.«


    »Seit ich Gondun betreten habe, brennt dieser Wunsch heißer denn je in mir.«


    »Nun, dem kann leicht Abhilfe geschaffen werden. Wir haben vor, weitere Spähtrupps in die Umgebung zu entsenden, darunter auch eine Einheit, die den Nordwesten der Insel erkunden soll. Ich selbst werde die Mission leiten und habe entschieden, dass du und deine beiden Freunde mich und die Skanden-Ritter begleiten dürfen. Wir werden uns auf direktem Weg nach Esgalin begeben; ich denke, dass dieser Auftrag eine gute Gelegenheit für dich sein wird, um einige deiner neu erworbenen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. – Nun hör schon auf, mich anzustarren, als käme ich aus einer anderen Welt«, lachte Dualar, als er Tenans Gesicht sah, auf dem der Ausdruck von Freude gegen seinen Unglauben ankämpfte.


    »Ich danke Euch, Hauptmann«, stammelte Tenan überwältigt. »Das ist mehr, als ich zu hoffen wagte.«


    »Ich hoffe genau wie du, deinen Meister Osyn lebend anzutreffen, es gibt einiges, was ich gerne von ihm wissen würde.«


    Beim Gedanken an Osyn verdüsterte sich Tenans Miene sorgenvoll. »Ich glaube nicht, dass er und die Bewohner Esgalins einen möglichen Angriff der Gredows überlebt haben. Schaut Euch nur das Werk der Zerstörung in Dorlin an!«


    »Man soll die Hoffnung nicht aufgeben«, erwiderte Dualar. »Dein Meister Osyn scheint ein kluger Kopf zu sein, der größere Kräfte in sich trug als ein einfacher Comori.«


    Tenan blickte ihn verwirrt an. »Was meint Ihr damit? Er ist ein Comori, und nichts anderes ...«


    Dualar schmunzelte. »Natürlich ist er das. Aber mich dünkt, er weiß einiges mehr über die Herkunft und die wahren Kräfte des Meledos, als er dir damals erzählt hat. Außerdem hat er dich recht gut ausgebildet, das ist mehr, als ich von einem einfachen Dorfzauberer erwartet hätte.«


    Tenan schnaubte. »Ihr treibt Euren Spott mit mir, Hauptmann. Habe ich Euch nicht erzählt, dass die meisten meiner Versuche, Magie einzusetzen, fehlschlugen und meist in einer Katastrophe endeten? Ich fürchte, ich bin nicht talentiert für die Zauberei.«


    »Du besitzt eine natürliche Begabung zur Ausübung von Magie«, widersprach Dualar. »Man muss sie nur in die richtigen Bahnen lenken. Weder Amberon noch ich würden sonst so viel Zeit in deine Ausbildung investieren.«


    Tenan schwieg. Dualar hatte natürlich recht, aber wenn er an die Zeit bei Meister Osyn zurückdachte und an seine kläglichen Versuche, mit Hilfe von Magie die nasse Kleidung der Dorfbewohner zu trocknen, fiel es ihm schwer daran zu glauben, jemals in den Orden der Dan aufgenommen zu werden.


    »Es wird bald Zeit, das Nachtlager aufzuschlagen«, riss Dualar ihn aus seinen Gedanken. »Wir sind heute gut vorangekommen. Morgen früh werden wir das Heer verlassen und uns unter dem Schutz zweier Skanden-Einheiten nach Esgalin begeben.«


    »O je, so wenige Ritter im Kampf gegen die übermächtigen dunklen Krieger ...«, ließ sich Urisk vernehmen, der zusammengesunken auf dem Rücken seines Pferdes saß und ziemlich unglücklich dreinschaute. Tenan konnte ihm seine Skepsis nicht verdenken, doch Dualar lächelte. »Ihr habt die Dan bis jetzt noch nicht im Kampf erlebt. Ihr braucht keine Angst zu haben. Zehn Skanden können es mit Leichtigkeit mit einer ganzen Horde von Gredows aufnehmen.«


    Später, nach einem ausgiebigen Nachtmahl im Zelt des Hauptmanns, zu dem zu Tenans Erstaunen und Freude auch Eilenna und Urisk geladen waren, rief Dualar die zehn Krieger zu sich, die sie nach Esgalin begleiten würden. Sie trugen eine an Tragestangen befestigte Truhe mit sich und postierten sie in der Mitte des Zeltes. Einige der Männer erkannte Tenan sofort als die Soldaten Lord Ibiks wieder. Ibik selbst schenkte Tenan nur einen flüchtigen Blick und ließ sich keine Gefühlsregung anmerken.


    »Tenan, ich möchte dir und deinen Freunden etwas zeigen, das euch eure Sorge vor unserer gefährlichen Mission vielleicht ein wenig nehmen wird«, eröffnete ihnen Dualar und gab Ibik einen Wink, worauf der Kommandant den Deckel der Truhe entriegelte und nach oben klappte. Tenan beugte sich neugierig vor, blickte hinein und musste lachen. »Eine leere Truhe?«


    »Hat dich die bisherige Ausbildung so wenig gelehrt?« In Dualars Stimme schwang ein milder Tadel. »Deine Augen können dich täuschen! Ein Magier muss zuerst alle Gegebenheiten prüfen, bevor er sich ein Urteil bildet.« Er wies auf die Truhe. »Fass hinein und hol heraus, was darin ist!«


    Tenan zweifelte am Verstand des Hauptmanns. In der Truhe befand sich rein gar nichts! War dies vielleicht eine weitere Prüfung, die zu seiner Ausbildung gehörte? Er streckte die Hand aus und griff ins Innere der Truhe.


    Seine Augen weiteten sich – unter seinen Fingern spürte er etwas, das sich wie eine Art Stoff anfühlte, seidengleich, kühl und fein gewebt, obwohl er nach wie vor nichts anderes als die Holzverschalung des Kastens sehen konnte. Verwirrt blickte er Dualar an.


    »Zieh den matrall heraus!«, befahl dieser unbeeindruckt.


    »Den ... was?«


    »Nun mach schon!«


    Tenan zog an dem unsichtbaren Material, das sich angenehm um seine Finger schmiegte. Als sie in die Falten des seltsamen Stoffs eintauchten, verschwanden sie plötzlich. Er fühlte keinen Schmerz, auch konnte er sie nach wie vor an seiner Hand spüren, dennoch zuckte er erschrocken zurück. Der Stoff rutschte herunter, und erleichtert stellte Tenan fest, dass er noch im Besitz aller seiner Finger war. Dualar und die Skanden-Krieger lachten.


    »Keine Sorge, ein matrall hat bis jetzt niemandem Schaden zugefügt, ganz im Gegenteil«, sagte der Hauptmann und trat neben ihn. »Er soll Leben schützen und bewahren.« Er griff nun selbst ohne Zögern in die Truhe und holte den unsichtbaren Gegenstand heraus. Auch seine Hände verschwanden vollkommen dabei. Tenan beobachtete es mit Schaudern, es sah gespenstisch aus.


    Dualar warf ihm den magischen Stoff über den Kopf. Er spürte die federleichte Berührung des matralls, der ihn wie ein zartes Gespinst umhüllte. Zunächst konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken, als er aber an seinem eigenen Körper hinabblickte, erschrak er – er war nicht mehr da, oder vielmehr: Er konnte sich selbst nicht mehr sehen, auch seine Füße waren verschwunden! Doch seine Sinne funktionierten, er hörte die Geräusche des Lagers ringsum, fühlte die Wärme des Kohlebeckens, sah in die lachenden Gesichter Dualars und der Skanden-Krieger, die auf eine seltsame Art und Weise durch ihn hindurchblickten.


    Urisk sprang erschrocken auf. »Wo ist der Herr?«, schrie er und blickte sich panisch um. »Verschwunden auf Nimmerwiedersehen!«


    Tenan begriff: Der matrall war ein Schutzumhang, der unsichtbar machte.


    »Nun kann dich niemand erkennen, weder ein Mensch noch ein Gredow, nicht einmal ein Magier«, sagte Dualar.


    »Nicht einmal ich selbst kann das!«, rief Tenan erstaunt.


    »Wenn du dich erst einige Zeit an den Tarnumhang gewöhnt hast, wirst du dich ganz selbstverständlich darin bewegen«, beruhigte ihn Dualar. »Allerdings muss ich dich warnen: Der Umhang kann dich nur vor den Blicken anderer Lebewesen schützen, er macht dich nicht unverwundbar. Jeder Schwertstreich oder Pfeil, egal ob von Feind und Freund, kann dich ganz normal verletzen. Pass also auf, dass du dies im Schlachtgetümmel nicht vergisst und unvorsichtig wirst.«


    Tenan nickte, bevor ihm bewusst wurde, dass Dualar keine seiner Gesten wahrnehmen konnte. Vorsichtig zog er den matrall vom Kopf und war froh, als er seinen Körper wieder mit eigenen Augen sah.


    Der Hauptmann verteilte weitere Umhänge an Eilenna, Urisk und die anderen Skanden-Krieger. »Wir werden uns auf den normalen Straßen und Wegen fortbewegen und die matrall die ganze Zeit über tragen. Auf diese Weise kommen wir schneller voran, als wenn wir versuchten, querfeldein zu laufen, und dem Feind bleiben unsere Gestalten verborgen.«


    »Wie können wir sicherstellen, dass wir uns beim Laufen nicht verlieren, wenn wir die ganze Zeit über die Tarnumhänge tragen müssen?«, erkundigte sich Eilenna.


    »Ihr werdet einen Lichtschimmer sehen, der von jedem der Mäntel ausgeht, sobald ihr euren matrall angelegt habt. So könnt ihr zumindest die Position der anderen erkennen, auch wenn die Körper unsichtbar bleiben.« Dualar blickte sich in der Runde um. »Bevor die Sonne aufgeht, brechen wir auf. Legt euch am besten jetzt schlafen, damit ihr ausgeruht seid. Vor uns liegt ein gefahrvoller Weg.«


    Die Gefährten verneigten sich vor Dualar und verließen sein Zelt. Als sie sich außer Hörweite der Krieger befanden, wandte sich Eilenna an Tenan. »Zieh bloß keine falschen Rückschlüsse«, sagte sie. »Es war die Idee des Hauptmanns, dass wir dich begleiten sollen, nicht meine. Dualar hat mich bereits heute Mittag darum gebeten, da er meinte, du könntest Freunde an deiner Seite brauchen, wenn wir dein Heimatdorf erreichen.«


    »Schon gut«, grinste Tenan. Eilenna schien ihm eine Spur zu bemüht, ihm zu erklären, dass sie nichts mit Dualars Entscheidung zu tun hatte. Urisk tappte neben ihnen und zog nervös an seinen Fingern, dass die Gelenke krachten. »Viel Sorge hat man um den großen Magier aus Esgalin«, schniefte er. »Kann man hoffen, dass er noch lebt? Den garstigen Gredows entkommen ist? Und was wird aus einem selber? Man kann kaum glauben, dass zehn Ritter ausreichen, wenn Gredows aus dem Hinterhalt angreifen.«


    »Die Skanden-Krieger sind mächtig, und die Tarnumhänge werden uns zusätzlich schützen«, beruhigte ihn Tenan. »Du wirst sehen, niemand wird uns entdecken, und wir werden sicher ans Ziel kommen.« Er bemühte sich, seine Stimme zuversichtlich klingen zu lassen, doch in Wirklichkeit hatte auch er Angst, sich außerhalb des Heeres zu bewegen.


    Seine Furcht war nicht unbegründet. Am nächsten Tag kehrten die ersten Späher von ihren Erkundungszügen zurück und erstatteten Amberon und Dualar Bericht. Espen, einer der Männer, war nur knapp einem Hinterhalt entkommen, in den er und sein Skanden-Trupp am Rande des Rhun-Walds geraten waren. »Wir hatten eben die Baumgrenze erreicht, da wurden wir von allen Seiten mit Pfeilen beschossen«, erzählte der junge Mann und wischte sich müde übers Gesicht. »Kar, unser Anführer, und vier weitere Männer waren sofort tot. Mir und den verbliebenen Kameraden geschah nichts, da wir noch rechtzeitig einen magischen Abwehrschild um uns errichten konnten. Doch selbst damit war es fast unmöglich zu entkommen. Sie trieben uns direkt in die Arme der im Dickicht lauernden Feinde, die wir im Eifer des Gefechts übersehen hatten. Zwei meiner Kameraden wurden Opfer ihrer Breitäxte, die anderen drei wurden auf der Flucht getötet. Ich bin der einzige Überlebende.«


    Die Späher anderer Trupps berichteten Ähnliches. Auch hier waren die Dan in Hinterhalte geraten und zu Tode gekommen.


    Amberon machte eine stille Geste des Segens im Gedenken an die Toten, bevor er mit dunkler Stimme sagte: »Diese Begebenheiten zeigen, wie wichtig es ist, dass wir wachsam bleiben und die Umgebung im Auge behalten. Wir dürfen uns nicht allzu sehr auf unsere Kräfte verlassen.«


    Der Feldzug schien sich also doch nicht so leicht zu gestalten, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte, und in Tenan wuchs das Unbehagen. Zwar war das Heer bislang selbst keinem einzigen der Krieger Achests begegnet, aber das verdankten sie vermutlich allein der Truppengröße – der Feind war nahe und beobachtete jeden ihrer Schritte.


    Im Laufe des Tages erhielt Amberon auch aus anderen Regionen Gonduns Nachrichten von Scharmützeln und Zusammenstößen der Dan-Truppen mit Gredow-Kriegern, die vor allem in den unwegsamen Regionen des Rhun-Waldes und der Hügel, aber auch auf den offenen Ebenen im östlichen Teil der Insel angriffen. Die Taktik des Feindes war klar: Die Dan sollten in aufreibende und kraftzehrende Kämpfe und somit in einen langwierigen Partisanenkrieg verwickelt werden.
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    Der Herr der Schatten suchte Ruhe in einem verlassenen Tempel, der dem Wesen Gogam geweiht war, jener Kreatur, die das Schwarze Feuer hervorspie, das alle Schattenwesen ernährte. Allmählich erholte sich der Bash-Arak von dem Schwertstreich, den der junge Tenan ihm zugefügt hatte. Auch spürte er, wie seine Kräfte langsam wiederkehrten, aber er verfluchte die Wunde, die ihn zwang, untätig in den Grauen Sphären zu verharren und die Suche nach dem Meledos-Kristall immer weiter aufzuschieben.


    Seine verwundete Schulter schmerzte. Schlimmer aber als die körperliche Pein waren die Bilder und Erinnerungen, die – hervorgerufen durch die magische Klinge – in seinem Geist auftauchten. Ihn erstaunte ihre Heftigkeit und Klarheit, denn seit vielen Jahrhunderten war sein Streben einzig auf den Erhalt und die Ausweitung seiner Macht gerichtet gewesen, und er hatte die Beweggründe, die ihn dereinst zu seinem Bündnis mit den dunklen Mächten getrieben hatten, längst in einen dunklen Winkel seiner Seele verbannt. Nun aber traten die lang verdrängten Empfindungen wieder in sein Bewusstsein und quälten ihn so stark, dass er sich gelähmt fühlte und versuchte, seinen aufgewühlten Geist zu beruhigen. Doch je stärker er gegen die Bilder ankämpfte, desto deutlicher wurden sie.


    Die Gesichter und Stimmen aus der Vergangenheit, die der Bash-Arak wahrnahm, waren ihm seltsam vertraut und gleichzeitig fremd. Er sah Szenen und Begebenheiten aus einer Zeit vor seiner Herrschaft über die Schatten, aber er konnte nicht sagen, in welchem Zusammenhang sie mit ihm standen. Nicht einmal an seinen früheren Namen konnte er sich erinnern.


    Wer war die schöne Frau, die ihn aus dunklen Augen ansah, voller Schmerz, Trauer und Sehnsucht? Ihrer Erscheinung nach stammte sie von den Inseln, die östlich von Algarad lagen. Um ihre schlanken Handgelenke lagen Eisenketten wie bei einer Sklavin, und ein grobschlächtiger Kerl trieb sie mit Peitschenhieben eine Rampe hinauf auf ein Schiff. Ein Mann, selbst mit Stricken gefesselt, wollte zu ihr und drängte nach vorne, doch Wachen schlugen auf ihn ein, bis er zu Boden ging. Der Bash-Arak fühlte unbändigen Hass auf diejenigen aufsteigen, die die junge Frau von dem Mann wegführten, und er spürte, dass sie eine eigentümliche Einheit bildeten. Es waren sein eigener Zorn und Schmerz, die den Beginn des langen Wegs in die Dunkelheit einleiteten, dem er sich nur wenig später verschrieben hatte. Während er blutüberströmt und hilflos mit ansehen musste, wie das Sklavenschiff vom Kai ablegte, verschwamm das Bild, und der Bash-Arak erblickte das erste geheime Zusammentreffen mit Achest, dem großen Magier, der ihn in einer Halle der Dan-Ritter empfing, ihm die Grundzüge der Magie darlegte und ihm unbegrenzte Macht versprach. Sein Herz brannte vor Sehnsucht und ungestillter Rache, und schließlich schloss er sich seinem neuen Meister an und folgte ihm bedingungslos. Unter seiner Führung hatte er die dunkle Kunst erlernt, gekämpft und gesiegt, aber auch bittere Niederlagen erlitten; die schlimmste von ihnen war die Verbannung in die Grauen Sphären durch die Erzmagier von Dan gewesen.


    Sein Bewusstsein kehrte zurück in den Tempel. Wie seltsam, dachte er und richtete sich auf, wie hatte er all dies über die Jahrhunderte nur vergessen können? Sein ganzes früheres Leben war aus seinem Gedächtnis verschwunden, ohne dass er es gemerkt hatte.


    Noch einmal schweiften seine Gedanken zu dem traurigen Gesicht der jungen Frau, das nicht mehr weichen wollte. Was mochte aus ihr geworden sein? Ihr Anblick hatte eine Flamme in ihm entfacht, die vielleicht schon seit tausend Jahren als Glut in ihm loderte, die er aber nun zum ersten Mal seit vielen Jahrhunderten wieder spürte.
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    Die Albträume, die Tenan plagten, seit er Gondun betreten hatte, brachten ihn immer wieder um seine Nachtruhe. Meist wachte er schweißgebadet auf, konnte sich aber nur schemenhaft an sie erinnern. Es waren Bilder von schattenhaften Gestalten und öden, verlassenen Landschaften, durchzogen von einem Fluss aus schwarzem Feuer. Manche der Traumgespinste waren leicht und flüchtig und verschwanden aus seinem Gedächtnis, sobald er danach greifen wollte.


    Anders aber war es bei jenem Traum, der ihn in der Nacht heimsuchte, bevor er nach Esgalin aufbrach.


    


    Die Wellen branden gegen Klippen schwarzer Lava, die sich hunderte Yards in Schwindel erregende Höhe erheben. Vor tarnenden von Jahren waren sie erstanden aus dem Feuer rauchender Vulkane, geboren aus dem Zorn der Erde über die Qualen und das Leid, das Achest Todesfürst ihr angetan hatte. Nun bilden Türme aus Schlacke jene Insel, die man Caithas Dun nennt, Insel des Todes. Rauch quillt aus den Ritzen der Vulkanschlote und hüllt das Land in Finsternis. Das Sonnenlicht dringt nur spärlich durch den Qualm und erhellt kaum die verbrannte Erde, die von einem Netz rissiger und ausgetrockneter Furchen durchzogen ist.


    Über einer gewaltigen Festung, die aus lauter spitzzackigen Türmen zu bestehen scheint, sammelt sich der dichte Qualm besonders stark. Die Schwaden wabern um die Zinnen, unruhigen Schlangen gleich. In ihrer Mitte erhebt sich eine eiserne Halle, wuchtig und drohend. Es ist Nagatha, die Festung des Todesfürsten.


    Wie auf einen unsichtbaren Befehl hin wirbeln die Rauchschwaden plötzlich empor in finstere Höhen, verdichten sich und ziehen langsam in Richtung Westen. Über dem Narnen-Meer vereinigen sie sich zu einem formlosen Wirbel, der alles unter sich mit Finsternis überzieht. Gestaltlos bewegt sich der Wirbel über das Meer der Stille, vorbei an den karstigen Felsen der Kerr-Inseln bis zu der kleinen Inselgruppe von Caran, die am äußersten Rande Algarads liegt. Irgendwo dort, weit, weit entfernt, verloren in den Weiten des Narnen-Meers, segelt ein stolzes Schiff unter der königlichen Flagge des Herrschers von Algarad gen Süden. Es fährt mit hoher Geschwindigkeit, getrieben von einem günstigen Wind und der Hoffnung auf baldige Ankunft im sicheren Hafen. Auf dem Achterdeck steht eine einsame Gestalt, angetan mit einer strahlenden Robe, das Schwert von Anoth, die Insignie des Reichs, an der Seite.


    Der Hochkönig ist allein, seine Vertrauten haben sich unter Deck versammelt und ahnen nichts von der Gefahr, die sich stetig nähert. Der alte Mann strahlt trotz seiner zahlreichen Lebensjahre eine ruhige Kraft und Jugendlichkeit aus, während seine Augen schon längst die aufziehende Dunkelheit im Osten bemerkt haben und beobachten. In seinem Blick ist keine Angst zu finden, vielmehr liegen in ihm Gelassenheit und Ruhe.


    So steht Andorin, der Hochkönig von Algarad, und weiß um das Schicksal, das ihn und sein Reich bedroht.


    Gespenstisch und bedrohlich senkt sich der Wirbel aus Finsternis zu ihm herab, breitet sich aus, verströmt sich über das ganze Schiff und dringt, einem giftigen Odem gleich, in jeden Winkel ein.


    Andorin wartet.


    Da erklingt eine Stimme, und obwohl die Worte nur geflüstert sind, hallen sie übers ganze Firmament: »Hochkönig von Algarad! Ich weiß, wo du dich verbirgst, und ich weiß auch, dass sich deine Truppen auf dem Weg nach Gondun befinden, um die Insel zu befreien. Was für ein närrisches Unterfangen! Meine Krieger werden sie zertreten wie Maden im Dreck!«


    Andorin antwortet ruhig und unbeeindruckt. »Es wird geschehen, was im Großen Plan geschrieben ist. Auch du bist nur eine Figur in einem Spiel, das du nicht im Entferntesten verstehst.«


    »Verschone mich mit deinem unsinnigen Geschwätz, alter Mann«, antwortet die Stimme der Finsternis. »Warum fliehst du vor mir, wenn du deinem Schicksal so gelassen gegenüberstehst? In Wirklichkeit zerfrisst die Sorge um dein armseliges Leben deine Seele. Oder warum sonst befindest du dich auf dem Weg zu deiner Schwimmenden Festung? Du begibst dich in Sicherheit, während deine Generäle ihr Leben in der Schlacht für dich riskieren. Sind das die Taten eines wahren Herrschers, der sein Leben geben sollte für sein Volk? Wohl kaum. Ich aber werde dein Schicksal vollenden, wenn du an jenem Ort eintriffst, an dem Garadin verborgen ist. Dort werde ich auf dich warten und deiner Herrschaft und der deiner Vorfahren aus dem Hause Irassar endlich ein Ende bereiten! Ein neues Zeitalter wird anbrechen!«


    »Zeitalter kommen, und Zeitalter vergehen. Doch auch ein voller Becher muss dereinst geleert werden, sonst verdirbt der Wein, und der Becher kann nicht mehr aufs Neue gefüllt werden.«


    Das Lachen der wesenlosen Stimme hallt schaurig übers Meer. »Wohl gesprochen, kleiner König. Vielleicht steckt doch ein Quäntchen Weisheit in dir. Warum hast du deinen Platz nicht schon viel eher geräumt für mich, der dir nachfolgen und dem Reich zu Ruhm und Macht verhelfen wird?«


    Der Hochkönig blickt mit einem milden Lächeln hinauf in die finsteren Himmel. »Ich spreche nicht von Ruhm und Macht, auch nicht von Leid und Unterdrückung, die zum Wahrzeichen deiner Herrschaft geworden sind. Der Orden von Dan wird für das Licht und die Freiheit kämpfen, solange er existiert. Aber manchmal muss die Finsternis erst zunehmen, bevor das Licht sie vertreiben kann. Doch von diesen Dingen versteht die Finsternis nichts, deswegen schweige ich darüber. Nur eines sei gesagt: Du kannst nicht gewinnen, Achest. Wenn du mich vernichtest, wird ein neuer Morgen erstehen.«


    »Vergiss nicht die lange Nacht, die zuvor anbrechen wird«, wispert die körperlose Stimme.


    »Wenn es denn mein Schicksal ist ...« Andorin breitet die Arme aus, ein feines Lächeln umspielt seine Züge, während sich die Dunkelheit verdichtet und sich in einer schwarzen Wolke auf ihn herabsenkt. Sie umhüllt ihn wie ein Leichentuch und dringt in seinen Körper, um seine Seele tödlich zu vergiften. Andorin aber steht aufrecht mit ausgebreiteten Armen auf dem Deck, die Augen geschlossen, unerschütterlich und in sich ruhend.
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    Nachdem die Umoli die Bewohner Garadins getötet hatten, öffneten sie das mächtige Tor der Festung, und die Acheron, Drynn Durs Dronth-Brecher, ging neben der Anlegebrücke außerhalb der Mauern vor Anker. Hunderte von Gredows stürmten aus dem Schiff und durch das geöffnete Tor ins Innere der Festung, wo sie die Gebäude durchstreiften und nach Überlebenden suchten. Doch der Aufmerksamkeit der Umoli war niemand entgangen.


    »Ihr habt gute Arbeit geleistet«, lobte sie der Admiral, der auf dem verlassenen Hauptplatz Garadins stand und den Triumph genoss. »Nun zieht euch aufs Schiff zurück und wartet auf euren nächsten Auftrag. Spätestens, wenn wir auf das Heer der Dan treffen, werden eure Dienste wieder gebraucht!«


    Einer seiner Untergebenen trat unterwürfig an Drynn Dur heran. »Wann gedenkt Ihr, die Festung zu zerstören, Admiral? Die Krieger warten schon begierig darauf.« Seine roten Augen leuchteten vor Ungeduld.


    »Ihr werdet schon noch euren Spaß bekommen«, erwiderte Drynn Dur. »Aber zuerst schafft die Leichen der getöteten Bewohner aufs Schiff und legt sie in die kühlsten Räume. Mein Meister und der Herr der Schatten benötigen sie, sobald wir nach Nagatha zurückgekehrt sind.«


    Der andere salutierte, indem er die Faust auf die gepanzerte Brust schlug, und verschwand, um den Befehl auszuführen. Zufrieden schritt der Admiral zwischen den Gebäuden umher und betrachtete die Festung von innen. Dies also war das verborgene Zentrum der Macht des Hochkönigs, nach dem er und sein Meister so lange gesucht hatten. Der bauchige, kreisrunde Rumpf bot Platz für eine ganze Stadt. Die Häuser drängten sich dicht aneinander und waren in die Höhe gebaut worden, wodurch sie eher kleinen Türmen glichen; sie waren durch schmale, geschwungene Brücken verbunden, sodass man in den oberen Stockwerken bequem von einem Haus zum anderen gehen konnte, ohne hinabsteigen zu müssen. Ein ausladender, mit Mosaiksteinen gepflasterter Hof erstreckte sich vor einer gewaltigen Halle, die eine blau schimmernde Kuppel trug. Ohne Zweifel war dies der Thronsaal des Hochkönigs. Auf seiner Rückseite verlief ein weitläufiges Labyrinth aus hohen Hecken, in dem man schnell die Orientierung verlieren konnte. Kannte man aber den Weg, so gelangte man zu einer Eichentür am Fuße eines schlanken, weißen Turms. Wie Drynn Dur von dem ›Schüler‹, dem Spion in den Reihen der Dan, wusste, nannte man ihn den Turm von Arath; in ihm waren die wichtigsten Geheimnisse und Schriften des Ordens verborgen. Als höchstes Bauwerk Garadins überragte er die übrigen Gebäude strahlend und stolz wie ein weißer Pfeil, der die Weisheit und Stärke der Dan symbolisierte.


    Nicht mehr lange, dachte Drynn Dur mit Befriedigung. Er betrachtete den Turm aus der Ferne. Bald würde der Turm von Arath in Flammen aufgehen und mit der übrigen Festung auf den Grund des Meeres sinken. Zuvor aber musste er sich Zugang zu der sagenhaften Bibliothek des Ordens zu verschaffen, die sich in der Spitze des Bauwerks befand.


    Drynn Dur winkte ein paar der Krieger zu sich heran, die damit beschäftigt waren, die Toten aus den Häusern zu tragen und auf Karren zu verladen. »Nehmt eure Äxte und holzt die Hecke des Labyrinths vor jenem Turm dort ab, damit man ungehindert zum Eingang gelangen kann. Anschließend gebt mir Bescheid und erwartet meine weiteren Befehle!«
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    Du siehst recht müde und abgekämpft aus«, sagte Dualar zu Tenan, als sie am nächsten Morgen ihre Rucksäcke schulterten, um nach Esgalin aufzubrechen. Da die matrall ihre Pferde nicht verdeckten, mussten sie den Weg zu Fuß zurücklegen. »Die Strapazen der Reise können nur schwerlich dafür verantwortlich sein, denn so lange sind wir noch gar nicht unterwegs.«


    Tenan rieb sich über die Augen. »Seit ich Gondun betreten habe, quälen mich dunkle Träume. Doch der, der mich letzte Nacht heimsuchte, war irgendwie anders, er war ...« Er hielt kurz inne und suchte nach passenden Worten, bevor er weitersprach. »Es kommt mir so vor, als zeige er die Zukunft Algarads und die des Hochkönigs.«


    »Erzähle mir davon.«


    Also berichtete Tenan dem Hauptmann von seiner nächtlichen Vision und dem schwarzen Wirbel, der in den Körper des Hochkönigs eingedrungen war, um dessen Seele zu vergiften.


    Dualar lauschte gespannt und konzentriert. Schließlich meinte er: »In der Tat ein beunruhigender Traum, wenngleich vielleicht weniger bedeutungsschwer, als man annehmen könnte.«


    »Denkt Ihr, der Hochkönig schwebt in Gefahr? Habe ich eine Vorahnung von Andorins Tod gehabt?«


    »Natürlich ist Andorins Leben gefährdet – nicht nur in Zeiten wie diesen«, meinte der Hauptmann. »Aber ich glaube nicht, dass dein Traum, falls er denn tatsächlich die Zukunft zeigt, den Tod des Hochkönigs vorhersagt. Andorin befindet sich schon bald an einem sicheren Ort, sei also unbesorgt.«


    Tenan entspannte sich etwas. Er wollte Dualars Worten gerne Glauben schenken. »Aber welche Bedeutung könnte der Traum stattdessen haben?«


    »Möglicherweise spiegelt er nur deine eigenen Ängste und Befürchtungen wider, oder aber er zeigt, was wir ohnehin schon wissen, nämlich, dass Algarad in großer Gefahr ist.«


    Dualars Erklärung befriedigte Tenan nicht. Spielte der Hauptmann die Bedeutung des Traums nicht allzu sehr herunter? Irgendetwas sagte ihm, dass er mehr bedeutete, als Dualar vermuten wollte. Schon früher in Esgalin hatten sich Tenans Träume manchmal bewahrheitet, selbst Osyn hatte sie zuweilen ernst genommen.


    Das Gespräch wurde von Eilenna und Urisk unterbrochen, die aus ihren Zelten traten und sich zu ihnen gesellten. Von der anderen Seiten näherten sich Ibik und ein weiterer Skanden-Führer. Im Gegensatz zu Tenan schauten alle ausgeschlafen und erholt aus. Ibik salutierte vor Dualar.


    »Wir sind bereit, Hauptmann«, meldete er zackig. »Lord Tamrils und meine Männer warten am Ausgang des Lagers auf uns.«


    Lord Amberon kam auf sie zu, um sich zu verabschieden. »Delinasté, meine Freunde. Möge das Licht euren Weg erhellen und euch zu eurer wahren Bestimmung führen. Sobald ihr die Lage in Esgalin geklärt habt, werden wir uns im Hauptlager nahe Eisgarth wiedersehen.«


    Die drei Gefährten, Dualar und die Krieger verneigten sich vor dem Erzmagier, dann marschierten sie los. Jeder von ihnen trug ein leichtes Bündel mit Proviant und trockenen Kleidern. Gegen Abend waren neue Wolkenbänke aufgezogen und hatten den Befreiern Gonduns selbst in den schützenden Wänden der Zelte eine feuchtkalte Nacht beschert. Der Morgen war nicht minder unfreundlich.


    Am Rande des Zeltlagers wies Dualar sie an, sich in ihre matrall zu hüllen. Tenan war froh über die zusätzliche Wärme, die der Mantel spendete. Mit Belustigung nahm er die zarten Lichtschimmer wahr, die von den Tarnumhängen seiner unsichtbaren Begleiter ausgingen und ihm ihre Position anzeigten. Es sah aus, als sei er von formlosen Geistwesen umgeben.


    Sie hielten sich nordwärts und folgten dem Verlauf einer alten Handelsstraße, welche in den letzten Jahren kaum mehr benutzt worden war. Dualar führte den kleinen Trupp an, dicht hinter ihm liefen Tenan und Eilenna, gefolgt von Urisk, der sich unentwegt nach allen Seiten umschaute und – seinem beharrlichen Schnaufen und Schnüffeln nach zu urteilen – nach einer Spur des Feindes suchte. Zwei Skanden-Einheiten unter Lord Ibiks und Lord Tamrils Führung bildeten die Nachhut.


    Tenan versuchte, mit Dualar und den anderen ein Gespräch anzufangen, aber es wollte nicht recht gelingen. Lag es daran, dass man den anderen bei der Unterhaltung nicht sehen konnte und ihre Stimmen aus dem Nichts erklangen, oder an der Kälte und Nässe, die sie missmutig und mundtot machte – bald schon stapften alle schweigend hintereinander her. Tenan musste anfangs aufpassen, nicht mit dem Hauptmann oder den anderen zusammenzustoßen, denn er konnte nicht immer gleich erkennen, wo sie sich gerade bewegten. Eilenna und Urisk erging es ähnlich, nur die Dan-Krieger hatten keine Schwierigkeiten mit den diffusen Lichtschimmern. »Ihr werdet euch bald daran gewöhnen«, versicherte Dualar den drei Gefährten.


    Mittags setzte ein heftiger Regen ein, gegen den selbst die matrall keinen ausreichenden Schutz boten. Schon bald waren ihre Kleidungsstücke durchnässt und hingen wie nasse Lappen an ihren fröstelnden Körpern.


    Die alte Handelsstraße, auf der sie sich bewegten, wurde zunehmend rutschiger, überall lagen grobe Steine und erschwerten das Fortkommen. Es dauerte nicht lange, da beschloss Dualar, sie abseits über die Wiesen zu führen. »Es könnte zwar sein, dass Gredows das niedergetretene Gras entdecken und unserer Spur folgen – dennoch scheint mir das Risiko vertretbar. Es ist besser, wenn wir schnell vorankommen, denn je früher wir in Esgalin sind, desto eher können wir in den Schutz des Heeres zurückkehren.«


    Ihre Wanderung führte durch blasse Hügel und nebelverhangene Felder und Wiesen, die von den Bauern seit der Invasion nicht mehr bestellt worden waren. Eine gespenstische Ruhe lag über dem Land. Irgendwann tauchten zwischen den weißen Kalkfelsen die ersten Ausläufer der Ruinen von Armara auf – die letzten Überreste einer längst untergegangenen Kultur, deren Namen in Vergessenheit geraten war. Sie erreichten den Mittelpunkt der alten Kultstätten am späten Nachmittag nach einer bisher ereignislosen Reise.


    Die Kälte hatte zugenommen, es war so eisig geworden, dass der Regen bald in Schnee überging. Urisk schlotterte am ganzen Leib, seine Zähne klapperten.


    »O wie schön wäre jetzt ein Platz am warmen Feuer in Urisks Dorf!«, wimmerte er. »Das würde nicht nur seinen armen Pelz, sondern auch sein Herz erwärmen.«


    Sie fanden Unterschlupf zwischen den verfallenen Mauern eines Stalls, in dem vor einigen Monaten wohl noch ein Schäfer seine Herde untergebracht hatte. In einem verwitterten Holztrog hatte man das Heu für die Tiere gelagert, jetzt stand er voll von Regenwasser, und die Halme waren zu einer fauligen Masse verkommen. Ein zum Teil eingebrochenes Dach bot den Wanderern notdürftigen Schutz gegen die Nässe.


    Dualar gab den Befehl, hier das Nachtlager aufzuschlagen und ein Feuer zu entzünden, auch wenn dadurch die Gefahr bestand, dass sie entdeckt wurden. »Bei dieser Kälte holen wir uns sonst noch den Tod. Hoffen wir, dass der aufziehende Nebel uns vor unliebsamen Blicken schützt.«


    Sie legten ihre Tarnumhänge ab. Tenan war froh, endlich wieder die Gesichter seiner Begleiter zu sehen, und auch Urisk grinste jeden an und bleckte sein Pferdegebiss.


    Ibik und seine Männer sammelten Brennholz aus einem Wäldchen in der Nähe und brachten es heran. Tenan fragte sich, wie um alles in der Welt sie das vollkommen durchnässte Holz entzünden wollten, aber die Dan-Krieger machten sich unverdrossen ans Werk. Als sie einen großen Holzhaufen in der Mitte der Hütte aufgeschichtet hatten, holten sie Feuersteine aus ihren Bündeln und zwei länglich geformte, in braune Blätter gewickelte röhrenartige Gegenstände.


    »Was ist das?« Tenan beugte sich neugierig nach vorne.


    »Wir nennen sie Feuerstäbe oder auch ragnathir«, erklärte Dualar. »Sie brennen besonders heiß, sobald man sie entzündet hat, und können sogar feuchtes Holz in Flammen setzen. Sieh her!« Er schob die Stäbe unter ein Bündel Reisig und klopfte die Feuersteine ein paar Mal gegeneinander, bis Funken aufstoben, die sofort auf die Blätter der ragnathir übersprangen. Im Nu züngelten helle Flammen auf, die sich in großer Geschwindigkeit ausbreiteten. Schwarzer Qualm stieg auf, als die Feuchtigkeit mit lautem Zischen und Prasseln aus dem Holz entwich. Dann plötzlich brannte ein helles, wohlig warmes Feuer inmitten des Stalles, und Ibik legte weitere Zweige nach. Dankbar rückten alle näher heran und hielten ihre kalten Hände über die Flammen. In der Zwischenzeit bereiteten Tamrils Männer ein einfaches Mahl aus getrocknetem Fleisch, Brot und Käse, und Dualar gestattete ihnen sogar, ein paar Schluck Wein aus einem Beutel aus Ziegenleder zu trinken, der ihre Glieder von innen wärmte. Eine Weile genossen sie das wohlige Gefühl und saßen schweigend beisammen, dann legten sich Tenan und seine Freunde zum Schlafen nieder; die Dan-Krieger schürten das Feuer, während sie abwechselnd Wache hielten.


    Schon bald ertönte Urisks Schnarchen neben Tenan, doch es waren eher seine Gedanken, die ihn nicht einschlafen ließen. Vor nicht allzu langer Zeit hatten er und der Fairin auf ihrem Weg von Esgalin nach Dorlin ebenfalls in der Ebene von Armara übernachtet. Schon damals hatten ihn die Überreste der alten Zivilisation in ihren Bann gezogen. Was war mit ihr geschehen? War sie durch einen Krieg zerstört worden? Es musste ein mächtiges Volk gewesen sein, das die Gebäude errichtet hatte, die nun schon seit vielen hundert Jahren in Ruinen lagen und auch in weiteren Jahrhunderten noch für die Nachwelt sichtbar sein würden.


    Tenan seufzte tief. Was mochte ihn in Esgalin erwarten? Es lag nur noch einen Tagesmarsch entfernt, und der Gedanke, bereits morgen Gewissheit über das Schicksal seines Dorfes zu erlangen, versetzte ihn in große innere Unruhe und raubte ihm den Schlaf.


    Als sie am nächsten Tag die schmale Küstenstraße erreichten, die am nördlichen Hochufer Gonduns nach Osten führte, schlug Tenans Herz schneller: Nun lag das Dorf nicht mehr fern. Er kannte die Gegend, jeder Felsen, jeder Stein, der zu beiden Seiten aus dem Stoppelgras hervorlugte, war ihm vertraut.


    Am frühen Nachmittag passierten sie linker Hand die Drei Klippen, die bei besserem Wetter einen weiten Ausblick übers Meer boten, das heute jedoch hinter einer dichten Wand aus Regen und Nebelschwaden verborgen lag. Tenan spürte einen wehmutigen Stich in der Brust. Wie oft hatten Amris und er damals den Schiffen nachgeschaut, die Gondun verließen?


    Sein Blick bohrte sich in den dichten Nebel, der über dem Weg lag, nur noch wenige Biegungen trennten sie von den ersten Gebäuden. Bald gelangten sie an den Rand des Dorfs; verbrannte Stallungen und Lagerschuppen verhießen nichts Gutes und ließen Tenans Furcht wachsen. Schließlich betraten sie jenen Bereich Esgalins, den man das Unterdorf genannt hatte.


    Tenan blieb stehen und starrte fassungslos auf verbranntes Brachland. Es lagen nur wenige Trümmer herum, und die Erde war schwarz von Asche, als ob ein extrem heißes Feuer alles, was einmal gewesen war, verschlungen hatte – ähnlich dem Zauber des Utur, mit dem die Gredows die Festung von Dorlin vernichtet hatten.


    »Tenan?« Er hörte Eilennas Stimme hinter sich. Am Schimmern ihres matrall sah er, dass sie neben ihn trat.


    Er holte tief Luft, bevor er antwortete. »Hier lag einst der Gemüsegarten von Ma Indra. Meine Freunde und ich veranstalteten oft Pferderennen gegen die Unterdörfler und galoppierten dabei direkt durch ihre Beete.« Er ließ die Schultern hängen. »Unsere Pferdehufe haben den Garten früher schlimm zugerichtet, aber das hier ...«


    Eilenna schwieg betroffen. Die Fläche vor ihnen wies nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Garten auf. Die Erde und das Gestein darunter waren in großer Hitze zu einer harten Schlacke verschmolzen, die schwarz glänzend die Wolken widerspiegelte. Daneben waren die Überreste eines kleinen Hauses zu erkennen, von dem nur noch die steinernen Grundmauern übriggeblieben waren.


    »Schweigt!«, sagte Dualar leise zu ihnen. »Hinter den Trümmern könnten sich Gredows verstecken und durch unser Reden auf uns aufmerksam werden.«


    Der Nebel war so dicht, dass Tenan kaum mehr als ein paar Armlängen weit sehen konnte. Obwohl er am liebsten die Ruinen der umliegenden Häuser nach Überlebenden oder einem Anzeichen der Dorfbewohner untersucht hätte, erlaubte es ihm Dualar nicht. »Es ist zu gefährlich, auch wenn du einen Tarnumhang trägst. Die Gredows könnten deine Witterung aufnehmen und dich mit Pfeilen töten, ohne dich sehen zu müssen!«


    Als sie das Zentrum Esgalins erreichten, rissen die Nebelschwaden auf, und das wahre Ausmaß der Zerstörung wurde offenbar.


    Tenan hatte gehofft, ein paar intakte Häuser und Hütten vorzufinden, doch nirgendwo stand ein Stein auf dem anderen. Die Dächer waren eingestürzt, ihre Holzbalken zu Asche verbrannt. Die Straße, die einst mitten durch das Dorf geführt hatte, war von Trümmern und Mauersteinen übersät und unpassierbar. Esgalin existierte nicht mehr. Trotzig wischte Tenan die Tränen aus den Augen.


    »Ein Versteck von Gredows müssen wir hier wohl nicht befürchten«, meinte Ibik, und seine Gestalt tauchte zwischen den Ruinen auf, als er sich den matrall vom Kopf zog. Auch Dualar wurde sichtbar. »Wir werden hier rasten und alles erkunden«, sagte er. »Tenan, du kennst dich in der Gegend aus – wo ist ein guter Platz, um unser Lager aufzuschlagen?«


    Die Frage riss Tenan aus seinen düsteren Gedanken. »Im Wald von Rhun gibt es eine Steilwand mit Höhlen, die hinter Efeu verborgen sind und einen guten Blick über das Dorf und die umliegende Umgebung bieten. Es ist unwahrscheinlich, dass die Gredows sie entdeckt haben.«


    »Das hört sich gut an«, stimmte Dualar zu. »Lasst uns dort die Nacht verbringen.«


    »Wartet!« Tenans Stimme war klar und bestimmt, als er weitersprach. »Ich werde euch den Weg zu den Höhlen beschreiben, aber ihr müsst ohne mich gehen! Ich werde das Haus meines Meisters aufsuchen, um zu sehen, was sich dort ereignet hat. Vielleicht finde ich einen Hinweis oder ein Lebenszeichen von ihm.«


    »In Ordnung«, sagte Dualar. »Aber du darfst nicht allein gehen, das wäre zu gefährlich. Ich werde dich begleiten.« Er wandte sich an Lord Ibik. »Ihr werdet unsere Leute in der Zwischenzeit zu den Höhlen im Rhun-Wald führen.« Der Skanden-Führer nickte knapp und entfernte sich, um seine Männer zu sammeln. Wo er eben noch gestanden hatte, tauchten die Gestalten von Urisk und Eilenna auf, und auch Tenan entledigte sich endlich seines Tarnumhangs.


    »Man wird den Herrn ebenfalls begleiten!«, rief Urisk eifrig. »Man kennt den weisen Osyn schon lang und macht sich große Sorgen um ihn!«


    »Und ich komme auch mit«, sagte Eilenna. Sie war ungewöhnlich still gewesen, seitdem sie das zerstörte Dorf betreten hatte, offenbar war sie ähnlich erschüttert wie Tenan. Dankbar nickte er ihr zu.


    Nachdem er Lord Ibik den Weg zu den verborgenen Höhlen beschrieben hatte, eilten er, seine Gefährten und Dualar auf dem schmalen sandigen Pfad in Richtung der Dünen, hinter denen Osyns Hütte lag. Es kam Tenan wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich die Bienenstöcke seines Meisters am Rand des Weges erblickten. Zu seinem Erstaunen waren sie unversehrt, auch wenn bei der kalten Witterung keins der Tiere umherflog. Sofort wuchs seine Hoffnung, und er beschleunigte seine Schritte, dicht gefolgt von Dualar und den anderen. Als er die kleine Holzhütte erspähte, die sich in die Hügel schmiegte, und schließlich das Gatter des Kräutergartens erreichte, konnte er seine Ungeduld nicht mehr bezähmen. Mit einem Satz sprang er über den niedrigen Zaun und rannte zum Eingang, Dualars warnendes Rufen ignorierend.


    »Meister Osyn!«


    Tenan riss die Tür auf und bückte sich unter dem niedrigen Balken, dann stand er keuchend in der Stube und wartete, dass sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnten. Der ihm so bekannte und lieb gewonnene Geruch der Hütte drang ihm in die Nase – das Holz des Gebälks, die Asche der erkalteten Feuerstelle, die alten Pergamentrollen und die ledernen Einbände der Bücher.


    Von der Mitte des Raums sah er sich um. Die Luft war klamm und kalt, schon lange hatte kein Feuer mehr im Kamin gebrannt. Der alte Tisch war wie immer übersät mit Osyns seltsamen magischen Gegenständen und Schriftrollen. Alles sah so aus, als hätte er sein Heim erst vor kurzem verlassen. Erneut stiegen Tenan Tränen in die Augen, ob aus Glückseligkeit, Hoffnung oder Sorge um Osyn, konnte er nicht sagen.


    »Ihr habt all die Jahre zu zweit hier gelebt?«, fragte Dualar staunend, als er, gefolgt von Urisk und Eilenna, hereinkam.


    »Als Comori wird man nicht reich«, erklärte Tenan. »Die Leute hier bezahlen mit Nahrungsmitteln oder anderen Dingen, selten mit Gold – wir konnten uns keine größere Hütte bauen.«


    Er öffnete die kleine Kammer, in der Osyn seine magischen Utensilien aufbewahrte. Er entdeckte das kleine Holzkästchen mit den Com-Steinen und das Buch Astadun. Eine leichte Staubschicht zeugte davon, dass der alte Comori einige Zeit nicht mehr hier gewesen war.


    Tenan verließ die Kammer und stieg die steile kleine Holztreppe zu seinem Zimmer im Dachfirst hinauf. Er verspürte einen Hauch von Wehmut, als er das alte Bett und das schmale Regal an der Wand mit den wenigen Habseligkeiten sah, die er zurückgelassen hatte: ein altes Waidmesser, zwei Säckchen mit Heilkräutern, eine geschnitzte Figur, die einen Dan-Ritter darstellen sollte – ein eher verunglücktes Beispiel seiner Schnitzkunst.


    »Wo mag Osyn nur stecken?«, murmelte Tenan, als er wieder in die Stube trat.


    »Er wollte wohl kaum hier warten, bis die Gredows ihn finden«, sagte Eilenna, die sich neugierig umsah.


    »Ich spüre etwas Ungewöhnliches, seit wir hier sind«, meinte Dualar langsam. »Die ganze Hütte ist von Magie erfüllt. Es ist, als habe dein Meister Osyn sein Heim mit einem Schutzzauber versehen, um ungebetene Besucher fernzuhalten. Vielleicht ist das der Grund, weshalb die Hütte noch steht.«


    »Dazu wäre er nie fähig«, widersprach Tenan. »Ein so mächtiger Zauber ...«


    »Es ist gar nicht so großes magisches Können dafür nötig, wie du denkst«, unterbrach ihn Dualar. »Die Dan-Novizen lernen ähnliche Zauber bereits im ersten Lehrjahr ihrer Ausbildung. Ich sagte es ja schon: Du unterschätzt das Können deines alten Meisters.«


    »Könnte es nicht sein, dass die Gredows die Hütte zufällig nicht entdeckten und sie deshalb verschont blieb?«, fragte Eilenna.


    »Unwahrscheinlich.« Dualar schüttelte den Kopf. »Die Mordknechte Achests nehmen ihr Handwerk der Zerstörung sehr genau, ihnen entgeht nichts, schon gar nicht in Kriegszeiten wie diesen.«


    »Auf alle Fälle ist Osyn nicht hier getötet worden.« Tenan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Falls er überhaupt tot ist«, brummte Dualar. »Was ich bezweifle.«


    »Hoffentlich habt Ihr recht.« Tenan ging noch einmal in die Kammer neben der Stube, öffnete die kleine Schatulle und ließ die Com-Steine in seine Hand fallen. Sie funkelten in allen Farben, Blau, Grün, Gelb – er keuchte. Einer der Steine, der rote Com, fehlte! Es war derjenige Stein, der den Elementen des Feuers zugeordnet war und mit dem man den gefürchteten Feuerzauber auslösen konnte. Eine Welle der Hoffnung durchflutete ihn, bedeutete dies womöglich, dass Osyn sich nicht kampflos ergeben hatte! Vielleicht hatte er sogar die Gredows zurückgeschlagen und sich mit den überlebenden Dorfbewohnern im Rhun-Wald verstecken können?


    Tenan verstaute die Com-Steine in einem kleinen Lederbeutel, den er an seinem Gürtel befestigte. Auch wenn er selbst keinen Zauberstab mehr besaß, sie würden ihn an Esgalin und seinen Meister erinnern. Dann nahm er das Buch Astadun aus dem Regal; es wog schwer in seiner Hand. Früher war ihm der alte Foliant verhasst gewesen, wenn ihn Osyn damit in seine Dachkammer schickte, um Zaubersprüche auswendig zu lernen, doch seitdem er die Magie der Dan besser verstand, schätzte er das darin enthaltene magische Wissen auf neue Weise. Kurz überlegte er, das Buch mit sich zu nehmen, doch weil es viel zu unhandlich war und ihn nur behindern würde, entschied er sich dagegen und stellte es schweren Herzens wieder zurück auf seinen Platz.


    Es war Zeit, endgültig Abschied von der kleinen Hütte zu nehmen, Tenan nahm den Anblick der Stube tief in sein Inneres auf und spürte ein letztes Mal der Beengtheit des kleinen Raums nach, gegen die sich sein Geist so lange gewehrt hatte. Dann holte er tief Luft. »Hier gibt es nichts mehr für mich zu tun. Wenn Osyn wirklich noch lebt, muss ich ihn an einem anderen Ort suchen. Lasst uns zu den anderen zurückkehren.«
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    Osyn, Iru und Ucek war die Flucht vor den Xaxis gelungen. Der Gredow hatte sie in eine schmale Schlucht geführt, in der aus zahllosen Ritzen und Spalten stinkende Dämpfe und Gase aufstiegen, die für viele Lebewesen tödlich waren. Mit erstaunlicher Geschicklichkeit hatte Ucek den Comori und den Dan-Ritter über einen steilen, schmalen Pfad durch den giftigen Brodem getragen und wohlbehalten zum Grund gebracht, wo normales Atmen möglich war. Die Dämpfe stiegen in einzelnen Rauchsäulen empor und verdichteten sich erst weiter oben zu einer gefährlichen Schwadenwand, welche die Xaxis und andere Feinde fernhielt. Auch das Tageslicht drang kaum durch sie hindurch; es tauchte die Umgebung in mattes, schummriges Zwielicht. Die Schlucht von Urgath bot ein ideales Versteck.


    Endlich fand Osyn Gelegenheit, sich Irus Wunden anzunehmen, und auch Ucek hatte durch den Xaxis-Angriff Verletzungen davongetragen, die einer Behandlung bedurften. Widerwillig hatte der Gredow zugelassen, dass der Comori seine heilerischen Kräfte bei ihm anwendete. Allerdings ging Osyn kein unnötiges Risiko ein und wirkte einen neuen Bannzauber über ihm, der Ucek seinem Willen gefügig machte. Er traute dem Gredow nicht, der ja selbst zugegeben hatte, ihn und Iru nur retten zu wollen, um sie später Achest auszuliefern und eine reiche Belohnung einzuheimsen. Der Comori ließ Ucek dösend an einer Felswand kauern, wo er trübe vor sich hinstarrte, während der kleine Mann seine Zauber wirkte.


    Osyn stellte sich auf einen langen Aufenthalt in der Schlucht ein, denn die Heilung des Fürsten würde einige Zeit in Anspruch nehmen, und auch er selbst benötigte dringend ein wenig Ruhe. Einen besseren Schlupfwinkel würde er in Caithas Dun nicht finden, auch wenn es hier unten am Notwendigsten mangelte. Immerhin hatte er ein dünnes Rinnsal schwefeligen Wassers zwischen den Felsen gefunden, mit dem er Irus Wunden reinigen konnte. Er hatte sogar gewagt, davon zu trinken, und herausgefunden, dass es einigermaßen genießbar war, obwohl es einen bitteren Geschmack auf der Zunge hinterließ. Aus den Streifen seines eigenen Hemds fertigte er Verbände an und sprach zauberkräftige Worte, welche die Heilung des Fürsten von Dan unterstützen sollten.


    Ab und zu kam Iru kurz zu Bewusstsein und blickte Osyn aus verhangenen Augen an, doch schimmerte in ihnen ein Funken des Wiedererkennens, sodass Osyn Hoffnung schöpfte. Er verdoppelte seine Anstrengungen und übertrug so viel seiner eigenen Kraft auf Lord Iru, wie er zulassen konnte.


    Nach einigen Tagen zeigten seine Bemühungen erste Wirkung. Lord Iru erstarkte sichtbar und erlangte schließlich zum ersten Mal für längere Zeit das volle Bewusstsein. Er versuchte sich aufzusetzen und schaute sich gehetzt um, als erwarte er im nächsten Augenblick das Auftauchen eines Gredows. Erschrocken fuhr er zusammen, als sein Blick auf Ucek fiel, der an eine Felswand gelehnt schlief.


    »Nur ruhig, mein Lord«, sagte Osyn und legte Iru die Hand auf die Schulter. »Ihr seid in Sicherheit. Der Gredow dort drüben kann Euch nichts anhaben, ich halte ihn schon seit vielen Tagen in einem magischen Bann; er muss tun, was ich von ihm verlange, und kann uns keinen Schaden zufügen.«


    Iru entspannte sich. Allmählich fand sein Geist in die Wirklichkeit zurück, und er konnte sich an Bruchstücke der Begebenheiten der letzten Tage erinnern. »Dank Euch, Osyn, mein Freund, dass Ihr mich gerettet habt. Es tut gut, Euer Antlitz zu sehen. Wie lange ist es her, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind?«


    »Etwas weniger als zwanzig Jahre«, antwortete Osyn und lächelte wehmütig. »Damals wanderte ich noch als freier Magier von Insel zu Insel.«


    Iru hustete matt. »Es kommt mir vor, als sei es erst ein paar Monate her, so gut kann ich mich an unser Zusammentreffen entsinnen. Doch sagt, wie seid Ihr hierhergekommen?«


    »Das Gleiche wollte ich Euch fragen. Was führte Euch nach Caithas Dun? Für einen einzelnen Dan-Krieger ist das ein wahrhaft ungewöhnlicher Aufenthaltsort.«


    Iru seufzte schwer und verzog das Gesicht, als er sich schmerzhaft aufsetzte und in eine bequemere Position rückte. »Ich hätte Caithas Dun gerne gemieden, aber die Umstände zwangen mich, hierherzukommen. Vor einigen Monaten fanden Spione der Dan Anhaltspunkte dafür, dass Achest Todesfürst seine Truppen aufrüsten ließ. Man vermutete sofort eine gefährliche Teufelei, nachdem er sich viele Jahre ruhig verhalten hatte. Dem musste ich auf den Grund gehen, denn die Zeit des Friedens hat die Wachsamkeit des Ordens von Dan gefährlich träge werden lassen. So machte ich mich mit einigen Getreuen auf und landete an den Küsten der Todesinsel, um Genaueres in Erfahrung zu bringen. Wie sich herausstellte, waren meine Befürchtungen berechtigt.«


    »Ihr konntet in die Festung Achests eindringen?«


    »Ja, unter Einsatz all meiner magischen Kräfte näherte ich mich der Burg unbemerkt und machte einen geheimen Gang ausfindig, der mich ins Innerste Nagathas und in die dunklen Verliese führte. Was ich dort vorfand, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren: Achest plant eine unbeschreibliche Gräueltat!« Iru hielt kurz inne und schluckte, bevor er weitersprach, auf seinen Zügen lag tiefe Abscheu. »Er versucht, mithilfe des Meledos-Kristalls Schattenwesen in die Körper von Toten herabzurufen, um auf diese Weise ein riesiges Heer von Kriegern aufzubauen. Sollte ihm das gelingen, wären seine Truppen den Dan-Rittern allein durch ihre schiere Übermacht überlegen. Mir wurde schnell klar, dass ich handeln musste, um die Gefahr zu bannen. Mir gelang es, den Kristall an mich zu nehmen und auf mein Schiff zu fliehen. Zu meinem Unglück wurde meine Flucht jedoch entdeckt, und Achests Schergen verfolgten mich. Der Todesfürst beschwor einen gewaltigen Sturm herauf, der mein Schiff zerstörte. Es brach entzwei und sank auf den Grund des Meeres, und mit ihm meine treue Mannschaft und der Meledos-Kristall.« Iru ließ den Kopf hängen. »Meine Mission ist gescheitert«, flüsterte er. »Wenn es Achest gelingt, den Kristall vom Grunde des Meeres zu bergen, ist alles verloren.«


    »Da kann ich Euch beruhigen«, sagte Osyn, »denn der Kristall wurde auf wundersame Weise gerettet. Wenn alles gut gegangen ist, müsste er sich in Meledin in den Händen der Dan-Ritter befinden.«


    Lord Irus Augen weiteten sich. »Aber – wie ist das möglich?«


    »Das Schicksal geht manchmal seltsame Wege«, meinte Osyn. »Die See zwischen Gondun und Caithas Dun ist von gefährlichen Strömungen durchzogen, die immer wieder Strandgut an Land spülen. So kam es, dass auch das Wrack Eures Schiffs an einen Strand an der Nordküste Gondun getragen und dort von Tenan, meinem jungen Comori-Schüler, entdeckt wurde. Er fand den Meledos-Kristall im Inneren des Schiffs, nahm ihn an sich und brachte ihn zu mir.«


    »Der Stein befindet sich außer Gefahr?« In Irus Gesicht spiegelte sich ungläubiges Erstaunen.


    Osyn rieb sich den kahlen Kopf und nickte. »Als mein Schüler ihn mir zeigte, erkannte ich sehr bald die Macht, die in ihm ruht, aber auch Gefahr, die von ihm ausgeht. Kurz darauf erhielten wir Kunde von einer Invasion der Gredows, die auf der Insel nach dem Stein suchten und auch nach seinem Finder fahndeten. Deshalb sandte ich Tenan aus, den Kristall nach Meledin in Sicherheit zu bringen. Ich hoffe nur, er konnte seinen Auftrag erfüllen.« Bedrückt wandte er den Blick nach oben zu dem schmalen Streifen grauen Dämmerlichts, das in die Felsschlucht hinabsickerte.


    Iru schloss die Augen. »Den Mächten des Schicksals sei Dank.«


    »Wahrhaft eine glückliche Fügung«, stimmte Osyn zu. »Noch ist nicht verloren, wofür Ihr gekämpft habt.«


    »Sagt, wie seid Ihr hierhergekommen und wie habt Ihr mich gefunden?«


    »Ein Fairin aus den Wäldern belauschte einen Trupp von umherstreifenden Gredows, die nach dem Meledos suchten. Er berichtete mir, dass sie von einem hohen Ritter der Dan sprachen, der auf Caithas Dun in Gefangenschaft geraten sei, nachdem er den Kristall aus den Hallen Achests entwenden konnte. Noch in der gleichen Nacht unternahm ich eine Seelenreise und suchte nach diesem Mann. Ich vermutete schon, dass es sich dabei um Euch handeln musste, denn kein anderer wäre so verwegen, zu solch einer Mission aufzubrechen. Ihr habt tatsächlich nichts von Eurem Wagemut eingebüßt, Lord Iru.« Leichter Tadel schwang in seiner Stimme.


    Der Dan lächelte schwach. »Mein Wagemut hat manchmal auch etwas Gutes an sich, wie Ihr Euch erinnern könnt, mein lieber Osyn.«


    Der Comori wiegte den Kopf und strich sich durch das spärliche Haar.


    »Durchaus«, sagte er, »aber immer setztet Ihr dabei Euer Leben aufs Spiel, so auch jetzt. Ich bin langsam zu alt, um Euch immer wieder zu Hilfe zu eilen.«


    »Wie seid Ihr nach Caithas Dun gekommen? Habt Ihr ein Boot an der Küste versteckt, mit dem wir fliehen können?« Ein Hoffnungsschimmer glomm in Irus Augen auf.


    Betrübt schüttelte Osyn den Kopf. »Leider nicht, ich flog in Gestalt eines Habichts übers Meer, um nach Euch zu suchen.«


    »Ihr seid zur rechten Zeit hier eingetroffen«, flüsterte Iru, »lange hätte ich der Folter nicht mehr standhalten können.« Die Gedanken an die Torturen der vergangenen Wochen ließen ihn aufstöhnen. »Doch was nun? Ihr könnt Euch in die Lüfte schwingen und davonfliegen, aber ich bin hier zur Untätigkeit verdammt ...«


    »Ich werde Euch nicht im Stich lassen«, sagte der Comori bestimmt. »Wir sollten das Beste aus der Situation machen und weitere wichtige Informationen sammeln. Wir wissen zum Beispiel nicht, wie es mittlerweile um die Vorgänge in Achests Verliesen bestellt ist. Ich habe die Halle mit den Sklaven und Leichen ebenfalls gesehen, aber nun erst ist mir klar, was dort vor sich geht. Vielleicht können wir die schlimmste Teufelei verhindern, indem wir Schaden anrichten und Verwirrung stiften.«


    »Wenn wir nicht entdeckt werden!« Iru zeigte keine große Begeisterung für Osyns Vorhaben. »Ihr habt gewiss bemerkt, wie schwer es ist, sich in den Gängen der Festung vor den Gredows zu verstecken.«


    »Allerdings«, erwiderte Osyn, »ich habe mich selbst viele Tage darin aufgehalten, nachdem ich Euch befreit hatte. Aber es ist nicht unmöglich, es gibt einige Bereiche in der Nähe von Achests geheimem Gang, die von Gredows kaum frequentiert werden.«


    »Euer Plan ist gewagt«, sagte Iru zögernd, »doch auch ich sehe keine andere Möglichkeit, uns hier nützlich zu machen.« Er blickte sich um und zog eine Grimasse. »Aber wie sollen wir am Leben bleiben? Wir haben nichts zu essen und nicht mal frisches Wasser!«


    »Ucek hilft uns – auch wenn er es nicht unbedingt freiwillig tut.«


    »Der Gredow?« Der Fürst von Dan blickte irritiert zu dem Krieger, der noch immer vor sich hin döste.


    Osyn nickte. »Bis jetzt hat er sich als sehr nützlich erwiesen.«


    »Wie könnt Ihr einem Gredow trauen?«


    »Ich traue ihm nicht«, antwortete Osyn gelassen. »Ucek würde uns geradewegs nach Nagatha bringen und seinem Meister ausliefern. Aber durch meinen zauberischen Bann ist er meinem Willen unterworfen, sodass ich ihn zuweilen übers Land schicken kann, um die Lage zu erkunden und nach etwas Essbarem zu suchen.«


    Iru brummte grimmig. »Ich bezweifle, dass es so etwas auf Caithas Dun überhaupt gibt – das, was ich im Kerker bekam, war alles andere als ersprießlich.« Müde lehnte er sich zurück.


    »Lasst dies meine Sorge sein«, sagte Osyn leise. »Bevor wir unser Vorhaben umsetzen und nach Nagatha aufbrechen können, müsst Ihr erst weiter zu Kräften kommen. Ihr habt Euren Geist heute schon genug beansprucht, ruht Euch nun aus und schlaft ein wenig. Die Gefilde der Träume mögen Euch erquicken.« Er strich über Irus Stirn, und der Fürst von Dan schloss die Augen. Dankbar ließ er sich von dem alten Comori in einen tiefen Schlaf versetzen, der seiner Seele die Ruhe und Erholung schenkte, die er so lange entbehrt hatte.
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    Die kleine Stadt Eisgarth, eigentlich nicht viel mehr als ein größeres Dorf, lag am westlichen Ende des Rhun-Walds, etwas erhöht auf einem abgeflachten Hügel, der von Feldern und Wiesen umgeben war und von dem aus man den Murenberg in der Ferne über den Baumwipfeln sehen konnte. Früher war Eisgarth ein wichtiger Knotenpunkt des Handels auf Gondun gewesen, in dem Händler aus allen Gegenden Algarads verkehrt hatten. Die Stadt hatte aus vielen niedrigen, kleinen Fachwerkhäusern und Lagerhallen bestanden, die sich um einen weitläufigen Marktplatz drängten, der von Gasthäusern und Herbergen umrahmt wurde. An den Hängen ringsum war ein lieblicher Wein angebaut worden, für den das Gebiet in ganz Algarad berühmt war. Die Könige und Fürsten der Inseln verlangten große Mengen, was die Preise nach oben getrieben und der Region zu bescheidenem Wohlstand verholfen hatte. Doch Eisgarth war nicht mehr.


    Die Invasion der Gredows hatte Tod und Verderben gebracht. Sie hatten die Bewohner im Schlaf überrascht und überall Feuer gelegt. Wer nicht getötet worden war, wurde gefangen genommen und als Sklave in das Lager verschleppt, das die Mordknechte des Todesfürsten in der Bucht von Leremonth errichtet hatten.


    Als das Heer der Dan-Ritter nach mehreren Angriffen kleinerer Einheiten von Gredows schließlich in Eisgarth ankam, fand es nur noch geschwärzte Grundmauern und verkohlte Balken vor. Die Leichen der wenigen Tapferen, die sich mit rostigen Schwertern und verbogenen Heugabeln gegen den Feind gewehrt hatten, lagen in den Straßen. Sie waren grauenhaft verstümmelt und oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Die Gredows hatten ihnen die Köpfe abgeschlagen und auf Stangen und Speere aufgespießt; nun säumten sie die Straße, die zum Eingang des Dorfes führte, und starrten jedem Fremdling aus leeren Augenhöhlen entgegen.


    Amberon ließ vor den Toren Eisgarths ein Gräberfeld für die getöteten Bewohner ausheben, wo er ihnen mit einem Ritual der Dan die letzte Ehre erwies. Das Heerlager wurde auf freiem Feld vor der zerstörten Stadtmauer errichtet, denn keines der Häuser war noch bewohnbar. Im Laufe der nächsten Tage trafen weitere Truppeneinheiten ein, die von anderen Dan-Schiffen an den Küsten Gonduns ausgesetzt worden waren und die Insel nach und nach von den Invasoren befreit hatten. Laufend musste das Lager vergrößert werden. Sie berichteten von heftigen Kämpfen, in denen die Gredows versucht hatten, die Landung der Dan zu vereiteln und sie zurück ins Meer zu treiben. Aber der geballten Macht der Dan-Magie hatten sie trotz ihrer körperlichen Stärke nichts entgegenzusetzen gehabt. Die Ritter hatten die Gredows in die Hügel und Wälder zurückgetrieben, wo sich Achests Krieger für weitere Überfälle gesammelt hatten; da man die Verstecke der verstreuten Gredows nicht ausmachen konnte, blieben sie eine immerwährende Bedrohung für die Truppen der Dan und die Bevölkerung Gonduns.


    Um einen endlosen Partisanenkrieg zu verhindern, war es also unabdingbar, ihren Stützpunkt in Leremonth zu vernichten und sie damit von der Versorgung mit Waffen und ausgeruhten Kriegern abzuschneiden.


    Amberon wollte sich nicht lange in Eisgarth aufhalten, denn die Zeit drängte. Ein früher Winter kündigte sich an, immer wieder ging der eiskalte Regen in Schnee über, nachts gefror sogar zuweilen der Boden. Der Erzmagier wusste, wenn der Angriff auf den Stützpunkt der Gredows nicht bald geschah, würde das Wetter einen Feldzug unmöglich machen. Und ein Überwintern der Armee wollte er unbedingt vermeiden, da die Vorräte knapp werden konnten und eine lange Zeit der Untätigkeit die Moral der Soldaten zersetzen würde. Davon abgesehen verschaffte jede Verzögerung Achest Zeit, seine teuflischen Pläne in die Tat umzusetzen.
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    Die Söldner, die den Heereszug der Dan nach Eisgarth begleitet hatten, mussten einen mannshohen Verteidigungswall aufschütten, der den Stützpunkt gegen Angriffe schützen sollte. Es war Knochenarbeit für die Männer. Der Boden war an vielen Stellen gefroren, und die Spaten der Arbeiter konnten die Erdschollen kaum durchdringen. Trotzdem arbeiteten sie Tag und Nacht, und langsam entstand neben der zerstörten Stadt ein kleines trutziges Bollwerk.


    Thut Thul Kanen stützte sich auf seine Schaufel, sein Atem ging stoßweise vor Anstrengung und bildete weiße Wolken in der kalten Luft. Trotz des eisigen Wetters schwitzte er.


    Seine Gedanken wanderten zu seiner Heimat. Dort war nun die Zeit der Göttin Kalu angebrochen, der Herrscherin der Sonne, in deren Monaten eine trockene Hitze über den Inseln brütete und nie ein Tropfen Regen fiel. In dieser Jahreszeit wehten heiße Wüstenwinde über die Ebenen, und die Bewohner von Shon verließen ihre Behausungen erst des Abends, wenn es ein wenig kühler und erträglicher geworden war. Es waren die Monate, in denen man auf die Jagd ging und spätnachts am Feuer den alten Sagen und Geschichten lauschte, während das Fleisch am Feuer briet. Thut Thul Kanen lächelte wehmütig vor sich hin, als er sich diesen Erinnerungen hingab. Er wusste, es würde noch einige Zeit dauern, bis er nach Shon zurückkehren konnte, aber schon jetzt wünschte er nichts sehnlicher, als dort zu sein. Doch vorher galt es, seine Mission erfolgreich zu erfüllen.


    Er ließ seinen Blick über das rege Treiben im Lager schweifen und hielt Ausschau nach der Rose des Nordens, die er schon länger nicht mehr gesehen hatte. Vermutlich hielt sie sich in der Wärme eines der Zelte der Heerführer auf.


    »Willst du hier Wurzeln schlagen, Südländer?«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter Thut Thul Kanen, die das Befehlen gewöhnt war. »Du erhältst deinen Sold nicht fürs Herumstehen, sondern fürs Arbeiten!«


    Für einen kurzen Augenblick brandete eine Welle der Wut in ihm auf – niemand durfte in diesem Ton mit ihm sprechen! Aber er zwang sich zur Ruhe. Er durfte auf keinen Fall Aufsehen erregen, wollte er sich und seinen Plan nicht gefährden – hier im Lager konnte er seine Widersacher nicht einfach verschwinden lassen wie damals Cogar auf dem Schiff.


    Äußerlich ruhig drehte er sich um und erblickte einen Dan-Ritter, der ihn feindselig aus schmalen Augen musterte. Seinem Aussehen nach – er hatte hohe Wangenknochen, sein langes schwarzes Haar wurde am Hinterkopf von einem silbernen Reif zusammengehalten – stammte er aus den östlichen Bereichen Algarads, einer Region, die vor vielen Jahrhunderten Krieg gegen die Südinseln geführt hatte und deshalb noch immer als feindlich galt, auch wenn sich niemand mehr an die längst vergangenen Schlachten erinnern konnte.


    »Nun?« Der Dan zog eine Augenbraue nach oben. »Gibt es ein Problem?«


    Thut Thul Kanen atmete aus und streckte seine Finger, die er unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte. Wäre er in einer anderen Situation und an einem anderen Ort gewesen, hätte er den anderen schon längst niedergeschlagen. So aber verneigte er sich nur vor ihm und vermied es, ihn direkt anzusehen, um seinen Zorn zu verbergen.


    »Kein Problem, Herr«, murmelte er unterwürfig. Er packte den Spaten und stieß ihn in den gefrorenen Boden. Das Geräusch hörte sich an wie brechende Knochen.


    Der Dan blieb nahe bei ihm stehen und sah ihm zu, während Thut Thul Kanen die Zähne zusammenbiss und fortfuhr, Erde auf den Wall zu schaufeln. Jedes Mal, wenn er sich bückte, konnte Thut Thul Kanen die Spitzen der Stiefel des Ritters sehen.


    »Gut so, Südländer«, höhnte er. »Ich wusste gar nicht, dass einer deines Volks so hart arbeiten kann.«


    »Wir können es, Herr, und noch weitaus mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt«, antwortete Thut Thul Kanen, ohne aufzusehen. Bei jedem Stich des Spatenblatts stellte er sich vor, wie er es ins Herz des Dan-Kriegers rammte.


    Der Ritter wartete noch eine Weile und sah ihm zu, dann spuckte er aus und verschwand zwischen den Zelten.


    Ein anderer Söldner, der den Vorfall aus der Nähe beobachtet hatte, lief feixend an Thut Thul Kanen vorüber. »Zieh besser niemals den Unwillen eines Dan-Lords auf dich, und schon gar nicht den Lord Exans! Es ist bekannt, dass er für Südländer, wie du einer bist, keine Sympathien hegt! Du kannst von Glück sagen, dass du ungeschoren davongekommen bist.«

  


  
    

    18


    Der Wald von Rhun bedeckte gut ein Drittel der Fläche Gonduns, seine breiteste Stelle erstreckte sich vom Norden bei Esgalin bis zur südlichen Küste der Insel. In seiner Mitte lag – obwohl nicht sonderlich hoch – weithin sichtbar der Murenberg, dessen baumlose Kuppe einen guten Ausblick übers Land bot.


    Als Tenan Osyns Hütte verließ, führte er seine Gefährten querfeldein über brachliegende Wiesen und Äcker direkt auf den Saum des Waldes zu, der am Rande des Dorfes anfing. Trotz des Tarnumhangs fühlte er sich auf der freien Ebene beobachtet und seltsam verwundbar, als ob verborgene Augen auf sie gerichtet waren. Mehrmals suchte er die Umgebung und den Himmel nach einem Anzeichen von Gefahr ab, doch er konnte nichts Auffälliges entdecken. Spielte ihm seine Phantasie einen Streich? Er war froh, als sie endlich in den Schatten der hohen Bäume eintauchten, doch das Gefühl des Beobachtetwerdens hielt an.


    Eine ungewöhnliche Stille umfing sie. Normalerweise war der Wald erfüllt vom Rascheln der Bäume und Sträucher und vereinzelten Vogelrufen, aber diesmal war es, als hielte die Natur den Atem an und warte gespannt auf irgendein Ereignis.


    Wenige Yards hinter den ersten Stämmen stieg das Gelände zu einem steilen Hang an. Die kleine Gruppe hatte Mühe, ihn zu erklimmen, denn auf den nassen Blättern und dem aufgeweichten Waldboden rutschten sie immer wieder aus, und die Tarnmäntel hinderten sie daran, sich an Zweigen und Ästen festzuhalten. Einzig Urisk, der sich auf allen vieren fortbewegte, bereitete die Kletterpartie keine Probleme.


    »Keine Festungsmauer könnte einen besseren Schutz bilden«, keuchte Dualar hinter Tenan. »Wie weit ist es noch?«


    »Nicht mehr weit«, antwortete der. »Sehr Ihr dort oben die Felswand, vor der keine Bäume stehen? Hinter den Büschen und dem Efeu liegen die Höhlen verborgen. Dort müssten sich die anderen Dan-Krieger versteckt halten.«


    Dualar hielt kurz inne und pfiff eine kurze Folge von Tönen, die sich wie der Ruf eines Vogels anhörten. Tenan vermutete, dass es ein Signal für die Dan-Krieger war, das ihre Ankunft ankündigte. Wenige Augenblicke später erreichten sie ein schmales Plateau, das vom Dorf aus nicht zu sehen war. Es war von hohem Gras bewachsen, verkrüppelte Bäume krallten sich mit knorrigen Wurzeln am Felsen fest. Eine steile Felswand, dicht von Efeu umrankt, stieg linker Hand etwa hundert Fuß in die Höhe.


    Der Vorhang aus Efeu bewegte sich zur Seite, und dahinter kam ein schmaler Zugang zum Vorschein, durch den Tenan und seine Begleiter hineinschlüpften. Drinnen herrschte eine schummrige Dämmerung, die nur spärlich von den Flammen eines kleinen Lagerfeuers erhellt wurde. Ein stetiger Luftstrom vom Eingang wehte den Qualm in die hinteren Bereiche der Höhle, wo er sich in den Ritzen und Spalten des Gesteins verflüchtigte. Auf diese Weise konnte man von außen nicht erkennen, dass sich jemand hier oben aufhielt.


    Erleichtert entledigte sich Tenan seines Tarnumhangs und strich sich durchs Haar. Gleich darauf wurden Dualar und die anderen neben ihm sichtbar. Freudig klatschte Urisk in die Hände. »Große Freude man hat, endlich in Sicherheit zu sein.«


    »Sicherheit? Ihr könnt froh sein, dass ihr unbemerkt angekommen seid«, sagte Ibik, der aus dem hinteren Teil des Verstecks zu ihnen trat. »Vor einer Stunde noch haben wir einen Trupp von Gredows gesichtet, die durch das Unterholz streiften und sich dem Felsplateau gefährlich näherten. Was für ein Glück, dass sie euch nicht entdeckt haben.«


    Tenan stieß einen leisen Pfiff aus. »Dann hat mich mein Gefühl also nicht getäuscht – irgendetwas beobachtete die Umgebung. Könnten uns die Gredows trotz unserer matrall bemerkt haben?«


    Dualar wiegte den Kopf. »Das wäre möglich, vielleicht haben sie unsere Witterung aufgenommen. Auf alle Fälle dürfen wir uns nicht lange hier oben aufhalten, falls sie unsere Spur verfolgen. Wir werden hier die Nacht verbringen und morgen in Richtung Eisgarth aufbrechen, wo wir wieder zum Heer stoßen werden.«


    »Dann war eure Suche nach Meister Osyn erfolglos?«, fragte Ibik.


    »Wir haben keine Anzeichen dafür gefunden, dass er getötet wurde«, sagte Dualar, »auch seine alte Hütte steht noch unversehrt.«


    »So hört, was wir zu berichten haben«, eröffnete Ibik. »Wir haben hier ein halbes Dutzend erkalteter Feuerstellen vorgefunden, was darauf schließen lässt, dass sich Leute hier aufgehalten haben, schätzungsweise fünfzig an der Zahl. Es waren sicher keine Gredows, denn die hätten andere Spuren hinterlassen. Wir glauben stattdessen, dass es die Bewohner Esgalins waren, die hier Zuflucht suchten. Und wir haben das hier gefunden.« Er hielt Dualar einen alten Lederbeutel hin, auf dem ein stilisierter Regentropfen eingebrannt war.


    Tenan stieß einen Ruf des Erstaunens aus. »Das ist das Zeichen der Comori! Dieser Beutel gehört Osyn!« Er riss Ibik den Beutel aus den Händen und blickte hinein. Es befanden sich ein paar getrocknete Wurzeln darin, die Osyn stets bei sich geführt hatte, und ein silberner Schlüssel, mit dem sein Meister magische Utensilien unzugänglich aufbewahrte. Der Fund ließ Tenans Hoffnung wachsen, dass sein Meister noch am Leben war.


    »Alles spricht dafür, dass die Höhlen schon vor einiger Zeit verlassen worden sind«, berichtete Lord Ibik weiter. »Wahrscheinlich sind die Flüchtlinge an einen anderen Ort weitergezogen.«


    »Sollten wir nicht sie suchen gehen?«, fragte Tenan aufgeregt. Ein leises Lächeln huschte über Dualars Gesicht. »Wie ich dich kenne, wirst du nicht ruhen, bis wir herausgefunden haben, was mit den Bewohnern Esgalins geschehen ist«, sagte er. Tenans Züge hellten sich auf.


    »So sei es denn – wir werden uns auf die Suche nach ihnen machen! Du kennst dich hier aus, Tenan, in welches Versteck würden sich die Bewohner Esgalins wohl als Nächstes zurückziehen?«


    »Das ist schwer zu sagen.« Tenan dachte angestrengt nach. »Da die Gredows das ganze Land durchstreifen, können sie keine weiten Strecken zurückgelegt haben. Es gibt ein Gebiet mit tiefen, unwegsamen Schluchten, die zwei Flüsse und deren Ausläufer in die Flanken des Murenbergs gegraben haben. Ein Abstieg zwischen den Felsen ist gefährlich, dennoch ist es gut möglich, dass die Bewohner von Esgalin dorthin geflohen sind.«


    »Wie weit ist es bis dorthin?«, fragte Dualar.


    »Etwa zwei Tagesmärsche. Der Murenberg liegt nicht weit entfernt von Eisgarth, wo das Heer sein Lager errichten wollte.«


    Dualar hörte dies mit Befriedigung. »Gut. Du, Tenan, wirst uns dorthin geleiten.«


    Nach einer kurzen, leidlich erholsamen Nacht brachen sie am nächsten Morgen bereits vor Sonnenaufgang auf. Der Weg durch den Wald von Rhun gestaltete sich schwieriger, als Tenan gedacht hatte. Weil er die Straße vermeiden wollte, die viele Kehrungen und Umwege machte, führte er ihren kleinen Trupp direkt durchs Unterholz, durch das sie sich schon bald mit ihren Schwertern hindurchkämpfen mussten – Brombeerranken und andere Pflanzen behinderten das Fortkommen. Zusätzlich erschwert wurde ihr Weg durch das Fehlen eines Orientierungspunktes. Selbst wenn die Sonne geschienen hätte, wäre sie nicht zu sehen gewesen, denn die meisten Bäume trugen noch ihr herbstlich buntes Laub, das so dicht war, dass kein Stück des Himmels hindurchschimmerte. So musste sich Tenan auf seine Erinnerung verlassen und auf seinen Instinkt. Das Knacken und Krachen der Zweige und Äste unter ihren Füßen hallte durch den Wald.


    »Es würde mich nicht wundern, wenn bei diesem Lärm sämtliche Gredows auf uns aufmerksam würden«, murrte Ibik. »Da helfen uns auch die matrall nicht viel; sollen wir sie nicht gleich ganz ablegen?«


    »Still, Lord Ibik«, mahnte Dualar. »Habt Ihr eine bessere Idee? Sonst erspart uns Euren Missmut, bis wir den Murenberg erreicht haben.«


    Schweigend, doch geräuschvoll stapften sie weiter durch das Dickicht.


    Mit der Zeit veränderte sich das Gelände, das dichte Gestrüpp wich einem steinigen Untergrund, der Boden fiel in einer leichten Schräge ab, und die Bäume standen in größerem Abstand zueinander. Erleichtert stellte Tenan fest, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden. »Wir nähern uns den ersten Ausläufern des Murenbergs«, sagte er leise zu Dualar.


    Dem schwindenden Licht nach zu urteilen war es später Nachmittag, als sie an einem abschüssigen Hang haltmachten. An seinem Rand erhoben sich hohe Prek-Bäume, deren kräftige, armdicke Wurzeln sich in ausladenden Bögen in die Luft schwangen. Einige dieser Wurzeln bildeten eine Wölbung, unter der die Gruppe sich niederließ und ausruhte. Diesmal entzündeten sie kein Feuer.


    »Ich wünschte, ich könnte meinen matrall ablegen«, murrte Eilenna, »der Regen dringt zwar kaum durch das Blätterdach, aber alles ist klamm, und ich würde gerne wieder eure Gesichter sehen.«


    »Wir dürfen die Umhänge nicht ausziehen, bis wir Eisgarth erreicht haben oder das Versteck der Dorfbewohner«, ließ sich Dualar vernehmen.


    »Der Wald hat etwas Unheimliches an sich«, meinte einer von Tamrils Männern. »Als ob er Augen hätte, die uns beobachten.«


    Urisk schnüffelte in die Luft. »Ja, irgendjemand befindet sich in der Nähe.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Witterung man hat, es ist ein Mensch, kein Gredow!« Hörbar sog der Waldgeist die Luft ein.


    »Still!«, zischte Tamril plötzlich, dass alle zusammenzuckten. »Da ist tatsächlich etwas, nun kann ich es auch wahrnehmen!«


    Sie lauschten angestrengt, aber außer dem gleichmäßigen Rauschen des Regens auf den Blättern war nichts zu hören. Tenan fragte sich, ob Tamrils feine Sinne ihm einen Streich gespielt hatten. Angespannt saßen sie da, die Hände auf dem Knauf der Schwerter, und warteten.


    Eine Zeitlang hörten sie nichts, dann sahen sie eine Gestalt, die geduckt von Baumstamm zu Baumstamm huschte. Vorsichtig spähte sie dahinter hervor und sondierte die Umgebung, bevor sie weiterrannte und hinter dem nächsten Stamm Schutz suchte. Es war ein junger Mann mit dunklem Haar, das ihm in nassen Strähnen ins Gesicht hing. Er trug einen verschlissenen grünen Mantel, der seine schäbige Kleidung nur unzureichend verdeckte. Sein Atem ging keuchend und stieg in kleinen Wölkchen in die kalte Luft. Tenan hatte den Eindruck, dass er weniger nach etwas suchte, sondern vielmehr selbst verfolgt wurde. Irgendetwas an seiner Art, sich zu bewegen, kam ihm vertraut vor. Als der Mann nah genug war, um sein Gesicht erkennen zu können, stieß Tenan einen freudig überraschten Schrei aus und sprang auf. Dualar packte ihn fluchend und wollte ihn zurückziehen, doch Tenan entwand sich dem Griff und eilte dem jungen Mann entgegen.


    »Fenn!«


    Der andere hielt erschrocken inne und blickte sich nach dem Urheber des Schreis um. Er zückte einen kurzen Dolch und ging in Verteidigungsposition.


    »Fenn! Ich bin es, Tenan!«


    »Zeig dich mir, Dämon!«, rief Fenn, dessen Augen gehetzt hin und her irrten. Tenan verlangsamte seinen Schritt. Was war bloß in Fenn gefahren, und warum verhielt er sich so feindselig? Dann begriff er – natürlich! Fenn konnte ihn nicht sehen, kein Wunder, dass er ihn für einen körperlosen Dämon hielt. Hastig streifte Tenan den matrall über den Kopf und warf ihn ab.


    Fenn wich mit einem Ausruf des Schreckens zurück, stolperte über eine Wurzel und fiel rücklings zu Boden. Er fuchtelte wild mit dem Dolch, um die geisterhafte Erscheinung auf Abstand zu halten.


    Tenan musste lachen. »Keine Angst, ich bin kein Geist und will dir nicht schaden. Kennst du mich nicht mehr, alter Freund? Ich bin es, Tenan von Esgalin!«


    Doch Fenn starrte ihn feindselig an und zischte: »Ist das etwa eine neue List von den Dienern Achests? Bleib mir vom Leib!« Er schrie abermals auf, als Dualar und auch die anderen Dan-Ritter ihre Tarnumhänge ablegten und wie aus dem Nichts auftauchten. Sie umringten Fenn mit gezogenen Schwertern.


    »Was wollt ihr von mir?«, rief er ängstlich. »Aus welcher finsteren Hölle kommt ihr? Lasst mich in Ruhe!«


    Tenan hob beschwichtigend die Hände und beugte sich zu ihm, doch Fenns Dolch zuckte nach oben, sodass Tenan zurückweichen musste.


    »Fenn! Wir sind hier, um dir und den anderen Dorfbewohnern zu helfen«, sagte er eindringlich. »Es würde zu lang dauern, dir alles zu erklären, darum nur so viel: Die Ritter von Dan und ein großes Heer sind in Gondun gelandet, um die Insel von den Gredows zu befreien. Sag mir, wie geht es den anderen Dorfbewohnern? Ist Osyn bei euch? Geht es ihm gut?«


    Als er den alten Comori erwähnte, senkte sich Fenns Klinge langsam, und Angst und Misstrauen wichen aus seinen Augen. »Tenan – du bist es wirklich!«, stammelte er fassungslos. Tenan streckte ihm die Hände entgegen und half ihm auf die Beine.


    »Was sind das für Leute?«, fragte Fenn und schaute verwirrt auf die Dan, die ihre Schwerter senkten. »Wie bist du hierhergekommen? Ich dachte, du hättest Gondun verlassen.«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Tenan. »Ich werde sie dir ein andermal erzählen. Was treibst du hier?«


    »Gredows, überall!«, erwiderte Fenn gepresst. »Noch haben sie mich nicht entdeckt, aber sie streifen durch den Wald. Ich war auf dem Rückweg in die Schlucht ...«


    »Wir haben keine Zeit für Erklärungen«, mischte sich Dualar ein. »Legt eure Tarnumhänge wieder an!«


    Die Dan-Ritter gehorchten, und mit großen Augen sah Fenn einen nach dem anderen verschwinden. Nur Tenan stand noch sichtbar vor ihm. »Fenn, kannst du uns zu eurem Versteck führen? Wir sind nicht viele, aber die Dan-Ritter können euch schützen.«


    »Ich bringe euch hin«, sagte Fenn eifrig. »Kommt mit mir, es liegt an der anderen Seite des Murenbergs.«


    Die Schlucht, in die sich die Bewohner von Esgalin zurückgezogen hatten, war schwer zugänglich. Ihre Felswände standen bedrückend nah beieinander und öffneten sich nur einen schmalen Spalt, durch den spärliches Licht nach unten fiel. Kaum sichtbare Serpentinenwege und rutschige, in Stein gehauene Treppenstufen wanden sich steil hinab in eine kühle Dämmerung. Ein Nebenfluss des Muren, Kym genannt, rauschte am Grunde der Klamm über die Steine, Wasserdunst stieg nach oben und überzog alles mit Feuchtigkeit.


    Tenan kam es vor, als stiegen sie hinab in die Unterwelt. Der Abstieg war gefährlich, weswegen Dualar befohlen hatte, die Tarnumhänge abzulegen, damit sie besser laufen konnten und nicht versehentlich mit dem Vordermann zusammenstießen.


    Fenn geleitete sie hinab zu einem Plateau, das unter überhängenden Felsen verborgen lag und vor unliebsamen Blicken geschützt war. Die Bewohner Esgalins hatten notdürftige Behausungen errichtet, indem sie Tierfelle, Decken und Umhänge auf Zweige und Äste gespannt hatten. Ein paar Feuerstellen qualmten trotz der Gefahr, entdeckt zu werden, allerdings erzeugten sie mehr Rauch als Wärme.


    Vorsichtig und scheu traten die Menschen aus ihrem Unterschlupf, als die Gruppe der Fremden unten ankam. Sie trugen schmutzige, zerrissene Kleider und sahen bleich und abgezehrt aus. Misstrauisch blickten sie den Dan-Kriegern entgegen, doch als sie Tenan erkannten, weiteten sich ihre Augen. Sie tuschelten aufgeregt miteinander, manch einer nickte ihm freundlich zu. Unter ihnen war Hergan, die Tochter des Schankwirts, die ihm zulächelte. Soweit Tenan es überblicken konnte, waren alle Dorfbewohner anwesend – alle außer einem.


    Er reckte den Kopf und suchte die Reihen nach Osyn ab, doch sein alter Meister war nirgends zu sehen.


    Ein hagerer Mann löste sich aus der Menge und trat auf sie zu. Es war Chem, der Vorsteher des Dorfs. Seine grauen Haare und sein Bart waren zerzaust, seine Augen lagen tief in den Höhlen. »Belgon sei Dank!«, rief er und ergriff Tenans Hände. »Endlich trifft Hilfe ein!« Er wischte sich Tränen der Erleichterung aus den Augen. »Ich habe schon aufgehört, die Wochen zu zählen, die wir uns hier aufhalten. Kommt, setzt euch ans Feuer; es spendet zwar nur wenig Wärme, aber es ist besser als nichts.«


    Tenan und seine Begleiter setzten sich im Kreis um die rußende Feuerstelle, und Chem ließ eine Schale mit Beeren und gekochten Wurzeln bringen. »Mehr können wir euch leider nicht anbieten, das letzte Wild haben wir schon vor einer Woche erlegt. Immer wieder streifen Gredows im Wald umher, es wäre zu gefährlich, auf die Jagd zu gehen. Wir sind verzweifelt, der Winter naht und wir haben nichts zu essen ...«


    »Wir werden euch beschützen und in Sicherheit bringen«, sagte Dualar beruhigend. »Unsere Truppen haben ihr Lager in Eisgarth aufgeschlagen, von wo aus wir den Stützpunkt des Feindes angreifen werden. Wenn alles gut geht, wird Gondun noch vor Beginn des Winters befreit sein.«


    Tenan war von Herzen froh und dankbar, die Dorfbewohner wohlauf zu sehen, und blickte in ihre ausgezehrten Gesichter, die nun wieder von Hoffnung erfüllt waren. Sie erzählten von der entbehrungsreichen Zeit, die sie in der Schlucht verbrachten, und wie sie sich mehr schlecht als recht durchschlugen. Die Dan-Ritter befragten sie nach dem Versteck der Krieger Achests und versuchten möglichst viel über ihr Vorgehen in Erfahrung zu bringen.


    Hergan und Fenn befragten Tenan nach Amris und wie es ihm in Meledin ergangen war, und Tenan berichtete das wenige, das er wusste. Seine Gedanken aber waren ganz woanders, und er konnte seine Ungeduld nicht länger im Zaum halten. »Sagt mir, was ist mit Osyn geschehen?«, unterbrach er sie unvermittelt. »Ich sehe ihn nirgendwo unter euch!«


    Sämtliche Gespräche verstummten, als hätte Osyns Name eine zauberkräftige Wirkung, und eine betretene Stille breitete sich aus. Die Dorfbewohner blickten zu Boden oder wandten sich mit trauriger Miene ab, mieden Tenans Blick. Eine kalte Hand fasste nach seinem Herz. »Sprecht endlich!«, sagte er mit bebender Stimme. »Ich will hören, was passiert ist.«


    Hergan setzte sich neben ihn und fasste ihn sanft am Arm. »Er weilt nicht mehr unter den Lebenden«, sagte sie leise.


    Urisk schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht.


    Die Welt um Tenan herum begann sich zu drehen, er schwankte im Sitzen und hielt sich an Hergans Schulter fest. Die Nachricht traf ihn wie ein Schlag, obwohl er damit gerechnet hatte. Er atmete ein paar Mal tief ein und aus – wie es ihn Dualar gelehrt hatte.


    »Wie ist er gestorben?«, fragte er schließlich tonlos. »Ich will es genau wissen. Erzählt mir alles, was sich zugetragen hat – von Anfang an!«


    Chem wechselte einen Blick mit Hergan, die ihm wortlos zunickte. »So hört, was sich zugetragen hat«, begann der alte Dorfvorsteher. Stockend und übermannt von den eigenen Gefühlen erzählte er von Osyns Warnung und ihrem Rückzug in die Höhlen oberhalb des Dorfes, vom Angriff der Gredows auf Esgalin, dem gewaltigen Feuerzauber, der alles zerstörte, schließlich von ihrer Flucht in die Schluchten des Muren unter Osyns Führung. Chems Stimme brach vor Trauer, und er überließ es Hergan, von dem Kampf auf der Hängebrücke und vom Tod des Comori beim Sturz in die Klamm zu berichten. Als Hergans sanfte Stimme verstummte, saßen alle schweigend im Kreis um das Feuer, das kläglich vor sich hin schwelte. Tenan vergrub das Gesicht in den Händen und verharrte eine lange Zeit in dieser Position. Es lag nicht am Qualm, dass seine Augen brannten.


    Als er aufblickte, waren seine Augen gerötet, und er gewahrte Hergan, die immer noch bei ihm saß, den Arm um seine Schulter gelegt.


    »Ich möchte die Stelle sehen, an der es geschehen ist«, sagte er matt.


    Als Dualar es ihm wegen der drohenden Gefahr durch die Gredows verbieten wollte, hob Tenan abwehrend die Hand. »Nein«, sagte er bestimmt, »niemand wird mich davon abhalten, auch Ihr nicht, Hauptmann Dualar. Ich möchte Abschied von meinem Meister nehmen.« Zögernd gab Dualar sein Einverständnis.


    »Komm, Fenn und ich führen dich hin«, erbot sich Hergan mitfühlend.


    Das Wasser des Muren-Flusses toste gleichmütig durch das Halbdunkel der Schlucht, als Tenan, Hergan, Fenn und ein Dan-Krieger, der sie zu ihrem Schutz begleitete, wenig später an ihrem Rande standen und in die Tiefe hinabblickten. Vor ihnen, an den Pfosten einer Hängebrücke, hingen noch die zerfransten Enden der beiden Taue, die Hergan damals mit der Axt zerschlagen hatte, um die Gredows abzuwehren. Sonst erinnerte nichts an den fürchterlichen Kampf, der den Bewohnern die Flucht vor den Häschern des Todesfürsten ermöglicht hatte.


    Tenan fühlte sich versteinert und nahm alles wie durch einen Schleier wahr. Er musste sich zwingen, seinen Geist immer wieder in die Gegenwart zurückzuholen und sich alles bewusst zu machen. Hier also hatte sein Meister Osyn den Tod gefunden. Der Comori war ehrenvoll gestorben, doch das war wenig tröstlich in Anbetracht der endgültigen Gewissheit, dass Tenan ihn für immer verloren hatte. Die Trauer, die er spürte, war grenzenlos und erfüllte sein Herz mit einer ungeahnten Schwere.


    »Wir waren kurz davor, das andere Ufer zu erreichen«, murmelte Fenn zerknirscht. »Wenn nur dieser verfluchte Gredow ihn nicht zu fassen bekommen hätte!«


    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Tenan. »Er hat dein Leben gerettet, und du hast versucht, das Gleiche für ihn zu tun. Ich war lange genug sein Schüler und kenne ihn wohl wie kein anderer, darum weiß ich, dass er das, was geschehen ist, als sein unausweichliches Schicksal angesehen hätte.«


    Wieder bedauerte er, Osyn schutzlos auf Gondun zurückgelassen zu haben. Natürlich, sein Meister hatte gewollt, dass er nach Meledin ging, um den Kristall in Sicherheit zu bringen, aber er hätte ihn besser auf seiner Reise begleitet, anstatt die Gredows zu bekämpfen. Vielleicht wäre dann vieles anders verlaufen, und Tenans Mission wäre mit seiner Hilfe von Erfolg gekrönt gewesen – und Osyn wäre noch am Leben. Doch was wäre dann aus den Bewohnern Esgalins geworden?


    Verzweifelt schloss er die Augen. Und plötzlich schoss eine Welle des Zorns durch seinen Körper. Die Mordknechte Achests hatten nicht nur seinen Meister Osyn umgebracht, den einzigen Menschen, der ihm wie ein Vater gewesen war und ihm Liebe und Zuwendung geschenkt hatte. Nein, sie hatten auch unsägliches Leid über alle Einwohner Gonduns gebracht und sein Heimatdorf Esgalin vernichtet! Sie hatten ihm alles genommen! Dafür würden sie büßen! Auch wenn die Dan-Ritter Vergeltung nicht guthießen – er würde jeden Gredow einzeln für seinen Verlust bezahlen lassen!


    »Was wirst du jetzt tun?« Hergans Stimme riss Tenan aus seinen finsteren Gedanken. »Osyns Tod hat eine schmerzliche Lücke hinterlassen. Möchtest du nicht an seine Stelle treten und Comori des Dorfes werden? Immerhin hat er dich zum Wasserzauberer ausgebildet und dir all seine Magie beigebracht. Die Dorfbewohner würden es schätzen und ich ... wir würden uns freuen.«


    Tenan blickte in das wirbelnde Wasser, es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Hergans Worte waren tröstlich und hatten sogar kurz einen Funken von Freude in ihm entfacht, der aber gleich wieder erloschen war. Der Schmerz über den Verlust war einfach zu groß und würde ihn noch lange begleiten.


    »Ich könnte seinen Platz nie einnehmen«, antwortete Tenan betrübt. »Nein, ich kann nicht hierbleiben. Mein Weg führt fort aus Gondun, ich weiß noch nicht wohin. Noch ist ungewiss, ob ich meinen Platz im Orden der Dan-Ritter finden werde, aber eines ist sicher: Ich werde gegen die Gredows zu Felde ziehen und jeden einzelnen von ihnen vernichten!«


    Hergan und Fenn erwiderten nichts darauf, und Tenan überließ sich von neuem seiner Trauer und seinen düsteren Gedanken. So standen sie schweigend, während der Regen aus dem goldenen Blätterdach des Rhun-Waldes wie Tränen auf sie niederprasselte.

  


  
    

    19


    Eine grelle Sonne strahlte aus einem stahlblauen Himmel hinab auf die Segel eines großen, stattlichen Schiffes, das geschwind übers Wasser schoss. Viele hundert Seemeilen hatte es Andorin, den Hochkönig von Algarad, übers Meer getragen, nun näherte es sich dem Ziel seiner Reise: der Schwimmenden Festung Garadin. Die vielen Wochen auf See waren ereignislos verlaufen, weder Piraten noch Harg-Fische hatten die Besatzung der Tenrys behelligt, und als das Schiff die Breiten der Skethryr-Klippen passierte, hatte sich sogar das stürmische Herbstwetter gebessert, das sie seit der Abfahrt verfolgte. Andorins Mannen hatten ihre Waffenkünste trainiert, gleichwohl rechnete keiner von ihnen ernsthaft mit einem feindlichen Angriff.


    »Land in Sicht!« Der lang erwartete Ruf des Matrosen im Ausguck schallte weithin übers Deck, und jedermann eilte an den Bug, um einen Blick auf die Umrisse unbekannter Inseln zu erhaschen, die sich am Horizont abzeichneten. Viele Wochen hatten die Seeleute kein Land mehr gesehen, denn die Tenrys hatte sowohl um die Kerr-Inseln als auch um die Inseln von Caran einen weiten Bogen gemacht.


    Kapitän Kol, ein untersetzter, kahlköpfiger Mann mit dem Nacken eines Stieres, scheuchte die Männer zurück auf ihre Posten. »Keine Zeit, herumzustehen und zu glotzen! Wir befinden uns in gefährlichem Gewässer, seid auf der Hut! Hier wimmelt es von Untiefen und Riffen!«


    Er schickte Matrosen in die Rahen, um die Segel zu reffen, und das Schiff verlangsamte seine Fahrt. Zu beiden Seiten des Rumpfs wurden Ruder ausgefahren, um die Tenrys zwischen den scharfzackigen Felsen, die sich nur knapp unter der Wasseroberfläche befanden, besser manövrieren zu können. Immer näher kamen die Inseln, zwischen denen die Schwimmende Festung verborgen war. Steil und abweisend ragten die Klippen aus dem Meer. An einigen der Inseln öffneten sich lang gezogene Fjorde, die in ein schroffes, gebirgiges Hinterland übergingen. Nirgendwo gab es Siedlungen, denn auf dem karstigen, felsigen Boden konnte nichts angebaut werden, außerdem lagen sie abseits jeglicher Handelsrouten. Nicht einmal Piraten mochten sie als Zufluchtsort nutzen.


    Die Durchfahrt gestaltete sich schwierig, doch der Kapitän besaß Seekarten, in denen Fahrrillen verzeichnet waren, die es auch großen Schiffen mit starkem Tiefgang erlaubten, zum Mittelpunkt des Inselkreises vorzudringen. Matrosen standen mit langen Staken beidseits der Reling und hielten den Schiffsrumpf von Kanten und Felsen fern.


    Endlich tauchten die ersten Umrisse Garadins hinter zwei nadelspitzen Klippen auf. Aus der Ferne schien sie aus einer Vielzahl von Türmen verschiedener Höhe zu bestehen, die durch kleine Brücken miteinander verbunden waren.


    Die meisten der Seeleute und Dan-Krieger auf der Tenrys kannten Garadin nur aus Erzählungen aus alten Tagen; für sie war die Stadt nicht mehr als eine Legende, aber es gab ein paar ältere Ritter, die vor vielen Jahren in Garadin Dienst getan hatten. Ihre Mienen hellten sich auf, als sie die mächtigen Türme und geschwungenen Wehrmauern nach langer Zeit wieder erblickten.


    »Wie lange wird es noch dauern, bis wir anlegen können?«, fragte der Befehlshaber der hochköniglichen Leibgarde den Kapitän.


    »Nicht mehr lange, mein Lord«, antwortete Kol, »obwohl die Felsen ein zügiges Vorwärtskommen verhindern. Ich schätze, in etwa einer halben Stunde werden wir vor den Toren Garadins festmachen.«


    Allmählich wurden immer mehr Einzelheiten der Festung erkennbar. Ein gigantischer Rumpf, gut dreihundert Yard im Durchmesser, bauchig geschwungen wie der einer Kogge und aus dunklem Holz gefertigt, bildete die Plattform für unzählige Häuser, Hallen und Zinnentürme, die von einer massiven Wehrmauer geschützt wurden. In sie war ein großes Portal aus Scildraun-Stahl eingelassen, das mit einer schwenkbaren Anlegebrücke versehen war, die bereits in Position gebracht dalag.


    Der Befehlshaber der Dan, ein Mann im Rang eines Hauptmanns, ließ das Hornsignal blasen, das den Bewohnern Garadins die Ankunft des Hochkönigs übermitteln sollte. Klar schallte der Ton übers Wasser.


    Auf den Türmen der Stadt flatterten die Flaggen der verschiedenen Inseln und Fürstentümer Algarads stolz im Wind, doch sonst waren keine weiteren Lebenszeichen zu sehen. War es nicht üblich, den Hochkönig mit allen Ehren willkommen zu heißen?


    »Seltsam«, murmelte der Dan vor sich hin, »das königliche Begrüßungszeremoniell verlangt einen genau beschriebenen Ablauf. Üblicherweise müsste es nun aus Garadin ein Antwortsignal geben.« Doch alles blieb still.


    Inzwischen hatte auch Hochkönig Andorin selbst das Deck betreten. Er stand aufrecht, strahlend in seinem weißen Umhang, das Schwert von Anoth an der Seite.


    Die Tenrys näherte sich der Festung in langsamer Fahrt. Die Krieger der königlichen Leibgarde stellten sich in einer Zweierreihe hinter dem Hochkönig auf, um ihn in die Festung zu geleiten. Sie schwenkten Standarten mit den Fahnen der Fürstentümer des Reichs von Algarad.


    Als die Tenrys an den Pollern vertäut worden war, öffneten die Matrosen die Planken der Reling, um dem Hochkönig und seinem Gefolge den Zugang zur Festung zur ermöglichen. Würdevoll trat Andorin an den Bordrand. Noch immer war keine Menschenseele zu sehen, keine Ehrengarde erschien, um den Herrscher von Algarad willkommen zu heißen. Das geöffnete Tor der Wehrmauer gab den Blick auf einen hohen, weiß getünchten Durchgang frei, der innerhalb der Festungsmauer verlief und auf einen weiten, verlassenen Innenhof führte.


    »Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte der Hauptmann zu seinem König. »Wo sind all die Bewohner der Festung? Unsere Ankunft wurde doch angekündigt!«


    »Da! Was ist das dort?«, rief einer der Offiziere plötzlich aus und zeigte auf eine Gestalt, die am anderen Ende der Brücke erschienen war. Sie war in die weißen Gewänder der Dan-Ritter gekleidet, trug einen Helm, der ihr Gesicht verdeckte, und bedeutete ihnen winkend, ihr ins Innere der Festung zu folgen. Auf die Rufe der Dan antwortete sie nicht, sondern winkte nur umso heftiger.


    »Lasst uns nachsehen, was sich dort ereignet hat«, befahl der Hochkönig gelassen.


    »Hoheit, ich halte es für das Beste, Ihr bliebet an Bord und in Sicherheit, bis wir herausgefunden haben, was es mit dieser seltsamen Begrüßung auf sich hat«, meinte der Hauptmann besorgt.


    Doch Andorin wollte davon nichts hören. »Noch bin ich nicht zu alt, um ein Schwert zu führen, wenn es nötig ist«, erwiderte er bestimmt.


    Der andere wagte es nicht, den Wunsch Andorins infrage zu stellen, und fügte sich. »Nehmt den Hochkönig in eure Mitte und haltet Speere und Schwerter bereit«, befahl er seinen Männern. »Sollten wir angegriffen werden, ziehen wir uns sofort auf die Tenrys zurück.«


    Mit gezogenen Waffen betraten sie die breite Brücke, die auf das Eingangstor zuführte.


    Die Gestalt in der weißen Robe lief vor den Soldaten einher und führte sie tiefer in die Festung hinein.


    »Seht Ihr, wie er hinkt?«, raunte einer der Krieger dem Hauptmann zu. »Vielleicht ist er verwundet?«


    Die Krieger durchquerten einen hohen Gang, der unter der äußeren Verteidigungsmauer hindurchführte, und traten auf einen großen Innenhof, der einige tausend Menschen fassen mochte. Hohe, schlank gebaute Türme und Häuser säumten den Platz, dessen Boden ein sternförmiges Mosaik bedeckte. Auch hier war es totenstill, niemand war zu sehen, die ganze Festung schien verlassen zu sein. Die Fenster der Gebäude starrten leer auf die Soldaten herab. Was hatte sich hier nur ereignet?


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs befanden sich der Thronsaal und die königlichen Gemächer, in denen der Hochkönig residierte, wenn er sich in Garadin aufhielt. Zwei Säulen, auf denen ein massiver Architrav ruhte, bildeten den Zugang zur Halle des Königs.


    Als der hinkende Dan-Ritter sie erreichte, schwangen die Flügel des Tores lautlos zur Seite.


    »Wir laufen in eine Falle«, flüsterte der Hauptmann. »Lasst uns umkehren und von hier verschwinden.«


    Doch Andorin weigerte sich. »Dies ist die geheime Festung des Reichs von Algarad, es ist meine heilige Aufgabe, sie zu schützen und zu verteidigen; nichts darf mich davon abhalten, schon gar nicht die Furcht vor dem eigenen Tod!« Mit diesen Worten trat er über die Schwelle des Tors und betrat den Thronsaal.


    Die schmalen Fenster ließen nur wenig Licht von draußen einströmen, doch hunderte von Fackeln brannten an den Wänden. Auf den Stufen an der gegenüberliegenden Seite, die zu einem schlichten Thron führten, standen goldene Kandelaber und spendeten zusätzliches Licht. Hinter dem Thronsessel war ein aus Kupfer gehämmerter, übergroßer Schild aufgestellt, auf dem das Wappen des Hochkönigs eingraviert war. Ein blaues Kuppeldach überspannte die Halle in Schwindel erregender Höhe.


    Mittlerweile hatte der letzte Mann des königlichen Trupps die Halle betreten. Der Hauptmann sah, wie der Soldat in der weißen Robe humpelnd in einem Nebengang verschwand. »Bleib stehen!«, rief er ihm im Befehlston hinterher.


    Das Krachen der Torflügel in seinem Rücken ließ ihn und die anderen Krieger zusammenfahren. Augenblicklich hoben sie ihre Schwerter und reihten sich um den Hochkönig, um ihn zu schützen. Auch Andorin hatte seine Waffe gezogen, kalt blitzte die Klinge des sagenhaften Schwertes Anoth in seinen Händen. Angespannt warteten die Dan, was sich als Nächstes ereignen würde. Mit ihren Blicken suchten sie jeden Winkel des Saales ab, konnten aber niemanden entdecken.


    »Wir fühlen uns von Eurer Anwesenheit geehrt, Andorin«, ertönte plötzlich eine tiefe, grollende Stimme von der Stirnseite der Halle, wo der Thron des Hochkönigs stand. Eine massige, hünenhafte Gestalt, angetan mit schwarzen Gewändern und einem tief in den Nacken geschwungenen Helm, kam in provozierender Langsamkeit hinter dem Kupferschild hervor.


    Die Ritter der Garde brüllten auf und schlossen ihre Reihen eng um den Hochkönig, als sie in der Gestalt den Admiral der Gredow-Krieger erkannten. Da öffneten sich die hölzernen Seitentüren und weitere Gredows sprangen aus den Seitengängen heran. Sie umzingelten die königlichen Soldaten, und ihre schussbereiten Bögen zielten auf die Dan.


    »Errichtet den cor nephal!«, rief der Hauptmann, und die Dan-Ritter hüllten sich augenblicklich in den schützenden magischen Schild.


    »Endlich begegnen wir uns, Hochkönig«, hob Drynn Dur zu sprechen an, wobei er den Titel Andorins mit besonderem Spott aussprach. »Lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet, und endlich ist er gekommen! Mein Meister wird zufrieden sein, wenn er erfährt, dass mit dem heutigen Tage die Herrschaft Andorins über Algarad beendet ist.« Behäbig ließ er sich auf den königlichen Thron fallen und strich mit den Händen über das blanke Holz der Lehnen. »Ist es nicht bedauerlich, dass ich den Fuchsbau entdeckt habe, in dem Ihr Euch verkriechen wolltet? Ich fürchte, die Zeiten sind vorüber, da Ihr hier Zuflucht finden werdet.«


    »Drynn Dur!«, erwiderte Andorin ruhig. »Wie lange ist es her, dass wir uns auf dem Schlachtfeld begegnet sind? Zwanzig Jahre oder mehr?«


    »Viel zu lange, was mich betrifft«, grollte der Anführer der Gredows. »Ich hätte Euch schon in der Schlacht von Tanab den Kopf abschlagen sollen, dann wäre Eure Herrschaft wesentlich früher beendet gewesen, und wir hätten uns all die weiteren Kriege ersparen können.«


    »Was hättet Ihr nur all die Jahre getan, wenn Ihr nicht gegen die Dan hättet kämpfen können?«, spöttelte Andorin.


    Der Admiral schnaube verächtlich. »Ich hätte Achests Reich schon längst über die Grenzen Algarads hinaus erweitert, glaubt mir. Vielleicht werdet Ihr ja dereinst Zeuge davon werden, bevor Ihr in Achests Verliesen zugrunde geht.«


    »Ihr wollt mich nicht gleich töten?« Erstaunt hob Andorin die Augenbrauen.


    »Glaubt mir, ich würde es tun, wenn ich nicht andere Befehle hätte«, fauchte der Admiral und beugte sich nach vorn. »Ihr werdet wünschen, ich hätte Euer Leben bereits heute beendet! Lord Iru, der schon seit einiger Zeit in unseren Verliesen darbt, ist schon lange an diesem Punkt angekommen.«


    Die Dan-Ritter unter Andorins Leibgarde keuchten empört auf, als sie den Namen des Fürsten von Dan hörten. Iru war neben Amberon ihr wichtigster Anführer, sie verehrten und bewunderten ihn für seine Stärke, seinen Mut und seine Voraussicht. Es bedeutete eine unerträgliche Schmach für sie, ihn in den Verliesen des Todesfürsten zu wissen.


    »Wir werden den Hochkönig mit unserem Blut verteidigen!«, rief der Hauptmann und hob sein Schwert.


    Drynn Dur gebot seinen Kriegern Einhalt, die den Dan mit ihren Bögen ins Visier nahmen. »Euer magischer Abwehrschild mag Euch einige Zeit schützen, aber just in diesem Moment wird Euer Schiff von meinen Kriegern eingenommen. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit mehr für Euch, erspart uns also einen unnötigen Kampf und ergebt Euch!«


    Die Dan-Ritter hoben die Schwerter, aber Andorin gebot ihnen Einhalt. Auge in Auge stand er mit dem Admiral und focht einen inneren Kampf mit sich aus. Sein Blick schweifte durch den Thronsaal, der sich mittlerweile bis in den letzten Winkel mit Kriegern des Todesfürsten gefüllt hatte, die nur darauf warteten, die Dan in Stücke zu hauen. Ein Kampf war aussichtslos. Er senkte seine Waffe und gab seinen Kriegern das Zeichen, es ihm gleichzutun.


    »Aber, Hoheit, wie könnt Ihr ...?«, rief der Hauptmann fassungslos. »Wollt Ihr Euch etwa kampflos ergeben? Jeder ist bereit, sein Leben für Algarads Wohlergehen zu opfern! Wir könnten die Gredows mit Leichtigkeit besiegen, unsere Fähigkeiten übertreffen die ihren bei weitem!«


    »Es gibt eine Zeit zu kämpfen, und es gibt eine Zeit des Innehaltens«, sagte Andorin. »Es ist nicht immer einfach, beides voneinander zu unterscheiden.«


    Drynn Dur lachte roh. »Wahrhaftig, Eure Weisheit lässt Euch wenigstens diesmal nicht im Stich!«


    »Ich verstehe nicht ... Eben noch wolltet Ihr Garadin um jeden Preis verteidigen, nun sollen wir uns ergeben?«


    »Wir sitzen in der Falle. Wir sind zu wenige, um uns gegen so viele Gredows zu wehren, selbst wenn uns außergewöhnliche Kräfte zur Verfügung stehen. Solange wir aber noch leben, ist nicht alle Hoffnung verloren.« Andorins Züge waren von Ernst und Traurigkeit erfüllt. »Legt eure Waffen beiseite, meine Getreuen. Wir dienen Algarad besser, wenn wir uns ergeben.«


    Drynn Dur grinste hämisch.


    Der Hauptmann hingegen war fassungslos: »Wie könnt Ihr davon überzeugt sein, dass Ihr oder einer der Dan überleben werden?«


    »Habt Vertrauen! Ich weiß, ich verlange viel von euch, aber letztlich wird sich alles zum Guten wenden.« Der Hochkönig wirkte tatsächlich zuversichtlich. »Noch kann niemand den großen Plan übersehen, nach dessen Vorsehung alles geschieht.« Er zog sein Schwert und legte es auf die Stufen vor dem Thron, auf dem Drynn Dur breitbeinig saß. Fast sah es so aus, als huldige er dem Admiral, der selbstgefällig lächelte und jede Bewegung Andorins mit triumphierender Miene beobachtete.


    Widerwillig taten es die Dan-Krieger ihrem Herrscher gleich und warfen ihre Waffen klirrend zu Boden. Drynn Dur deutete auf das Schwert des Hochkönigs, worauf ein Gredow herbeieilte, es von den Stufen hob und ihm demütig reichte. Die behandschuhte Faust des Admirals ergriff die Waffe und ließ sie einige Male durch die Luft wirbeln.


    Die Männer des Hochkönigs wandten den Blick ab; sie konnten es nicht ertragen, die legendäre Insignie Algarads im Besitz des Admirals des Todesfürsten zu sehen. Das war ein Sakrileg!


    »Eine ausgewogene Klinge«, lobte Drynn Dur. »Sie hat im Laufe der Jahrhunderte das Blut vieler Gredows vergossen, doch von nun an wird sie den doppelten Blutzoll von den Dan-Rittern fordern.« Der glühende Blick seiner roten Augen heftete sich auf den Befehlshaber der Dan-Ritter. »Ihr seid der Anführer der Garde? Kommt her!«


    Ohne zu zögern und mit stolz erhobenem Haupt trat der Hauptmann auf den Admiral zu und blickte ihn furchtlos an. Drynn Dur musterte ihn mit verächtlicher Miene. Seine Hand glitt über die Schneide Anoths, als teste sie seine Schärfe.


    »Du kannst mir nichts vormachen«, knurrte er. »Ich rieche den Gestank der Angst, der dich wie ein Schwarm Fliegen umgibt. Soll ich dich erlösen?« Nachdenklich wog er die Klinge in Händen. Die umstehenden Gredows lachten gehässig. Sie waren schon öfter Zeuge gewesen, wenn Drynn Dur mit seinen Opfern spielte und ihre Furcht ins Bodenlose trieb, und sie wussten, was als Nächstes folgen würde.


    In scheinbarer Gleichgültigkeit ließ Drynn Dur Anoth in eine leere Schwertscheide gleiten und erhob sich. Der Hauptmann entspannte sich unwillkürlich und wollte sich abwenden, als Drynn Dur ihn anbrüllte: »Wer hat dir erlaubt zu gehen?«


    In einem silbernen Bogen zischte das Schwert Anoth durch die Luft und durchtrennte den Hals des Dan mit einem einzigen Schlag. Die Wucht des Hiebes schleuderte den Kopf durch die Halle, bis er gegen einen der Gredow-Krieger prallte und zu Boden fiel. Blut spritzte in einer roten Fontäne auf und befleckte die weiße Robe Andorins, als der Körper des Hauptmanns auf den Stufen vor dem Thron zusammensackte. Die wütenden Schreie der königlichen Soldaten hallten durch den Thronsaal.


    Andorin stand mit versteinerten Zügen vor Drynn Dur, keine Schwertlänge von ihm entfernt. »Wahrlich, ich prophezeie Euch: Durch dieses Schwert werdet Ihr selbst zugrunde gehen, Drynn Dur!«


    Der Admiral lachte laut, während er Anoth an der Leiche des toten Dan säuberte.
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    Die ehemaligen Bewohner Esgalins hatten sich zum Aufbruch gen Eisgarth bereit gemacht, und versammelten sich nun um Dualar, um letzte Anweisungen von ihm entgegenzunehmen.


    »Der Weg durch den Wald von Rhun wird gefährlich werden«, eröffnete der Hauptmann ihnen. »Ihr werdet für die Gredows sichtbar sein, im Gegensatz zu mir und meinen Leuten – wir werden unsere Tarnumhänge tragen. Lord Ibik wird mit seinen Männern die Vorhut bilden und die Umgebung nach Gredows absuchen, um mögliche Bedrohungen im Vorfeld zu entdecken. Lord Tamrils Krieger schützen unsere Flanken und halten uns den Rücken frei. Dennoch kann es sein, dass wir angegriffen werden, darum müsst ihr sämtliche Waffen und alles, was eurer Verteidigung dienen könnte, mit euch nehmen. Eisgarth liegt gut zwei Tagesmärsche entfernt. Da die Gredows die bekannten Wege beobachten, werden wir durchs Unterholz marschieren. Aber gleichgültig, was geschehen wird, haltet euch immer vor Augen, dass euch in Eisgarth Sicherheit und Schutz erwarten.«


    Die Dorfbewohner nickten ängstlich; sie schreckten davor zurück, ihr geschütztes Versteck zu verlassen und sich in den Wald zu begeben, aber in ihrem Lager hätten sie den kommen den Winter nicht überlebt. Es gab keine Alternative, außer den magischen Fähigkeiten der kleinen Gruppe der Dan-Ritter zu vertrauen und sich ihrer Führung zu überlassen. Langsam folgten sie den Soldaten hinauf an den Rand der Schlucht ins Ungewisse.
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    Auf der Insel Caithas Dun fegten Windböen klagend über die Felsen, in der Ferne war das dumpfe Grollen von Vulkanen zu hören, die feurige Lava spien. Blitze erhellten den Himmel, während Aschewolken das ohnehin kaum sichtbare Tageslicht verdunkelten. Vulkaneruptionen wie diese kamen häufig vor, und die Bewohner der Insel – Gredows, Xaxis und die wenigen anderen wild lebenden Tiere – waren sie gewohnt. Das Schauspiel erinnerte in seiner Urgewalt an einen gewaltigen Sturm, doch hatte es schon seit vielen hundert Jahren kein Gewitter mehr gegeben. Das Land war vollkommen ausgetrocknet, lediglich ein paar unterirdische Bäche und Flüsse verhinderten, dass das wenige Leben der Insel gänzlich erstarb.


    Am Grunde der Schlucht, in der sich Osyn, Iru und Ucek verborgen hielten, wurde der Vulkandonner von den Felswänden zurückgeworfen und hallte noch lange nach.


    Osyn beugte sich über Lord Iru, der an die Felswand gelehnt tief schlief und von dem Grollen nichts mitbekam. Erfreulicherweise hatte sich sein Zustand in den letzten Tagen weiter gebessert. Der Dan hatte sich mit Osyn über das weitere Vorgehen unterhalten, zumeist aber immer noch erschöpft geschlafen. Obwohl der Comori kein großes Wissen über magische Heilweisen besaß, erquickte Iru der Heilzauber, den Osyn über ihm gewirkt hatte, und erfrischte seinen Geist. Schließlich war es Iru gelungen, ein paar Schritte am Grunde der Schlucht umherzulaufen, und Osyn war zuversichtlich, dass der Dan bald zu Kräften kommen würde und seine Magie auf dem gefährlichen Weg nach Nagatha einsetzen konnte.


    Osyns knurrender Magen verriet, wie hungrig er war. Seit das Orn-Tier mit ihren Vorräten verschwunden war, hatten sie kaum etwas gegessen, obwohl er Ucek einige Male ausgeschickt hatte, um nach Nahrung zu suchen. Doch der Gredow hatte selten etwas gefunden, das essbar gewesen war. Auf der Oberfläche der Steine wuchsen zwar trockene, zähe Flechten, aber da sie inmitten der giftigen Dämpfe wuchsen, würde der Verzehr höchstwahrscheinlich tödlich sein.


    Eine Zeitlang hatte Osyn sie mit seinen magischen Fähigkeiten bei Kräften gehalten und die fehlende Nahrung ersetzt, aber nun kam er an die Grenze des Machbaren. Bald würde auch seine Magie nichts mehr helfen, und dann waren sie dem Verhungern ausgeliefert.


    Die einzige Möglichkeit, sich Nahrung zu verschaffen, bestand darin, den Gredow abermals loszuschicken, diesmal auf die Jagd nach wilden Tieren, aber noch einmal durfte er nicht mit leeren Händen zurückkehren. Wie schon einige Male zuvor wog Osyn das Risiko ab, Ucek an den Rand der Schlucht zu schicken: Wenn der Gredow von Xaxis oder anderen Bestien angegriffen wurde, gab es niemanden mehr, der sich in der lebensfeindlichen Umgebung auskannte und nach Nahrung für sie suchen konnte. Andererseits verhungerten sie, wenn Ucek nicht loszog.


    Der Gredow schlug die Augen auf, als Osyn den Bannzauber abschwächte. Sie waren blutunterlaufen und fixierten den Comori voller Abscheu. Trotzdem hatte Osyn den Eindruck, als habe sich der blinde Hass, mit dem Ucek ihn sonst anstarrte, in den letzten Tagen gemildert.


    »Was willst du schon wieder von mir, Zauberer?«, knurrte der Gredow.


    Osyn trat vor ihn hin. Der Anblick seiner Pranken, die ohne weiteres einen menschlichen Schädel zerquetschen konnten, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Wir benötigen dringend etwas zu essen. Begib dich hinauf in die Ebene und komm nicht eher zurück, bis du etwas gefunden hast.«


    Ucek bleckte die Zähne zu einem spöttischen Grinsen. »Hast du noch immer nicht genug von den Wurzeln, die ich bisher gesammelt habe?«


    »Allzu viele waren es beileibe nicht«, gab Osyn zurück. »Deshalb werde ich dich noch einmal ausschicken, diesmal aber wirst du dich auf die Jagd nach einem Tier begeben, das dir essbar erscheint. Außerdem brauchen wir besseres Wasser als jenes, das ich hier unten gefunden habe.«


    Der Gredow schnaubte. »Frisches Wasser, wie du es kennst, wirst du in Caithas Dun vergeblich suchen.«


    »Dann bringe das, was du finden kannst, um alles andere werde ich mich kümmern!« Der Comori legte den ledernen Beutel vor ihm auf den Boden, in dem er seine Heilkräuter aufbewahrt hatte. Wie dumm von ihm, dass er den anderen Beutel mit den Wurzeln irgendwo auf Gondun verloren hatte, aus ihnen hätte er einen schmackhaften Sud herstellen können, der sie ein paar weitere Tage ernährt hätte.


    Mehrmals bewegte er seine Hand vor Uceks Gesicht hin und her, worauf dessen Augen glasig wurden. Wieder hatte Osyn den Willen des Kriegers dem seinen unterworfen, und wie jedes Mal wehrte sich der Gredow zuerst dagegen. Er röchelte, und seine Glieder zuckten, bevor sein Widerstand schließlich erstarb.


    »Spute dich und führe deinen Auftrag so aus, dass uns kein Schaden entsteht!«, befahl der Comori und sandte zum Nachdruck eine weitere Welle magischer Kraft aus.


    Mit abgehackten, ruckartigen Bewegungen erhob sich Ucek und schwankte ein wenig, als er den Lederbeutel aufhob.


    »Wasser und Nahrung!«, schärfte der Comori ihm noch einmal ein. »Und komm erst wieder, wenn du deinen Auftrag ausgeführt hast!«


    Uceks Blick schien zornige Funken zu sprühen, aber er musste sich den Befehlen Osyns fügen. Langsam kletterte er den Steilhang hinauf und war bald in den Schwaden der giftigen Dämpfe verschwunden. Nur aus den nach unten rieselnden Steinen und dem Klackern des Gerölls konnte man schließen, wie er sich weiter nach oben bewegte. Irgendwann waren auch diese Geräusche verklungen, und Osyn vernahm nur das Grollen der fernen Vulkane. Er fröstelte bei dem Gedanken, dass sein Zauber nachlassen könnte und Ucek zurückkäme, um sich an ihm zu rächen.
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    Es war dunkel im Lager der Dan, die schlammigen Wege zwischen den Zelten waren verlassen, auf dem Erdwall patrouillierten Wachen mit Fackeln in der Hand und spähten in die Dunkelheit.


    Die meisten der Ritter und Söldner hatten sich in die Wärme der Zelte zurückgezogen, vergnügten sich beim Würfelspiel oder schliefen nach einem anstrengenden Tag – nicht aber Thut Thul Kanen. Unruhe und Sorge trieben ihn an. Seit Tagen nun schon hatte er keine Spur mehr von der Rose des Nordens gesehen, obwohl er nach ihr Ausschau gehalten hatte. Zu den Bereichen des Lagers, in denen die Heerführer und Ritter höheren Ranges untergebracht waren, hatte ein Söldner wie er keinen Zugang, aber diese Nacht wollte er nutzen, um sich in den bewachten Bezirk zu schleichen und nach ihr zu suchen.


    Er hatte keine Schwierigkeiten, sich an den Wachposten vorbeizuschleichen, denn sie waren im Inneren des Lagers nicht besonders aufmerksam, und Thut Thul Kanen verstand sich bestens auf die Kunst des Pirschens und des Versteckens. Wo aber sollte er anfangen zu suchen? Er wusste, dass das Zelt, in dem sich Eilenna aufhielt, von dunkelblauer Farbe war, aber in der Finsternis konnte er keine Farben ausmachen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als einen Blick in jedes der Zelte zu werfen – obwohl das gefährlich war.


    Das gedämpfte Murmeln der Stimmen der Dan-Ritter ringsum drang an sein Ohr; obwohl er nicht auf den Inhalt der Gespräche achtete, ließ ihn eine der Stimmen plötzlich aufhorchen. Sie war ihm bekannt, wenngleich er sie kaum hören konnte. Aber sie hatte den sonoren Klang der Menschen von den östlichen Inseln – es war Dan-Lord, der ihn zuvor bei der Arbeit gerügt hatte, der da sprach. Thut Thul Kanen konnte nicht verstehen, was er sagte, denn der Dan sprach leise. Vorsichtig pirschte er sich heran, schob den Stoff des Zelteingangs zur Seite und lugte hinein.


    Was er sah, versetzte ihn in Erstaunen.


    Lord Exan saß im dämmrigen Licht einer einzelnen Kerze vor einem kleinen schmucklosen Spiegel und unterhielt sich mit einer Gestalt, die Thut Thul Kanen nicht erkennen konnte, da die Oberfläche des Spiegels seitlich zu ihm stand. Er hatte von diesen magischen Dingen gehört, und er wusste um ihre Verwendung, aber dennoch erblickte er so einen Cerele zum ersten Mal. König Hetat, der Herrscher über Shon, hielt sie – wie alle Zauberei, die aus dem Norden stammte – für das Werk dämonischer Kräfte und hatte ihren Besitz bei Todesstrafe verboten.


    Das Gesicht des Dans war ernst und konzentriert, er schien besorgt zu sein über das, was die Gestalt im Spiegel erzählte. Thut Thul Kanen hätte zu gerne gewusst, worüber sie sich austauschten. Plante er eine Verschwörung? Stand er am Ende gar mit dem Feind in Verbindung? Ein unwahrscheinlicher Gedanke, aber nicht vollkommen abwegig.


    Thut Thul Kanen beobachtete den Dan-Lord so lange, bis der sich von der Gestalt im Spiegel mit einer ehrerbietigen Verbeugung verabschiedete. Sorgsam verhüllte er den Cerele unter einem weiten Tuch und umwickelte ihn mit kräftigen Tauen, dann stellte er ihn in eine Ecke.


    Thut Thul Kanen hatte genug gesehen und zog sich vom Eingang des Zelts zurück. Er nahm sich vor, den Dan weiter im Auge zu behalten, denn es konnte lebenswichtig sein, die Schwächen des Gegners zu kennen. Doch vorerst wartete eine weitaus wichtigere Aufgabe auf ihn, derentwegen er eigentlich hierhergekommen war. Wie ein Schatten glitt er zurück in die Dunkelheit der Nacht, um seine Suche nach Eilenna fortzusetzen.
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    Drynn Dur trat mit dem Stiefel gegen die Eichentür, die den Zugang des Turms von Arath versperrte. Sie flog mit lautem Krachen auf, und er stapfte hinein. Mehrere Gredows folgten ihm ächzend und schnaufend, sie schleppten schwere Eichentruhen mit sich.


    Außer dem spärlichen Tageslicht, das durch den Eingang hereinflutete, spendeten ein paar Fackeln an den Wänden etwas Helligkeit, die sich jedoch in der Höhe des vor ihnen liegenden kreisförmigen Schachts schnell verlor. Die Stufen einer breiten Wendeltreppe führten an den inneren Turmwänden, die einen Durchmesser von dreißig Yards haben mochten, in die Dunkelheit.


    »Dort hinauf!« Der Admiral riss eine Fackel von der Wandhalterung, schritt energisch auf die Treppe zu und begann mit dem Aufstieg. Er war erstaunt, dass der Zugang zur Bibliothek der Dan nicht besser gesichert war, aber vermutlich hatte keiner der Dan damit gerechnet, dass Garadin jemals vom Feind entdeckt werden würde. Hinter ihm mühten sich seine Krieger mit den schweren Holztruhen ab; da sie unmöglich mit ihm Schritt halten konnten, blieben sie mit der Zeit weit hinter ihm zurück, denn die Treppe wand sich in schier endlose Höhe. Drynn Dur nahm an, dass die Dan den beschwerlichen Aufstieg nur in dringlichen Fällen auf sich genommen hatten und die Bibliothek nur selten aufgesucht worden war.


    In regelmäßigen Abständen gelangte er an kleine Galerien, in denen plötzlich ein Kristall aufleuchtete und schummriges Licht verbreitete. Die Emporen dienten wohl dazu, sich von den Strapazen ausruhen zu können, bevor man weiter nach oben stieg. Sobald Drynn Dur sich entfernte, verloschen die Kristalle wieder wie von Geisterhand.


    Er blickte hinunter in die Tiefe und sah seine Krieger im Schein ihrer eigenen Fackeln mühsam nach oben steigen, hörte ihr Fluchen und angestrengtes Atmen.


    »Eilt euch, ihr Hundesöhne!«, rief er ungeduldig nach unten. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«


    Er musste die Spitze des Turms bald erreichen und stürmte vorwärts, zwei Stufen auf einmal nehmend. Tatsächlich gelangte er wenig später an ein ovales Tor am oberen Ende der Treppe, über dem verschlungene Zeichen der Cestril-Schrift in den Stein eingraviert waren. Drynn Dur erkannte zwar die verhassten Schriftzeichen der Magier, wusste aber nicht, was sie bedeuteten, denn er war des Lesens nicht mächtig. Das Tor war nur durch einen Riegel verschlossen, den er problemlos zur Seite schieben konnte. Er stieß die Torflügel nach innen auf und trat durch den Bogen.


    Eine grelle Helligkeit flutete ihm entgegen, er musste die Hand vor die Augen halten und hielt ein paar Augenblicke geblendet inne. Als er sich an das starke Licht gewöhnt hatte, erkannte er einen ausladenden Raum, der mit dunklem Holz getäfelt war, was ihm eine behagliche, wenn auch etwas düstere Atmosphäre verlieh. An den hohen Wänden standen reich verzierte Regale, die bis unter die Decke ragten.


    Drynn Dur grunzte zufrieden. Endlich hatte er sein Ziel erreicht. Hier also wurde das Allerheiligste des Dan-Ordens gehütet, jene uralten Aufzeichnungen, welche die Geheimnisse der Dan-Magie enthielten. Viele tausende von Folianten und Schriftrollen standen säuberlich kategorisiert in den Registern, es roch nach Holz und vergilbtem Pergament. Der Gredow schüttelte verständnislos den Kopf. So viele Bücher, so viel nichtiges Wissen, das man im Laufe vieler tausend Jahre gesammelt hatte! Es würde den Untergang der Dan nicht aufhalten, ganz im Gegenteil – es würde ihn beschleunigen.


    Er ging zu einem der Regale und griff wahllos ein Buch heraus. Es wog schwer in seinen Händen, war von beachtlichem Umfang und in Leder gebunden. Den Buchrücken zierten Cestril-Zeichen in goldenen Lettern. Als er es aufklappen wollte, um es näher zu betrachten, spürte er einen merkwürdigen Widerstand: Die Buchdeckel wollten sich nicht auseinanderbewegen. Er zog kräftiger, doch sie blieben geschlossen. Wütend warf er den sperrigen Folianten auf den Boden. Dann ergriff er ihn mit beiden Händen, krallte sich in das Leder und wandte all seine Kraft auf. Sein Kopf rötete sich vor Anstrengung, er keuchte und knurrte, als plötzlich ein blauer Blitz aus dem Buch hervor schoss und ihn mit solcher Kraft zurückschleuderte, dass er gegen die gegenüberliegende Wand prallte.


    Für einen Moment blieb Drynn Dur benommen liegen. Was war geschehen? Eine böse Vorahnung ergriff ihn. Er rappelte sich auf und packte ein anderes Buch, versuchte es zu öffnen. Doch auch diesmal erging es ihm nicht anders. Langsam dämmerte ihm, warum die Bibliothek der Dan nicht sonderlich geschützt gewesen war: Die Bücher selbst waren durch magische Siegel verschlossen – niemand konnte sie einsehen, der nicht den korrekten Zauberspruch kannte. Drynn Dur fluchte über die List der Dan und hoffte, dass sein Herr in der Lage war, die Siegel zu brechen. Zwar zweifelte er nicht an der Macht des Todesfürsten, aber zuweilen versagten auch dessen Kräfte im Kampf gegen die Zauberei der Erzmagier.


    Der Admiral hörte das Scharren von Holz, als die ersten Gredows das Ende der Stufen erreichten und die Truhen ins Innere der Bibliothek wuchteten. Wie gut, dass sie nicht mit angesehen hatten, wie ihn der Blitz traf – das wäre eine unerträgliche Schmach gewesen.


    »Räumt sämtliche Bücher und Schriftrollen in die Truhen und verladet sie auf die Acheron in die hinteren Frachträume«, befahl er seinen Kriegern mit barscher Stimme. Er wollte nicht mehr Zeit als nötig in dem Turm verbringen, wer konnte schon sagen, ob die Dan nicht doch noch weitere Zauber verborgen hatten? »Wenn ihr damit fertig seid, legt überall in der Festung Feuer. Der Widerschein der Flammen soll uns noch lange den Weg nach Osten erhellen, wenn wir uns auf die Fahrt zurück nach Caithas Dun begeben!«
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    Das Kahle Gebirge, das größte seiner Art in den Grauen Sphären, verdankte seinen Namen den schroffen, unbewachsenen Hängen und Felswänden, die sich unvermittelt aus den weiten, endlosen Ebenen erhoben und im weiteren Verlauf tiefe Täler und Schluchten bildeten. Dorthin fand kaum ein Schimmer des immerwährenden grauen Lichts seinen Weg, weswegen viele Unai sich erzählten, dort befinde sich der Eingang in die Schwarzen Sphären. Die Gebirgskette lag weit entfernt von den Orten, an denen sich der Bash-Arak und seine Getreuen zumeist aufhielten.


    Dies machte das Gebirge zu einem idealen Versteck und Aufenthaltsort für diejenigen der Schatten, die an der Führung durch ihren Herrn zweifelten und sich im Geiste von ihm abgekehrt hatten. Noch war ihre Zahl gering, aber sie wuchs ständig, denn die Unzufriedenheit unter den Schattenwesen nahm zu. Der Bash-Arak hatte ihnen die Freiheit versprochen, aber sie warteten in ihrem düsteren Gefängnis schon fast tausend Jahre, ohne dass ihr Meister sein Versprechen eingelöst hatte. Zudem hatte sich ein seltsames Gerücht unter ihnen verbreitet, das ihre Hoffnung auf ein baldiges Ende ihrer Qualen nährte: Man erzählte sich, der Linethar, der vor tausend Jahren prophezeite Erlöser, sei aufgetaucht, um sie aus dem Gefängnis der Grauen Sphären zu befreien. Wenngleich dies für die Mehrzahl der Schattenwesen noch kein ausreichender Grund war, sich von ihrem Meister abzuwenden, so gab es doch einige unter ihnen, die dem Gerücht Glauben schenkten und selbst etwas zu ihrer Befreiung beitragen wollten. Sie versammelten sich an geheimen Orten und schmiedeten Pläne, wie sie dem Einfluss des Bash-Arak entkommen konnten.


    Der Hruthyr, ein Berg mit abgeflachter Kuppe am Rande des Gebirges, war einer ihrer Versammlungsplätze. Dort war ein Kreis aus riesigen Steinquadern errichtet worden, der einem längst vergessenen Volk für kultische Zwecke gedient hatte. Noch immer war die uralte Magie zu spüren, die den Ort seit Äonen durchzog.


    Langsam füllte sich der Steinkreis mit schemenhaften Wesen, die aus allen Richtungen der Grauen Sphären herbeiströmten und sich schweigend in seinem Inneren aufstellten. Reglos verharrten sie eine Zeitlang, kein Laut außer dem klagenden Wind war zu hören, bis einer der Unai den Arm hob und zu sprechen begann. Er war von hoher Gestalt, seine tiefe Stimme war deutlich zu vernehmen, obwohl er nicht laut sprach.


    »Wir versammeln uns heute das letzte Mal im Steinkreis von Drom, denn unsere Treffen sind in Gefahr, entdeckt zu werden. Einige von euch haben berichtet, der Bash-Arak habe von Aufständischen in den eigenen Reihen gehört und seine Diener ausgesandt, um nach ihnen zu suchen.« Seine glühenden Augen glitten über die Anwesenden, als prüfte er jeden auf seine Gesinnung. »Der Bash-Arak wird Verrat grausam strafen, aber er hat uns mit falschen Versprechungen auf den Weg der Dunkelheit gelockt. Uns allen hier ist im Laufe der Zeit klar geworden, dass der Bash-Arak nicht beabsichtigt, uns in die Freiheit, sondern in immer tiefere Sklaverei zu führen. Das dürfen wir nicht zulassen! Nun aber droht uns Gefahr durch Verräter aus unseren eigenen Reihen. Um wie viel schändlicher ist dies! Jeder, der so handelt, verrät seine wahre Bestimmung ein zweites Mal!«


    Zustimmendes Wispern erfüllte den Steinkreis.


    »Wahrscheinlich befinden sich auch jetzt Spione unter uns. Schande über euch! Möget ihr keinen Frieden mehr finden und auf Ewigkeit rastlos in den Zwischenwelten umherwandern!« Der Sprecher richtete sich zu voller Größe auf. Mit Donnerstimme fuhr er fort: »Deshalb werde ich euch heute keine weitere Order geben, und es werden keine weiteren Versammlungen mehr abgehalten. Nur so viel sei gesagt: Der Linethar wird kommen und uns erretten, wie es in der alten Prophezeiung verkündet wurde! Ihr werdet ihn erkennen, sobald er sich unter euch befindet, habt Vertrauen. Ich glaube fest daran: Er hat unseren Ruf vernommen und wird zu uns kommen. Darum seid nicht verzagt – unsere Lage mag verzweifelt sein, aber sie ist nicht hoffnungslos.« Er drehte sein Haupt und ließ den Blick über die Versammelten gleiten. »Kehrt jetzt zurück in eure Domänen und verhaltet euch ruhig. Sobald der Linethar in den Grauen Sphären erscheint, wird sich die Kunde wie ein Lauffeuer verbreiten. Dann, seid versichert, ist die Zeit der Erlösung nicht mehr fern.«


    Schweigend verbeugten sich die Unai vor dem Redner und verharrten einen Moment demütig in dieser Stellung, bevor sie sich umwandten und geisterhaft den Rückweg an den Hängen des Berges antraten. Als Letzter stand der Sprecher inmitten des Steinkreises, das Haupt lauschend auf die Seite gelegt, als erwarte er jemanden oder etwas. Doch nichts bewegte sich. Der Unai schüttelte den Kopf. Irgendetwas war anders als sonst, aber er konnte nicht klar fassen, was es war. Täuschte er sich, oder nahm er die Gegenwart eines anderen Wesens wahr, das sich verborgen hielt?


    Er suchte die Umgebung ab, doch er fand nichts außer kaltem Gestein. Eine Weile wartete er, ob sich etwas regte, aber nichts geschah. Schließlich kehrte er dem Steinkreis den Rücken und löste sich im Grau des Nebels auf. Schauerlich heulte der Wind, der sich an den Felsen brach.


    Einige Augenblicke später schwebte Leargh aus dem Schutz eines der mächtigen Steinquader hervor, hinter dem er sich die ganze Zeit über verborgen gehalten hatte. Als Vertrauter des Bash-Arak war es ihm ein Leichtes gewesen, den anderen zu täuschen und seine Gegenwart zu verschleiern. Ein zufriedenes Lächeln huschte über Learghs Gesicht, er hatte gesehen und gehört, was ihm wichtig gewesen war. Nun hatte er den Beweis für eine Verschwörung gegen seinen Herrn und Meister, und er kannte die Gesichter und Namen der Aufrührer, das genügte. Der Bash-Arak musste nur noch entscheiden, wie mit ihnen verfahren werden sollte.


    Leargh wusste, der Herr der Schatten würde keine Gnade walten lassen, und eine Verbannung in die Schwarzen Sphären war wohl noch die geringste der Strafen, mit der die Abtrünnigen rechnen mussten.
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    Thut Thul Kanen hatte nicht erwartet, dass die Männer aus dem Norden eine so strenge Disziplin bei der Errichtung des Lagers vor Eisgarth aufbringen würden und so gut organisiert waren. Vielleicht hielt man die Nordländer im Süden zu Unrecht für dumme, kulturlose Barbaren, die nichts anderes im Sinn hatten, als zu kämpfen und zu erobern.


    Seit Tagen arbeitete er nun schon als Lastenträger und mühte sich mit den schweren Getreidesäcken ab, die in einem großen Zelt, gut vor Wind und Wetter geschützt, gestapelt wurden. Es war eine beschwerliche Arbeit, zu der nur die Kräftigsten auserkoren worden waren. Obwohl Thut Thul Kanen körperliche Strapazen gewöhnt war, fiel er am Ende eines jeden Tages vollkommen erschöpft auf seine Schlafstatt und fand kaum Zeit für die Planung seines Vorhabens. Die Zeit des Ruhens war eng begrenzt – wenn es vier Stunden in einer Nacht waren, konnte er von Glück reden.


    Er wuchtete einen der schweren Säcke von seiner Schulter auf einen großen Haufen, den er im hinteren Bereich des Zelts errichtet hatte, und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Er hatte versucht, an vielen verschiedenen Punkten des Lagers zu arbeiten, um in die Nähe der Rose des Nordens zu gelangen, trotzdem hatte er sie noch immer nicht gesehen. Das beunruhigte ihn immer mehr. Wo konnte sie nur stecken?


    Normalerweise hielten sie und ihre Freunde sich immer im Umkreis des Erzmagiers auf, doch dieser Tage fehlte jede Spur von ihr. Auch ihre ständigen Begleiter, den jungen Mann und die seltsame, behaarte Kreatur, hatte Thut Thul Kanen nirgendwo bemerkt.


    Was, wenn sie sich nicht mehr im Heer befand, sondern sich einem der Trupps angeschlossen hatte, die das Umland erkundeten?


    Er verfluchte seine eigene Unachtsamkeit und hoffte, Eilenna würde bald wieder auftauchen. Er wollte sein Vorhaben endlich in die Tat umsetzen und Amberon das Angebot unterbreiten, sie gegen den Kristall einzutauschen!


    In einem der zerstörten Häuser hatte er einen geschwärzten Federkiel und einen Fetzen alten Pergaments gefunden, auf dem er die Nachricht verfassen wollte. Als Mitglied einer angesehenen Familie aus Shon war ihm in jungen Jahren ein ausgezeichneter Unterricht zuteil geworden, in dem er die Kunst des Schreibens erlernt hatte. Und obwohl er die Schriftzeichen der Nordmenschen nicht so gut wie die seines eigenen Landes beherrschte, würde sein Können ausreichen, um sein Anliegen verständlich zu machen. Es fehlte nur noch jemand, den er mit der Übergabe des Briefes betrauen konnte. Im Geiste ging er die Namen derjenigen durch, die er als Boten zu Amberon schicken konnte. Argo Vikos vielleicht? Sogleich verwarf der die Idee wieder. Der Kerl war doch recht in die Jahre gekommen, er galt als unzuverlässig und entnervte alle mit seinen eingebildeten Sprüchen. Der junge Arth? Ein etwas unbedachter Junge, manchmal zu draufgängerisch und stur. Oder Jorik Asplan? Ja, Jorik war eine gute Wahl. Ihm konnte er vertrauen, außerdem konnte der die Botschaft nicht entziffern, da er der Kunst des Lesens nicht mächtig war.


    Als Thut Thul Kanen aus dem Zelt trat, um weitere Getreidesäcke zu holen, erblickte er eine kleine Ansammlung von Söldnern. Sie umringten einen Diener, der warme Umhänge und Mäntel verteilte, da es noch kälter geworden war. Auch Thut Thul Kanen ließ sich einen Umhang geben und zog den kratzigen Stoff dankbar über seine ärmliche, fadenscheinige Kleidung. Er wärmte zwar bei weitem nicht so gut wie die kaifiri, die er aus seiner Heimat kannte, aber er war froh, einen zusätzlichen Schutz gegen die Kälte zu haben.


    Allerdings wärmte der Mantel nur seinen Körper und vermochte nichts gegen die Kälte der Verzweiflung auszurichten, die sich im Laufe der nächsten Tage in seiner Seele ausbreitete. Was, wenn Eilenna sich an einem anderen Ort in Gondun aufhielt oder – noch schlimmer! – die Insel schon längst verlassen hatte? Allein dieser Gedanke machte ihn rasend.


    Am Morgen des fünften Tages, nach einer schier endlosen Zeit des Wartens, schlugen die Wachen plötzlich Alarm. Die Soldaten packten ihre Waffen und eilten zum nördlichen Verteidigungswall, Thut Thul Kanen folgte ihnen. Stand ein Angriff der Gredows bevor? Bogenschützen gingen in Position, die Geschosse auf die Sehnen gelegt, und warteten auf den Befehl Amberons.


    Thut Thul Kanen kniff die Augen zusammen und schaute hinaus ins Grau des Schneeregens, der seit dem Morgen eingesetzt hatte. Aus dem Dunkel des Rhun-Walds löste sich ein langer Zug von Menschen, der direkt auf das Lager zuhielt. Sie gingen gebückt und schwerfällig, schienen der Erschöpfung nahe.


    Amberon hob die Hand. »Wartet! Nicht schießen! Mir scheint, das sind keine Angreifer.«


    Kurze Zeit später erschienen weitere Gestalten neben den Flüchtenden. Sie trugen weiße Roben und hatten ihre Schwerter gezückt, während sie sich gehetzt nach allen Seiten umschauten, als ob sie verfolgt würden.


    »Das sind unsere Leute! Ich kann Lord Ibik erkennen!«, erscholl der Ruf eines Soldaten. »Er hat soeben seinen Tarnumhang abgelegt!«


    »Und Hauptmann Dualar ist auch unter ihnen!«, rief ein anderer.


    »Dualar und Tenan kehren also von ihrem Streifzug nach Esgalin zurück«, sagte der Erzmagier erleichtert. »Anscheinend haben sie Überlebende des Dorfes gefunden.«


    Die Dan schoben auf sein Zeichen hin das provisorische Lattentor zur Seite und gewährten der Gruppe Einlass. Thut Thul Kanen verhüllte sein Gesicht unter der Kapuze seines neuen Umhangs, damit ihn niemand erkennen konnte, und drängte sich durch die Reihen der Umstehenden nach vorn. Er wollte die Neuankömmlinge genau in Augenschein nehmen.


    Ein bärtiger, abgemagerter Mann stolperte als Erster durch den Eingang des Lagers. Zwei Krieger eilten heran, um ihn zu stützen. »Belgon sei gepriesen, wir haben es endlich geschafft!« Obwohl der Mann die Augen vor Erschöpfung kaum mehr offen halten konnte, reckte er die Arme nach oben und murmelte Worte des Danks, bevor er zusammensackte.


    Einer nach dem anderen torkelten die Dorfbewohner in das Lager. Es waren Frauen und Kinder unter ihnen, die sich mit letzter Kraft heranschleppten und teilweise von ihren Männern gestützt oder getragen wurden. Alle machten einen ausgezehrten Eindruck und keuchten vor Anstrengung.


    Thut Thul Kanen beobachtete mit Erstaunen, wie weitere Dan-Krieger plötzlich wie aus dem Nichts auftauchten und so lange schützend vor dem Tor stehen blieben, bis alle hindurchgetreten waren.


    »Im Wald lauern Gredows, die uns verfolgten«, sagte der junge Mann, den Thut Thul Kanen als Dualar, einen der Hauptleute, erkannte.


    Der Erzmagier trat auf ihn zu. »Es erfreut mein Herz, Euch wohlauf und unverletzt zu sehen«, begrüßte er ihn. »Was ist geschehen? Und wo sind Tenan und seine Freunde?«


    »Verzeiht, aber wir haben die matrall ganz vergessen«, ertönte eine Stimme.


    Thut Thul Kanens Herz machte einen Sprung vor Freude, als er Eilenna und ihre beiden Begleiter, den Jungen und den haarigen Waldgeist, auftauchen sah, die ihre Tarnumhänge eilig über den Kopf zogen.


    »Endlich in Sicherheit!«, rief der Fairin überglücklich. »Man darf ehrlich sagen, großen Hunger man hat!« Er schnupperte dem Geruch gebratener Grütze nach, der die Morgenluft des Lagers erfüllte.


    »Nach all den Entbehrungen hast du dir eine anständige Mahlzeit wirklich verdient«, sagte Tenan.


    »Und ein Bad und frische Kleider täten uns allen ebenfalls gut«, ließ sich Eilenna vernehmen.


    »Ihr werdet hier im Lager alle Annehmlichkeiten erhalten, die wir euch geben können«, versprach Amberon. »Zuerst aber muss ich euren Bericht hören. Kommt und begleitet mich in mein Zelt, wo ihr mir alles erzählen könnt.«


    Thut Thul Kanen frohlockte. Die Rose des Nordens war zurückgekehrt! Wer hatte ahnen können, dass sie das Lager mit einem magischen Tarnmantel verlassen hatte? Nun war sie zurück, und der Erfüllung seiner Pläne stand nichts mehr im Wege.


    Noch in der Nacht, bevor er sich auf den harten Sandsack zum Schlafen legte, schrieb Thut Thul Kanen in schwungvollen Buchstaben eine Botschaft an den Heerführer Amberon auf das vergilbte Pergament; und während er schrieb, umspielte ein Lächeln sein Gesicht.
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    Dualars Zelt im Lager von Eisgarth war von schneidender Kälte erfüllt, als er und Tenan darin ein kärgliches Morgenmahl aus trockenem Brot und hartem Käse verzehrten. Tenan schmeckte es nach den Entbehrungen der letzten Tage so gut wie das Festessen an der Tafel eines Königs.


    »Wie lange werden wir wohl in Eisgarth bleiben?«, fragte er. »Ich kann es kaum erwarten, bis das Heer gen Leremonth zieht.«


    »Nicht mehr als zwei Tage«, antwortete Dualar. »Doch die brauchen wir, um uns etwas zu erholen, bevor der große Feldzug beginnt. Amberon erläuterte mir gestern Abend unseren Angriffsplan, den ich auch dir erklären will. Falls du in zukünftiger Zeit jemals einen Trupp von Dan-Kriegern führen solltest, ist taktisches und strategisches Wissen von größter Bedeutung.«


    Tenan setzte sich gespannt auf.


    »Die Dan werden die Bucht umzingeln und das Hauptlager aus drei Richtungen attackieren«, begann Dualar. »Leider haben wir nicht genügend Tarnumhänge, aber wir sind bestens darin geschult, uns unhörbar anzuschleichen. Sobald alle in Position sind, wird der Befehl zum Angriff gegeben.«


    »Dann werde ich die Dan endlich kämpfen sehen!«, rief Tenan begeistert.


    »Trotz unserer Überlegenheit wird es ein harter, blutiger Kampf werden«, meinte Dualar weit weniger optimistisch. »Beide Seiten werden hohe Verluste zu verkraften haben.«


    Tenan erinnerte sich an seinen ersten Kampf, damals auf der Dakany. Beinahe hätte ihn einer der gewaltigen Gredow-Krieger getötet. Er sah die blutgierig leuchtenden Augen vor sich, die ihm seitdem in seinen Albträumen stets entgegenstarrten. Wieder fühlte Tenan eine Welle des Hasses in sich aufsteigen – diese Kreaturen verdienten nicht zu leben! Und er stelle die Frage, die ihn am meisten beschäftigte: »Werde ich auch an der Schlacht teilnehmen dürfen?«


    »Ich weiß, dass dies dein größter Wunsch ist«, antwortete Dualar.


    Aus seinem Gesichtsausdruck konnte Tenan bereits die Ablehnung herauslesen, und er ließ die Schultern hängen. Wann würde ihn der Hauptmann endlich für würdig halten, seinen Mut und seine Kräfte unter Beweise zu stellen?


    »Kein Grund, sich zu grämen«, beschwichtigte ihn Dualar. »Du wirst eine andere, besondere Aufgabe erhalten.«


    »Eine besondere Aufgabe?« Argwöhnisch horchte Tenan auf – vermutlich würde Dualar versuchen, ihn mit fadenscheinigen Gründen von der unmittelbaren Kampfzone fernzuhalten.


    »Ich habe dich für einen besonders gefährlichen Auftrag auserwählt«, sagte der Hauptmann, »da es eine gute Gelegenheit ist, deine neu gewonnenen Fähigkeiten zu erproben. Die Mission ist gewissermaßen eine Prüfung, die über deine Aufnahme in den Orden entscheidet.« Dualar warf ihm einen Blick zu und lächelte. »Deshalb werde ich dich begleiten.«


    Tenans düstere Stimmung war wie weggeblasen. Endlich! »Um was handelt es sich?«, fragte er eifrig.


    Dualar schob seinen Teller zur Seite und wischte sich schmunzelnd den Mund. Tenans Eifer schien ihn zu belustigen. »Wie ich schon sagte: Die Dan werden das Lager der Gredows angreifen, um sie von ihrer Versorgung abzuschneiden und ihre Befehlszentrale zu zerschlagen. Gleichzeitig liegt Lord Amberon aber auch daran, den Dronth-Brecher zu kapern und in unsere Gewalt zu bringen. Wenn dies gelingt, hätten wir einen starken Trumpf gegen Achest in der Hand, denn mit dem erbeuteten Schiff könnten wir unerkannt bis vor die Tore Nagathas segeln. Das würde uns einen gewaltigen Vorteil verschaffen.«


    »Wie sollen wir in Besitz des Schiffes gelangen?« Tenans Augen leuchteten.


    »Da sich die meisten Gredows im Lager an Land befinden, nehmen wir an, dass sich nur wenige an Bord aufhalten«, sagte Dualar. »Um den Dronth zu kapern, müssen wir sie vom Schiff vertreiben oder töten.«


    »Das wird nicht leicht sein«, meinte Tenan nachdenklich. »Je nachdem, wie viele Gredows sich noch an Bord befinden, haben wir eine Menge zu tun.«


    »Und aus eben diesem Grund brauchen wir die besten Männer für diese Mission«, fuhr Dualar fort. »Höre nun, wie wir vorgehen werden: Während die Schlacht am Ufer tobt, wird sich unter Amberons Führung ein kleiner Trupp von Dan-Kriegern dem Dronth-Brecher in einem Boot von der Seeseite her nähern und unbemerkt an Bord klettern. Der Erzmagier und ich besprechen noch die verschiedenen Möglichkeiten, mit denen wir die Mannschaft ausschalten können, aber ich bin sicher, dass wir einen Weg finden werden. Und du, Tenan von Esgalin, wirst uns auf dieser Mission begleiten!«


    Tenan jubelte innerlich. »Es ist mir eine Ehre«, strahlte er. »Habt Dank für Euer Vertrauen, ich werde Euch nicht enttäuschen!«


    »Freu dich nicht zu früh«, erwiderte Dualar. »Uns allen droht große Gefahr, und nicht nur durch Achests Krieger.« Er seufzte, und Sorgenfalten furchten seine Stirn »Auch die Schattenwesen der Grauen Sphären stellen eine große Bedrohung für Algarad dar, gegen die wir bis jetzt kaum etwas unternehmen konnten. Es wäre fatal, sie gänzlich aus den Augen zu verlieren. Doch es gibt möglicherweise eine Möglichkeit, Einfluss auf sie zu nehmen, zumindest auf einige von ihnen.« Er blickte Tenan nachdenklich an, der sich nach vorn beugte und lauschte. »Vieles von dem, was ich dir nun beibringen möchte, mag dir fremd und seltsam erscheinen, aber ich bitte dich, mir zu vertrauen.« Wieder zögerte er einen kurzen Moment, bevor er hinzufügte: »Nicht alles davon steht in Übereinstimmung mit den Lehren der Dan.«


    Tenan blickte ihn verwirrt an. »Habt Ihr mir nicht gesagt, ich solle mich unter allen Umständen daran halten?«


    »Das habe ich«, gab Dualar zu, »aber in diesem Falle muss ich eine Ausnahme machen. Das Wohlergehen Algarads geht vor.«


    Er erhob sich, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und begann, langsam im Zelt auf und ab zu laufen. »Ich habe eine ungewöhnliche Idee, die funktionieren könnte, wenn man richtig dabei vorgeht.« Als er Tenans skeptische Miene bemerkte, sagte er: »Höre dir erst an, was ich zu sagen habe, bevor du dir ein Urteil bildest.«


    Tenan runzelte die Stirn und wartete gespannt.


    »Nicht alle Schattenwesen stehen vollkommen auf der Seite des Feindes und unter dem Einfluss des Bash-Arak«, erklärte Dualar. »Du selbst hast bereits erfahren, dass einige von ihnen an ihrem Herrn und Meister zweifeln und darauf hoffen, irgendwann aus dem Zustand des ewigen Zwielichts erlöst zu werden.« Er blickte Tenan scharf an. »Wir könnten versuchen, eben diese Wesenheiten auf unsere Seite zu ziehen und mit uns zu verbünden.«


    Ein kalter Schauer jagte Tenans Rücken hinab. »Aber sie befinden sich doch vollkommen unter dem Einfluss des Bash-Arak!«, rief er entsetzt. »Sie werden sich niemals aus seinem Bann lösen können.«


    Der Hauptmann wiegte den Kopf. »Bist du dir dessen so sicher? Es gibt jemanden, der eine größere Macht über sie besitzt als der Bash-Arak.«


    »Und wer sollte das sein?«


    Dualars Augen nahmen einen dunklen Glanz an, als er eine Gegenfrage stellte: »Was weißt du über die Magie der Enim?«


    Tenan zuckte verwirrt die Achseln. Was hatte das damit zu tun? »Ihr selbst habt mir vor ein paar Wochen ein wenig von ihnen erzählt, und auch Osyn erwähnte sie einst. Das Volk der Enim hatte die Macht, die Unai, die Schatten, zu lenken.«


    Dualar berichtigte ihn. »Vor ihrem Sturz in die Finsternis trugen die Schatten noch einen anderen Namen. Man nannte sie Ingarath, was so viel wie Wesen der Weißen Sphären‹ bedeutet. Erst durch ihr Bündnis mit dem Bash-Arak wurden sie zu Unai, zu Bewohnern der Grauen Sphären. Doch nun zurück zu dem, was ich dir erzählen wollte.« Er räusperte sich. »Die Enim übten mithilfe der Kristalle von On Kontrolle über die Ingarath aus. Sie gehorchten den Enim und taten, was sie befahlen. Es gab aber stets einen unter den Magiern der Enim, dessen Macht größer und stärker war als die der anderen seines Volkes. Er als Einziger benötigte keine magischen Kristalle, um zwischen den Sphären zu wandern und die Wesenheiten zu lenken, er konnte dies aus eigener Macht bewerkstelligen. Die außergewöhnlichen Kräfte dieser Männer gingen von den Vätern auf die Söhne über, und die entsprechenden Familien genossen großes Ansehen in ihrem Volk. Diejenigen Enim mit dieser besonderen Begabung wurden ›Dai‹ genannt, was in ihrer Sprache so viel wie ›der Starke‹ bedeutet.« Dualar machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr. »Tenan, ich habe dich in den letzten Monaten genau beobachtet und weiß wahrscheinlich mehr über dich als du selbst. Ich dachte viel über dich und deine Erlebnisse nach, vieles war bruchstückhaft und mysteriös, es ergab keinen Sinn. Doch je länger ich mich bemühte, die Einzelteile des rätselhaften Mosaiks zusammenzusetzen, je mehr ich die jüngsten Geschehnisse mit den Begebenheiten aus alter Zeit in Verbindung setzte, desto klarer wurde das Bild. Natürlich habe ich nur Vermutungen, keine Beweise, aber nun scheint mir alles einen Sinn zu ergeben.«


    Nervös nestelte Tenan am Saum seines Umhangs. Worauf wollte Dualar hinaus?


    »Ich rief mir die Schilderungen deiner Begegnungen mit den Schatten und den Grauen Flüsterern in Erinnerung und studierte sie. Zunächst fiel mir auf, dass die Schatten auf dich nicht wie auf einen gewöhnlichen Menschen reagieren. Sie können dir keinen Schaden zufügen, viele von ihnen suchen im Gegenteil sogar deine Nähe. Du scheinst eine besondere Macht und Anziehung auf sie auszuüben, ja, es ist, als könntest du ihnen befehlen, wie einer aus dem Volk der Enim damals; du brauchst dafür noch nicht einmal einen der Kristalle von On. Weiterhin hast du die Gabe, aus eigener Kraft zwischen den Sphären zu wandern, auch wenn du noch keine Kontrolle über sie besitzt. Wenn ich all diese Dinge zusammennehme, kann ich nur zu dem einen Schluss kommen: Du entstammst dem Geschlecht der Enim und nicht nur das – du bist einer der Dai.«


    Tenan war, als ob der Boden unter seinen Füßen schwankte, und er musste sich an einer der Zeltstangen festhalten. Schwer atmend sackte er auf seinem Hocker zusammen. Er schloss die Augen und versuchte, in Einklang mit sich zu kommen, benötigte ein paar Augenblicke, um das, was Dualar gesagt hatte, zu begreifen. Als er tief in sein Inneres hineinhorchte, wusste er, dass der Hauptmann recht hatte. Nun endlich fügte sich ein Teil des Mosaiks zum anderen, und vieles in seinem Leben erschien in einem anderen, klareren Licht. Seine innere Gewissheit, zu etwas anderem als zum Comori berufen zu sein, sein Drang, Gondun zu verlassen, das seltsame Gefühl der Verbundenheit mit den Unai – all dies entsprang einer lange verborgenen Begabung und einer besonderen Bestimmung, die seit Anbeginn darauf warteten, von ihm entdeckt zu werden.


    »Wenn dem so ist, muss ich mein Erbe endlich antreten«, flüsterte Tenan.


    Dualar stimmte zu. »Allerdings. Die Schatten, die du auf deine Seite ziehen kannst, könnten uns im Kampf gegen ihre Brüder und Schwestern helfen. Du als einziger Sterblicher wärest fähig, Einfluss auf sie auszuüben. Ich werde dir erklären, wie du dabei vorgehen kannst.« Dualar lachte, als er Tenans entsetztes Gesicht sah. »Schau mich nicht so an, als würde ich dir eine Einladung vor Achests Thron überbringen.« Er winkte Tenan näher zu sich heran und senkte die Stimme. »Die Schatten könnten dir zu Diensten sein, wenn du sie richtig führst. Wie ich schon sagte, sind viele von ihnen nicht von Grund auf verdorben und dem Bösen verfallen. Es gibt einige, die sich gegen den Herrn der Schatten auflehnen und in ihm nicht mehr ihren Meister sehen. Zeige ihnen einen Weg, wie sie das Unheil, das sie bisher angerichtet haben, wieder gutmachen können, und sie werden treue Verbündete sein.«


    Tenan schluckte. Was Dualar da vor ihm ausbreitete, klang verlockend und gefährlich zugleich. War es nicht ein Verrat an den Lehren der Dan, wenn er sich mit den Schatten einließ? Sollte er tatsächlich versuchen, die Wesen des Zwielichts zu seinen Gunsten einzusetzen? Ihn schauderte bei dem Gedanken. Allerdings, wenn Dualar recht hatte und er wirklich dem Volk der Enim entstammte, bestand tatsächlich eine – wenn auch geringe – Wahrscheinlichkeit, dass sich ihm einige der Unai im Kampf gegen den Bash-Arak anschlossen.


    »Zeigt mir, wie ich in Verbindung mit ihnen treten kann«, sagte er zögerlich.


    Dualar hob mahnend die Hände. »Tenan, auch wenn ich dir dieses Bündnis mit den Schatten selbst vorgeschlagen habe, muss ich dich warnen; du solltest dich nicht leichtfertig entscheiden. Dieser Weg steckt voller Gefahren, die noch gar nicht absehbar sind, nicht nur von Seiten der Unai, sondern auch aus deinem Inneren.«


    Tenan stutzte. »Was meint Ihr damit?«


    »Wärest du gefeit davor, die Macht der Schatten zu deinem persönlichen Vorteil auszunutzen? Die einmal entdeckten Kräfte könnten deinen Weg verdunkeln, sie sind flüchtig, nur schwer zu kontrollieren, und sie könnten sich dir jederzeit wieder entziehen ...«


    Tenan fragte sich, wieso sich Dualar so viel Mühe machte, ihn vor dem Vorschlag zu warnen, für den er sich eben noch stark gemacht hatte.


    »Ich will nur, dass du genau bedenkst, worauf du dich einlässt«, sagte Dualar, als habe er Tenans Gedanken gelesen.


    »Ich folge Eurem Rat«, meinte Tenan nach einem Augenblick des Nachdenkens, »denn er erscheint auch mir in Anbetracht der Umstände weise.«


    »Gut, dann sei es so. Allerdings darf niemand von alldem erfahren, auch nicht Lord Amberon, Eilenna oder dein Freund, der Waldgeist. Sie würden nicht verstehen, weshalb du dich in Gefahr begibst, und der Erzmagier würde es missbilligen, da es sich nicht mit dem Gesetz der Dan vereinbaren lässt. Auch ich gehe damit ein großes Risiko ein, denn ich könnte aus dem Orden ausgeschlossen werden.«


    Tenan versprach, Stillschweigen zu bewahren.


    »Wenn du genau tust, was ich dir beibringe, wird nichts passieren, was nicht passieren soll«, beruhigte ihn der Hauptmann. »Komm nun, ich will dir den Weg in die Sphären zeigen.«


    »Gleich jetzt? Bedarf es nicht einer guten Vorbereitung?« Tenan war überrascht über Dualars rasches Vorgehen.


    »Die Zeit ist knapp«, entgegnete der Dan, »je eher du mit den Schatten in Kontakt trittst, desto besser. Sie werden dich als den Linethar, als ihren Erlöser, erkennen und Vertrauen zu dir fassen.«


    Tenan war mulmig zumute, das alles ging ihm zu schnell, und er hatte das Gefühl, Dualar überstürze die Dinge. Aber er sagte nichts, in der Gewissheit, dass Dualar als sein Lehrer sicher wusste, was er tat.


    Der Hauptmann rückte den Holzhocker heran und setzte sich Tenan gegenüber. Dann begann er, ihm die Einzelheiten zu erklären. »Ich habe mich schon früher ein paar Mal in den Grauen Sphären aufgehalten und werde dir nun beibringen, wie du aus eigener Kraft dorthin gelangst. Vor einigen Jahren – ich stand am Anfang meiner Ausbildung zum Dan-Ritter – entdeckte ich in der Bibliothek des Ordens eine uralte Schriftrolle, die den Wechsel zwischen den verschiedenen Sphären beschrieb. Man nennt diesen Zauber die ›Brücke zwischen den Welten‹. Dieses Schriftstück, das vermutlich eines der wenigen schriftlichen Zeugnisse der Kunst der Enim ist, wird streng gehütet, und nur Lord Amberon kennt es. Er weiß nicht, dass ich es damals gelesen und auswendig gelernt habe und deshalb fähig bin, aus eigener Kraft in die Grauen Sphären einzutauchen.«


    Tenan hörte Dualars Erklärung mit einem Gefühl des Unbehagens. »Wart Ihr schon oft dort?«


    »Ein paar Mal«, antwortete Dualar vage. »Ich wollte herausfinden, was in den Grauen Sphären vor sich geht und welcher Art die Bedrohung ist, die von ihnen ausgeht. Dabei musste ich sehr vorsichtig sein, denn die Unai durften mich auf keinen Fall entdecken. Im Laufe der Zeit habe ich gelernt, mich unbemerkt in den Grauen Sphären aufzuhalten, und konnte einige Geheimnisse der Schatten ergründen. Mittlerweile finde ich mich gut zurecht und kenne die Orte, an denen man sich gefahrlos aufhalten kann.«


    Obwohl Dualars Ausführungen Tenan ein wenig beruhigten, blieb ein Rest von Beklommenheit in ihm zurück. Er schalt sich selbst einen Hasenfuß und versuchte, Dualar weiterhin zu folgen.


    »Ich habe lange gebraucht, um mithilfe des Zaubers der Schriftrolle in die Grauen Sphären zu gelangen, dir jedoch dürfte es sehr viel schneller gelingen, da du einer der Enim bist und vermutlich auf natürlichem Wege von ihnen angezogen wirst. Trotzdem werde ich dir den Zauber beibringen, da dich ja niemand lehren konnte, wie du deine Fähigkeiten einsetzen musst. Bist du bereit?«


    Tenan zögerte noch einen Moment. Was Dualar ihm vorschlug, barg mannigfaltige Gefahren in sich.


    Doch schließlich nickte er, und Dualar lächelte ihm aufmunternd zu.


    »So lass uns denn beginnen.«
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    Der magische Spiegel in der Kajüte Drynn Durs schimmerte in grauem Licht, als auf seiner Oberfläche das Abbild der Halle des Todesfürsten erschien. Der eiserne Thron war verwaist, aber Drynn Dur ahnte, dass sein Meister bereits in unsichtbarer Form anwesend war und ihn beobachtete. Der Admiral senkte in demutsvoller Haltung das Haupt, kniete vor dem Cerele nieder und wartete.


    Diesmal verzichtete sein Meister auf die übliche Machtdemonstration und ließ ihn nicht so lange warten wie sonst; schemenhaft tauchten die Umrisse seiner Gestalt aus dem Nichts auf, bis er sich schließlich gänzlich manifestierte. Seine Züge waren unter der weiten grauen Kapuze seines Umhangs wie üblich nicht zu erkennen, und lediglich die schmalen, knochigen Hände ließen darauf schließen, dass sich ein Körper darin befand.


    »Erhebt Euch, Admiral.« Die Stimme, kaum mehr als ein Flüstern, zischte wie eine giftige Natter. Sie war von so viel Bosheit erfüllt, dass selbst Drynn Dur jedes Mal von neuem zusammenzuckte, wenn er sie vernahm. Der Gredow richtete sich auf, wobei er es vermied, seinen Herrn und Meister direkt anzublicken, obwohl die Botschaft, die er ihm überbringen konnte, zu seiner Zufriedenheit ausfallen würde.


    »Heute habe ich gute Nachricht, mein Meister«, begann Drynn Dur vorsichtig. »Meine Truppen konnten die Festung Garadin ohne Verluste einnehmen. Die Schriften der Dan befinden sich in unserem Besitz und werden zurzeit auf die Acheron verladen. Es sind tausende von Büchern und Schriftrollen, und es wird noch eine Weile dauern, bis sie alle an Bord sind.«


    Er hielt inne und wartete auf die Antwort des Todesfürsten.


    Achest nickte zufrieden. »Das ist die beste Botschaft seit Langem. Nun habe ich einen neuen Trumpf in der Hand, den ich gegen die Dan ausspielen kann: Bald bin ich im Besitz ihres magischen Wissens und werde sie mit ihren eigenen Zaubern zugrunde richten.«


    »Es gibt nur ein Hindernis ...« Drynn Dur stockte.


    Achest blieb reglos. »Ich höre?«


    »Sämtliche Schriften sind mit einem Siegel versehen. Sie lassen sich nicht öffnen. Wenn man es dennoch versucht, schlagen Blitze daraus hervor, die mitunter vielleicht sogar tödlich sein können.«


    Das Lachen des Todesfürsten klang trocken wie knisternde Blätter. »Mit Siegeln dieser Art habe ich Erfahrung, selbst der Meledos konnte sein Geheimnis nicht vor mir verbergen. Bringt die Schriften nur schnell zu mir nach Nagatha, dann werde ich mich um alles Weitere kümmern.«


    »Wie steht es in Gondun?«, erkundigte sich Drynn Dur, der schon länger nichts mehr vom Fortgang der Kämpfe dort gehört hatte.


    »Die Flotte der Dan ist im Begriff, die Insel zu befreien«, teilte ihm sein Herr und Meister mit. »Doch die Anzahl ihrer Schiffe und Soldaten wird nicht ausreichen, wenn sie danach in die Schlacht gegen Nagatha ziehen, denn schon bald werden sie an vielen Fronten in Algarad kämpfen müssen. Sie ahnen nicht, wie viele Schiffe uns tatsächlich zur Verfügung stehen. Ihr Reich ist schlecht geschützt, und genau das wird ihnen nun zum Verhängnis werden. Sobald die Heerführer der Dan über ihre magischen Spiegel erfahren, dass die großen Städte und Häfen Algarads in Gefahr sind, werden sie ihre Strategie ändern müssen und den bedrohten Inseln zu Hilfe eilen.«


    »Glaubt Ihr, sie werden tatsächlich einen Teil ihrer Flotte zurückschicken?«


    »Sie müssen es, das gebietet ihr Eid!«, erwiderte Achest. »Wenn sie es nicht tun, verraten sie ihre Grundsätze und alles, wofür sie einstehen.«


    Drynn Dur nickte. Die Weisheit und Voraussicht des Todesfürsten beeindruckte ihn stets aufs Neue. Er bleckte die Zähne zu einem gehässigen Grinsen. »Sie werden Nagatha mit einer reduzierten Streitmacht angreifen, und ihr verzweifelter Angriff wird an den Mauern der Festung zerschellen!«


    »Das wird er zweifellos! Dennoch benötige ich eiligst die Schriften der Dan und auch Eure Dienste als Heerführer in der Schlacht. Kehrt deshalb unverzüglich nach Caithas Dun zurück.«


    »Habt Dank für Euer Vertrauen!«, sagte Drynn Dur mit einer tiefen Verneigung. »Ich werde aufbrechen, Meister, nachdem ich Garadin auf den Grund des Meeres versenkt habe.«


    »So sei es. Das Schicksal der Dan wird bald vollendet sein.« Achest vollführte eine segnende Geste mit der Hand und entließ Drynn Dur aus der Unterredung. Der Cerele veränderte seine Struktur und verdunkelte sich, bis seine metallene Oberfläche nur noch die Kajüte des Admirals widerspiegelte.


    Drynn Dur entspannte sich und erhob sich aus der knienden Position, die er die ganze Zeit über beibehalten hatte. Die Präsenz des Todesfürsten versetzte ihn immer wieder in höchste Nervosität, denn trotz der guten Nachrichten konnte man nie vorhersehen, wie Achest reagieren würde.


    Drynn Dur verhüllte den Spiegel mit einem schweren Tuch und trat dann an die großen Spitzfenster am Heck und blickte auf die hohen, geschwungenen Außenmauern Garadins, die nicht weit entfernt aus dem Meer ragten. Er gratulierte sich selbst zum Erfolg der letzten Tage. Er konnte zufrieden mit sich sein, schließlich hatte er alles erreicht, was der Todesfürst ihm aufgetragen hatte – fast alles, wenn man von der misslungenen Suche nach dem Meledos einmal absah. Aber die Besetzung Garadins hatte seine Position bei seinem Herrn und Meister wieder gefestigt und ihm einen entscheidenden Vorsprung gegenüber seinem Widersacher, dem Bash-Arak, eingebracht.


    Die bevorstehende Vernichtung Garadins war ein vorläufiger krönender Höhepunkt all seines Strebens. Und vielleicht gelang es ihm sogar, Andorin das Geheimnis des Siegels der geheimen Schriften zu entreißen.
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    Seit jeher wurden dunkle Götter in den Grauen Sphären verehrt, sie galten als Hüter der Finsternis, die ihre Kräfte durch das Land verströmen ließen. Zumeist waren ihre Namen in Vergessenheit geraten, doch ihre Präsenz war immer noch an vielen Orten spürbar. Der Bash-Arak suchte solche Plätze auf, um sich in innere Versenkung zu begeben und Verbindung zu den uralten Mächten aufzunehmen, sich von ihnen inspirieren zu lassen.


    Der See namens Mydhan war einer dieser Orte, eine kreisrunde Wasserfläche, die glatt wie ein Spiegel inmitten der Ebenen der Zwischenwelt lag. Er war der Göttin Helis geweiht, die als die Herrscherin der Vergänglichkeit verehrt wurde und die Kunst der Prophetie verkörperte. Man sagte, an der Oberfläche des schwarzen Wassers könne man Bilder der Zukunft erkennen und mit Wesenheiten aus anderen magischen Reichen Verbindung aufnehmen.


    Der Bash-Arak hatte sich am Rande des Mydhan niedergelassen und seinen Geist ganz den Eindrücken hingegeben, die aus dem See auftauchten. Es waren zumeist unzusammenhängende Bilder, Schemen und mehrdeutige Szenen, die er nur schwer interpretieren konnte. Er wusste, dass er keine klare Aussage erwarten durfte, aber er konnte nicht einmal einen Hinweis auf eine mögliche Entwicklung der Dinge entdecken. Dabei gab es so viele Fragen: Würde er den Meledos-Kristall wiederfinden und in seine Gewalt bringen können? Würde das Heer der Schatten jemals nach Algarad gelangen? Gab es tatsächlich noch einen Nachfahren aus dem Geschlecht der Enim, der seinen Zielen gefährlich werden konnte? Bestand vielleicht die Möglichkeit, ihn auf seine Seite zu ziehen?


    Die Zukunft blieb in ständiger Bewegung und war nicht zu fassen. Enttäuscht wandte sich der Herr der Schatten ab, sein Weg zum See Mydhan war vergebens gewesen; er musste nach anderen Möglichkeiten suchen, sich Klarheit zu verschaffen.


    Plötzlich hob er den Kopf und schaute sich suchend um. Etwas hatte sich soeben verändert, ohne dass er genau sagen konnte, was es war, kaum mehr als eine schwache Fluktuation der feinen Schwingung des grauen Lichts, das die Grauen Sphären stets erfüllte. Hatte es an Leuchtkraft zugenommen? Etwas Fremdes war eingedrungen, etwas, das eine nicht zu unterschätzende Macht besaß, die aber noch flüchtig und seltsam formlos war.


    Ein solches Phänomen hatte der Bash-Arak bisher nur in der Gegenwart des jungen Tenan gespürt, doch das war in den Gefilden Algarads gewesen und nicht im Zwischenreich. Befand sich der Junge etwa hier? Das war absurd, wie hätte er den Weg in die Grauen Sphären finden sollen?


    Dennoch sagte ihm eine merkwürdige Gewissheit, dass es sich nur um den jungen Tenan handeln konnte. Dessen magische Aura hatte an Stärke zugenommen, seitdem er gegen den Bash-Arak gekämpft hatte. Mittlerweile war sie so stark, dass vermutlich auch die anderen Schatten sie spürten.


    Der Bash-Arak mühte sich, seine Fassung zurückzugewinnen. Es war höchste Zeit, dass er wieder in den Vollbesitz seiner Kräfte gelangte, um sich des Jungen anzunehmen.
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    Unter Dualars Führung gelang es Tenan mit Leichtigkeit, die Ebene der Grauen Sphären zu erreichen. Während er den Anweisungen des Hauptmanns folgte, spürte er plötzlich, wie sich sein Geist vom Körper löste und von einem Wirbel aus rotem Licht erfasst wurde. Er hatte das Gefühl, er werde in die Luft empor gerissen und in einer rotglühenden Leere umhergeschleudert, dann erstrahlte ein greller Blitz, und auf einmal tauchten die düsteren Ebenen der Grauen Sphären wie aus einer Nebelwand vor ihm auf. Er befand sich inmitten einer felsigen Einöde, über die der Wind Staub und Aschewolken blies. Neben ihm stand Dualar und lächelte ihm zu, er schien beeindruckt von Tenans Begabung.


    »Nun zeigt sich, dass du wahrhaft einer aus dem Volk der Enim bist«, sagte er anerkennend. »Keinem anderen Schüler wäre der Übertritt in diese Sphäre beim ersten Mal so schnell gelungen.«


    »Die Kräfte eines Dai und eines Linethar«, witzelte Tenan, doch Dualar hob mahnend den Finger an den Mund und bedeutete ihm zu schweigen.


    »Sprich diese Worte niemals im Zwischenreich aus, sie könnten mehr Aufmerksamkeit erwecken, als uns momentan lieb ist.« Er wandte sich um wies auf eine Kette weit entfernter Hügel und Berge, die im grauen Dunst kaum zu erkennen waren. »Dort in der Ferne liegt die Stadt der Schatten. Dorthin werden wir uns begeben und einen längst vergessenen Tempel aufsuchen, in dem die Unai, die sich vom Bash-Arak losgesagt haben, ihre geheimen Versammlungen abhalten.«


    Er winkte Tenan, ihm zu folgen.


    Der Weg durch die Felsenebene war trostlos und bedrückend. Tenan spürte, wie eine abgrundtiefe Traurigkeit von ihm Besitz ergriff und schwer auf ihm lastete. Ihm graute bei der Vorstellung, dass die Schatten tausend Jahre in dieser Sphäre ausgeharrt hatten und verstand nur zu gut ihre Sehnsucht nach Erlösung und ihren Wunsch, von hier zu entkommen.


    Endlich erreichten sie die ersten Ausläufer der Hügel und Berge und begannen den beschwerlichen und gefahrvollen Aufstieg. Tenan fragte sich, wie weit es wohl noch bis zur Stadt der Schatten sein mochte, er hatte das Gefühl, als kletterten sie endlos und ohne Ziel zwischen den Felsen umher.


    Es mochten viele Stunden vergangen sein, und Tenan war vollkommen erschöpft, als Dualar sagte: »Es ist nicht mehr weit.« In der Tat erreichten sie wenig später den Grat eines Bergrückens, der auf der anderen Seite in eine steile Schlucht abfiel, an deren Grund sich ein Fluss aus schwarz lodernden Flammen zwischen den Felswänden hindurchwand.


    »Hier unten liegt sie, die Verlorene Stadt der Schatten«, sagte Dualar leise und wies nach unten. Tenan stockte der Atem.


    In einem breiten Tal zwischen den Berghängen erhoben sich hohe Mauern aus schwarzem, glänzendem Gestein aus dem grauen Sand nie gezählter Zeitalter, dahinter ragten schwarze, turmartige Gebäude auf, zwischen denen weite verlassene Flächen zu erkennen waren, die mit grauem Steinplatten gepflastert waren. Düstere Torbögen und lichtlose Fenster blickten hinaus in die graue Landschaft.


    Es war ein Ort, den jedermann sofort mied, sobald er in seine Nähe kam, doch Dualar bedeutete Tenan, ihm zu folgen. Sie stiegen einen schmalen Pfad hinunter, der von losem Geröll bedeckt war, und mussten ständig aufpassen, nicht auszurutschen. »Sei vorsichtig beim Abstieg«, mahnte Dualar. »Auch wenn du dich in einer anderen Sphäre befindest, kannst du dir dennoch Verletzungen zuziehen, im schlimmsten Fall sogar zu Tode kommen. Die Gesetze, die in Algarad gelten, sind auch hier wirksam.«


    Ein unheimliches Seufzen und Raunen drang zu den beiden Wanderern herauf; am Anfang hatte es Tenan für das Geräusch des heulenden Windes gehalten, der unablässig durch die Felsspalten wehte, doch als sie sich den Toren der Stadt näherten, entpuppte es sich als das auf- und abschwellende Gewirr von Stimmen, die ruhelos in den Gassen der Stadt umherzuwandern schienen.


    Am Fuße der Schlucht angekommen, führte sie ein von großen Menhiren und Steinskulpturen gesäumter Weg über einen schmalen Streifen verbrannten Brachlands auf das Ufer des brennenden Flusses zu, der an jener Stelle eine Biegung machte und direkt in Richtung der Stadtmauern floss, unter denen er verschwand. Eine aus massiven Steinquadern gefertigte Brücke schwang sich über die schwarze Flammenflut – sie war der einzige Zugang zur Stadt, den Tenan ausmachen konnte.


    »Fürchtet Ihr nicht, wir könnten entdeckt werden, wenn wir so offensichtlich auf die Stadt zumarschieren?«, fragte er.


    »Wenn mich nicht alles täuscht, halten die Schatten gerade eine Zeremonie zu Ehren ihres dunklen Gottes ab, den man Gogam nennt. Er ist das dunkle Wesen, das das Schwarze Feuer gebiert, welches die Schatten mit Lebenskraft versorgt. Alle Unai nehmen an dieser Zeremonie teil, um sich der Gunst Gogams zu versichern und ihn anzuflehen, den Fluss aus schwarzem Feuer nie versiegen zu lassen. Ich denke, wir haben nichts zu befürchten.«


    Tenan erinnerte sich daran, dass er die Kreatur namens Gogam schon einmal in seinem Fiebertraum erblickt hatte, als er, verwundet von der Klinge des Bash-Arak, im Tempel der Heiler in Meledin lag und ohne es zu wollen in die Grauen Sphären gezogen worden war. Hinter einem Felsvorsprung versteckt, hatte er beobachtet, wie ein schwarzer, fürchterlich anzusehender Moloch aus einer Höhle hervorkam und Unmengen des schwarzen Feuers ausspie, von dem die Schatten gierig getrunken hatten. Amberon hatte ihn damals gerettet und zurück nach Algarad geführt.


    Vorsichtig überquerten sie die Brücke, und Tenan spähte neugierig hinunter in die schwarzen Flammen des Flusses. Träge wie Lava floss das Feuer unter ihm dahin. Es strahlte weder Hitze ab, noch verursachte es ein Geräusch.


    »Das ist der Xyss, jener Fluss, der die Grauen Sphären seit Anbeginn der Zeiten durchzieht. Sein Ursprung liegt in einer steinigen Hügelkette in der Nähe des Weltentores, in deren Untergrund Gogam hausen soll.«


    Vorsichtig pirschten sie sich abseits der Straße an die großen Torflügel heran, die weit offen standen. Von drinnen drang eine seltsame Musik zu ihnen heraus, die sich wie ein metallisches, rhythmisches Klirren anhörte, als schlage man auf große Platten aus Eisen und Kupfer.


    Sie drückten sich ein kurzes Stück an der breiten Hauptstraße entlang und schlüpften schließlich in den Eingang eines schmalen, schiefen Hauses nahe dem Stadttor, von dem aus sie die Umgebung inspizierten. Die Straßen waren unbelebt, allem Anschein nach hatte Dualar recht, und die Unai hatten sich tatsächlich zu geheimnisvollen Zeremonien in den Tempeln versammelt, um dem Monstrum Gogam ihre Ehre zu erweisen. Die Straßen und Häuser machten einen düsteren und heruntergekommenen Eindruck, wie auch der gesamte Ort den Odem des Verfalls verströmte. Die Außenwände der Gebäude waren mit einer grauen, durchgängig aufgetragenen Legierung überzogen, die wie eine Schicht aus Eisen aussah.


    »Was jetzt?«, flüsterte Tenan. »Wie sollen wir Kontakt zu den Schatten aufnehmen? Und woher sollen wir wissen, dass sie uns nicht feindlich gesinnt sind?«


    »Wir werden uns in den Tempel der Göttin Hakrann begeben und abwarten; in den dunklen Räumen des Heiligtums halten einige der Schatten, die sich von ihrem Herrn und Meister abgekehrt haben, Rat untereinander ab. Sobald sie sich vollzählig versammelt haben, tritt hervor und sprich zu ihnen. Ich selbst werde mich im Verborgenen halten, um sie nicht zu verunsichern.«


    Tenan glaubte nicht recht gehört zu haben. »Zu ihnen sprechen? Worüber denn?«


    »Das werde ich dir überlassen«, erwiderte der Hauptmann schlicht. »Hör auf das, was deine innere Stimme dir sagt.«


    »Aber ich dachte, wir sind hier, um sie zu unseren Verbündeten zu machen!«


    »Ganz richtig. Und wer könnte sie besser überzeugen als du, den sie für ihren Erlöser halten?« Mit diesen Worten winkte Dualar und gebot Tenan, ihm zu folgen.


    Den ganzen Weg über zermarterte sich Tenan das Gehirn über das, was er zu den Unai sagen sollte, doch ihm wollte nichts einfallen. Sollte er sie anflehen, sich aus dem Einfluss des Bash-Arak zu lösen und sich wieder auf die Seite des Lichts zu stellen? Das erschien ihm lächerlich.


    Dualar führte ihn durch verwinkelte Gassen und enge Häuserschluchten, die vom dumpfen Murmeln der Gebete und Rituale erfüllt waren, bis sie an einen Hügel gelangten, die einzige Anhöhe, die es in der Verlorenen Stadt gab; auf seiner Kuppe erhoben sich die großen, mächtigen Säulen einer Tempelhalle, die ganz in Schwarz gehalten und ebenfalls von dem ungewöhnlichen metallischen Überzug bedeckt war.


    »Dort hinauf, beeil dich!«, befahl Dualar. »Die Schatten dürften nicht mehr weit entfernt sein.« Der Aufstieg war mühsamer, als Tenan gedacht hatte, obwohl der Hügel nicht sonderlich hoch war. Der Weg führte in steilen Serpentinen hinauf, und Tenan war außer Atem, bis er endlich am oberen Rand vor dem Eingangsportal anlangte.


    Dualar vergewisserte sich noch einmal durch einen Blick in alle Richtungen, dass niemand sie beobachtete, dann schob er seinen Schüler eilig ins Innere des Tempels. Gleich hinter den schwarzen Säulen tat sich der Schacht einer engen Treppe auf, die nach unten in die Finsternis führte. Ohne Zögern ging Dualar voran. Da sie kein Licht bei sich trugen, stolperte Tenan mehrmals auf den glitschigen Stufen und versuchte sich mit den Händen an den Wänden abzustützen. Er spürte Moos und Flechten unter seinen Fingern, und für einen kurzen Moment blitzten Erinnerungen an seine Streifzüge durch die feuchten Gänge unter dem Bugfels auf, die er einst zusammen mit Amris unternommen hatte.


    Nach einem schier endlosen Abstieg in der Dunkelheit flammten plötzlich Fackeln an den Mauern auf, und Tenan hob geblendet die Hände vors Gesicht. Modrige und abgestandene Luft schlug ihm entgegen, als er einen weitläufigen, katakombenähnlichen Saal betrat. Nur langsam gewöhnten sich seine Augen an die Helligkeit. Die hier herrschende kühle Feuchtigkeit drang augenblicklich durch seine Kleider und ließ ihn frösteln.


    »Hier werden wir warten«, entschied Dualar und huschte in den Schatten eines Spitzbogens an der Wand. »Wie ich schon sagte: Ich werde im Verborgenen bleiben.«


    Tenan wunderte sich. »Woher kennt Ihr diesen Tempel und woher wisst Ihr von den Versammlungen?«


    »Bereits vor unserer Abreise nach Gondun kursierten Gerüchte, die besagten, dass auch in den Grauen Sphären Unruhe herrsche. Um ihnen nachzugehen und die Vorgänge hier im Auge zu behalten, betrat ich die Sphären mehrmals auf eigene Verantwortung. Bei meinen Nachforschungen erfuhr ich von den geheimen Versammlungen und wo sie stattfinden.« Der Hauptmann hob den Finger zum Mund. »Still jetzt, sie werden bald hier sein, sobald die Zeremonie für Gogam beendet ist.«


    Tenan blieb inmitten der Gruft stehen und schaute sich neugierig um. Ringsum waren Nischen und Sitzplätze ins Gestein gehauen, es mochten rund fünfzig an der Zahl sein. Sie bildeten einen Kreis um einen glänzenden dunklen Altarstein, der die Mitte des Raums einnahm. Das Licht der Fackeln warf bizarre Gebilde an die Wände. Es war totenstill, und Tenan fühlte sich wie in einem Grab. Die Unai ließen auf sich warten.


    Er sah zu Dualar hinüber, der in stummer Versenkung dasaß und sich nicht rührte. Die Zeit dehnte sich, und Tenan fragte sich schon, ob sie nicht besser nach Algarad, in ihre Körper, zurückkehren und ein andermal wiederkommen sollten, als Gestalten die Treppe herunterkamen. Er zuckte zusammen und verbarg sich instinktiv in einer der Wandnischen, obwohl ihm Dualar aufgetragen hatte, mit den Unai zu sprechen. Plötzliche Panik erfasste ihn. Was, wenn sie gar nicht zu den Abtrünnigen gehörten, sondern nach wie vor im Dienst des Bash-Arak standen? Er wollte lieber Vorsicht walten lassen und sie beobachten und ihren Gesprächen lauschen.


    Die Unai, gehüllt in schwarze Umhänge, schwebten vor den Altarstein und versanken davor in einer demutsvollen Haltung. Ihre Umrisse waren nicht klar zu erkennen, sie verwischten sich im unruhigen Fackellicht. Ihre Augen schimmerten unheimlich, während sie in stummer Andacht vor dem Altar verharrten. Als sie ihr unhörbares Gebet beendet hatten, flüsterten sie mit gedämpften Stimmen, sodass Tenan nicht verstehen konnte, was sie sagten. Sie schienen beunruhigt zu sein und wandten die schmalen, bleichen Köpfe suchend hin und her, für einen Augenblick dachte er schon, sie hätten ihn bemerkt. Nervös spitzte er die Ohren und versuchte, ihrer leise gewisperten Unterhaltung zu folgen.


    »Er sucht nach uns«, flüsterte einer der Schatten. »Seid ihr sicher, dass er uns hier nicht finden wird?«


    »Von diesem Schrein weiß niemand außer uns«, versicherte ein anderes Schattenwesen. »Trotzdem sollten wir vorsichtig sein.«


    »Die Gemeinschaft der Unai droht zu zerfallen«, sagte der erste Schatten. »Wir, die den inneren Aufstand gegen den Meister begonnen haben, müssen nun fürchten, von unseren Brüdern verfolgt zu werden. Es geht das Gerücht, er werfe diejenigen, derer er habhaft werden kann, in die Schwarzen Sphären, in denen es nichts als Dunkelheit gibt.«


    »Was Eoch sagt, ist leider allzu wahr«, meinte wieder ein anderer. »Sollte der Bash-Arak von unserem Tun erfahren, drohen uns schlimme Strafe und Verderben. Sein Diener Leargh verfolgt alles, was wir tun.«


    Tenan zuckte zusammen, als er den Namen vernahm. Leargh! Der Diener des Bash-Arak, der ihm in den dunklen Höhlengängen unter dem Bugfels den Meledos hatte abnehmen wollen, trieb also auch hier sein Unwesen! Er war genauso erbarmungslos wie sein Herr und besaß wie er die Fähigkeit, aus eigener Kraft die Grauen Sphären zu verlassen und sich in Algarad zu manifestieren.


    Tenan belauschte das Gespräch der Wesen und hätte fast vergessen, weshalb er selbst hierhergekommen war. Eoch, der größte der Schatten, hob plötzlich die Hand und bedeutete seinen Begleitern zu schweigen. »Könnt ihr nicht auch die Gegenwart eines anderen Wesens wahrnehmen?«, fragte er. »Jemand außer uns befindet sich hier im Raum! Er ist weit mächtiger als ein Schatten, und seine Aura ist schon die ganze Zeit über deutlich zu spüren.«


    Tenans Herz klopfte bis zum Halse, nun hatten sie ihn doch entdeckt. Sofort entspannte er sich wieder ein wenig, denn nach allem, was er gehört hatte, hatte er nichts zu befürchten. Zudem wollte er ja mit den Unai sprechen. Während er noch nach passenden Begrüßungsworten suchte, merkte er, dass die bleichen, knochigen Gesichter der Schattenwesen bereits in seine Richtung starrten. Er schluckte. Zögernd und mit gesträubten Nackenhaaren trat er aus dem Dunkel der Nische ins Licht der Fackeln. Die Unai schwebten langsam auf ihn zu und umringten ihn im Halbkreis. Er hielt es für das Klügste, sich vor ihnen zu verneigen und seinen Respekt zu zeigen. Wie sollte er ihnen erklären, weshalb er gekommen war? Würden sie ihm Glauben schenken?


    Eoch, der ihm am nächsten stand, musterte ihn aus rot schimmernden Augen mit einer Mischung aus Erstaunen und Misstrauen. Die Stille in der Gruft knisterte und war erfüllt von erwartungsvoller Spannung.


    »Er ist es«, sagte Eoch plötzlich ehrfurchtsvoll und verbeugte sich seinerseits tief vor Tenan. »Der Linethar hat unseren Ruf vernommen. Er ist hier!«


    Die Schatten flüsterten aufgeregt untereinander und verneigten sich einer nach dem anderen. Tenan erfasste eine Welle der Erleichterung, als er das sah, dennoch konnte er sein Unbehagen nicht gänzlich verbergen. Sein Kopf ruckte in Dualars Richtung, bevor er sich schnell wieder besann – er durfte die Anwesenheit des Hauptmanns auf keinen Fall verraten.


    »Wir erwarten dein Kommen schon seit langer Zeit«, sagte Eoch feierlich. »Endlich erhörst du unseren Ruf, denn schon lange hoffen wir auf das Erscheinen des Linethar.« Die Unai schienen weit weniger erstaunt über seine Anwesenheit, als Tenan erwartet hatte, vielmehr nahmen sie sie fast wie eine Selbstverständlichkeit zur Kenntnis.


    »Die Unai können deine Aura im Gewebe der Seelen deutlich wahrnehmen«, sagte Eoch. »Sobald der Linethar in den Grauen Sphären erscheint, spüren wir ihn und wissen, dass er sich in der Nähe befindet. Für unseren Herrn, den Bash-Arak, mag das eine Gefahr darstellen, für viele von uns aber verheißt dein Name Freiheit.«


    »Ihr gehört also tatsächlich zu jenen, die sich vom Bash-Arak abgewandt haben?«, fragte Tenan zögernd.


    »Wir haben unseren Fehltritt eingesehen und den Lehren des Bash-Arak und seines Meisters, des Todesfürsten, entsagt. Doch wir können seinem Bann nicht entkommen, diese Fessel kann nur der Linethar zerschneiden.«


    Tenan wagte es nicht, vor den Unai seine Rolle als möglicher Erlöser infrage zu stellen, denn sie mochte das Unterpfand für seine eigene Unversehrtheit sein. Mehr noch: Wenn er erreichen wollte, dass sie sich der Sache der Dan anschlossen, musste er alles in die Waagschale werfen.


    »So hört denn, weshalb ich zu euch gekommen bin.« Tenan zwang sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich will tatsächlich versuchen, euch zu helfen, da mich euer Leid dauert, doch zuerst brauche ich eure Hilfe.«


    »Du bist der Linethar, du wirst wissen, was zu tun ist.« Die Schatten drängten sich um ihn, unwillkürlich wich er einen Schritt zurück, obwohl sie ihm keinen Harm antaten.


    »Wie können wir dir beistehen, Dai Linethar? Befiehl, und wir werden gehorchen, soweit es in unserer Macht steht.«


    Tenan hörte ungläubig, wie sie ihn mit dem Titel des Hohepriesters der Enim ansprachen, ein Schauer rann seinen Rücken hinab. Demnach glaubten auch sie, dass er ein Nachkomme jenes sagenhaften Volkes war, das Achest Todesfürst vor vielen Jahren vernichtet hatte. Als er sich dieser Möglichkeit selbst noch einmal bewusst wurde, geschah etwas Seltsames: Eine Welle der Kraft und Stärke erfasste ihn, er wuchs in die Höhe und richtete sich auf, ein schwaches, goldenes Leuchten umstrahlte seinen Körper. Er fühlte sich verbunden mit einer Magie, die schon immer in ihm geschlummert hatte, und mit unerschütterlicher Gewissheit wusste er nun: Er war ein Dai, Nachfahre der Enim!


    Er spürte die lange unsichtbare Kette seiner Ahnen, die ihm ihren Segen zusprachen und ihn ermutigten. Tenan hörte ihre Worte nicht, aber auf geheimnisvolle Weise verstand er dennoch, was sie zu ihm sprachen. Und plötzlich wusste er auch, was er zu den Schatten zu sagen hatte. Er wählte seine Worte mit Bedacht, um ihnen die Dringlichkeit seiner Bitte klarzumachen.


    »Achest Todesfürst und der Bash-Arak haben die Welt der Sterblichen mit einem furchtbaren Krieg überzogen, bei dem ihnen jedes Mittel recht ist, solange es nur ihrem Ziel dient. Keinem von ihnen geht es um die Freiheit oder gar die Erlösung der Schatten – ihre Beteuerungen sind Lügen. Solange ihr dem Bash-Arak folgt, werdet ihr den Grauen Sphären nicht entrinnen können. Seid ihr wirklich bereit, mir zu folgen? Dann wisset, meine Verpflichtung und meine Loyalität gelten dem Orden von Dan und nicht dem finsteren Streben des Herrn der Schatten! Bevor ich euch aus seinem Einfluss befreien kann, müsst ihr zunächst die Schuld abtragen, die ihr im Laufe der vielen hundert Jahre auf euch geladen habt. Dies könnt ihr tun, indem ihr mir dabei behilflich seid, Achest und euren Herrn und Meister zu stürzen. Nie wieder dürfen sie die Geschicke der Menschheit lenken und Macht über Algarad ausüben.«


    Die Schatten nickten, ihre Entscheidung war bereits vor Tenans Rede gefallen. »Du bist unser Dai, du bist der Linethar. Sprich, und wir werden tun, was du befiehlst.«


    »Mir scheint wichtig, über alles, was in den Grauen Sphären vor sich geht, unterrichtet zu werden. Deshalb werde ich bald wieder hier mit euch zusammentreffen. Versucht in der Zwischenzeit, andere Unai davon zu überzeugen, sich vom Bash-Arak abzukehren; je größer eure Anzahl, desto stärker eure Macht!«


    Eoch trat vor ihn. »Dir selbst droht große Gefahr aus den Grauen Sphären, Linethar«, sagte er eindringlich. »Der Bash-Arak und seine Diener trachten dir nach dem Leben, denn sie ahnen, dass du besondere Kräfte in dir trägst. Wenn du getötet werden würdest, wäre all unsere Hoffnung dahin. Deshalb werden wir versuchen, dich vor ihnen zu schützen.«


    »Ich danke euch«, antwortete Tenan. Das war genau das, was er erhofft hatte.


    »Allerdings können wir dir nur auf dieser Ebene zur Seite stehen«, wandte Eoch ein. »Denn wir können diese Welt nicht verlassen. Diese Macht haben nur der Bash-Arak und sein Diener Leargh. Damit du dich aber wenigstens hier ungefährdet aufhalten kannst, trage dies stets mit dir.« Eoch reichte Tenan einen schlichten, silbrig glänzenden Armreif. »Dies ist das Siegel des Arum, eines weisen Magiers, der einst zwischen den Welten wanderte. Wenn du es trägst, wird es deine Anwesenheit in den Grauen Sphären verbergen, und niemand wird dich bemerken. Weder der Bash-Arak noch seine Diener werden wissen, dass du dich hier aufhältst.«


    Tenan dankte den Schatten und streifte den Reif über. Er schmiegte sich eng um sein Handgelenk und passte wie angegossen.


    Die Schatten glitten langsam zurück in Richtung der Treppe. »Es ist Zeit für uns zu gehen, unser Fernbleiben darf nicht bemerkt werden. Dein Erscheinen im Zwischenreich hat uns Hoffnung gegeben, und die Kunde davon wird jene erfreuen, die im Zwielicht leben und entfliehen wollen.«


    Damit lösten sich die Umrisse der Schattenwesen in der Dunkelheit auf. Tenan atmete unwillkürlich auf. Obwohl ihm diese Unai wohlgesinnt waren, erfüllte ihn ihre Anwesenheit mit unterschwelliger Furcht – zu tief war die Erinnerung an das Zusammentreffen mit Leargh und dem Bash-Arak in sein Gedächtnis eingegraben.


    »Das war einfacher als gedacht«, sagte Dualar, als die Schatten verschwunden waren und er aus der Nische ins Licht der Fackeln trat. »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass sie dir so schnell ihr Vertrauen schenken. Ist es nicht unglaublich – sie haben dich als Dai anerkannt, als Nachfahre der Enim. Ich hatte also recht mit meiner Vermutung!«


    »Ein Anfang ist nun gemacht«, sagte Tenan erleichtert, »nun muss ich alles dafür tun, das gegenseitige Vertrauen wachsen zu lassen.«


    »Es war klug von dir, sie zuerst in die Pflicht zu nehmen und ihnen erst dann Rettung in Aussicht zu stellen.«


    »Ich hatte gar keine andere Möglichkeit«, sagte Tenan schulterzuckend, »denn ich weiß immer noch nicht, wie ich ihnen helfen soll oder sie gar befreien kann.«


    »Dein dhorin wird dir den Weg weisen. Sei einfach wachsam und höre auf die Stimme deiner Intuition.«


    Gemeinsam traten sie den Weg zurück an die Oberfläche an und stiegen die vielen hundert Stufen empor ans graue Tageslicht. Tenan strich über den silbernen Armreif und dachte an das, was er von den Unai erfahren hatte. Sie schienen ihm bedingungslos zu vertrauen, die Rolle, in die sie ihn drängten, widerstrebte ihm jedoch zutiefst. Er mochte ein Dai sein, aber es war kein Retter, sondern hatte jahrelang nur als einfacher Comori-Lehrling gelebt, der sich nichts sehnlicher wünschte, als ein Krieger in den Reihen des Ordens von Dan zu werden. Auch beschlichen ihn immer wieder Zweifel, ob er ihnen trauen konnte; Dualar mochte von ihrem guten Willen überzeugt sein, aber dennoch waren es Schattenwesen, die sich dem Bash-Arak dereinst aus freien Stücken angeschlossen und viel Leid unter den Menschen verursacht hatten.
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    Hoch rauschten die Wellen des Narnen-Meeres und brachen sich an den gewaltigen Rümpfen schwarzer Kriegsschiffe. Ein kräftiger Wind, ausgesandt von Achest, trieb die Flotte des Todesfürsten stetig voran. Schon vor einigen Tagen hatten die Dronth-Brecher den geheimen Hafen auf Caithas Dun verlassen und segelten nun mit tausenden von Kriegern und schwerem Kriegsgerät an Bord ihren Zielen entgegen. Ihre riesigen Segel, die schon von weitem sichtbar waren, verdunkelten den Horizont. Jedes der Schiffe lag tief im Wasser und schob unter seinen drei eisernen Rammspornen gewaltige Bugwellen vor sich her.


    Sie hatten bereits viele Seemeilen hinter sich gebracht und befanden sich in Höhe der Nordküste Caithas Duns, als sich ihre Formation auflöste und sie in verschiedene Richtungen ausschwärmten.


    Drei der Dronth-Brecher drehten nach Norden ab und nahmen Kurs auf Ealgronth und die weiter nördlich gelegenen Inseln. Ihr Auftrag lautete, die dort beheimateten Werften anzugreifen, in denen ein Gutteil der Flotte der Dan vor Anker lag. Mit ihrer Vernichtung wären die Dan bei ihrem Feldzug gegen Nagatha von jeder Unterstützung abgeschnitten.


    Zwei weitere Kriegsschiffe machten sich auf den Weg durch das Meer der Stille und steuerten Jorland und die Caran-Inseln an. Diese Ziele waren leicht einzunehmen, denn die Dan unterhielten dort nur kleine Garnisonen, da man außer von Piraten keine Überfälle befürchtete.


    Die schwierigste und zugleich ehrenvollste Mission aber stellte der Angriff auf Meledin, die Hauptstadt des Reichs von Algarad, dar. Mit dieser Mission wären gerne alle Krieger Achests betraut gewesen, doch nur die besten von ihnen waren dazu auserwählt worden; sie durften mit den vier größten und schwerstbewaffneten Dronth-Brechern nach Caithas Eri und vor die Mauern Meledins segeln und ihre Fähigkeiten im Kampf beweisen. Jeder von ihnen wusste, dass die sechs Stadtmauern Meledins schier uneinnehmbar waren, aber das spielte für die Gredows keine Rolle. Ihr Auftrag lautete, den Feind in Bedrängnis zu bringen und seine Streitkräfte zu zerstreuen. Und wer konnte schon sagen, ob es ihnen am Ende nicht doch noch gelang, die stolze Stadt einzunehmen?
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    Das Geräusch rollender Kieselsteine ließ Osyn aus dem Schlaf schrecken. Er brauchte einige Augenblicke, um aus seinem Traum von den Wäldern von Rhun aufzutauchen und sich in der trostlosen Umgebung seines Verstecks in der Schlucht von Urgath zurechtzufinden. Gerne hätte er sich weiter in seiner Traumwelt aufgehalten, er sehnte sich nach frischer Luft, blauem Himmel und einem Streifzug durch die Wiesen und Wälder Gonduns, doch seine feinen Sinne hatten ihn augenblicklich erwachen lassen und ihm gemeldet, dass sich etwas dem Versteck in der Schlucht näherte. Während er sich aus den letzten Gespinsten des Traums befreite und müde über die Augen wischte, fragte er sich, wie lange er geschlafen haben mochte. Er hatte befürchtet, vor lauter Müdigkeit nicht rechtzeitig wach zu werden, bevor der Gredow zurückkehrte, und nun war es tatsächlich passiert. Wie nachlässig von ihm!


    Vor sich hin fluchend fasste er nach dem Griff des Breitschwerts, rammte es in die Erde und zog sich daran in die Höhe. Seine Beine schmerzten und trugen ihn nicht mehr so zuverlässig wie früher – sie machten ihm die Gebrechen seines Alters nur allzu bewusst.


    Lord Iru lag nicht weit entfernt auf dem kalten Boden und schlief; Osyn hatte sein Wams über dessen Oberkörper ausgebreitet, damit er nicht fror.


    Der Comori lauschte. Wieder prasselten Steine den Hang hinab, dann hörte er schwere Schritte, und wenig später tauchte Uceks Umriss aus den Dampfwolken auf. Missmutig stapfte der Gredow heran. Mit Erleichterung stellte Osyn fest, dass der Zauberbann noch immer wirksam war.


    Ucek blieb vor Osyn stehen, griff über seine rechte Schulter und zog etwas Längliches herab, das er vor ihm in den Staub warf. »Das ist ein Kruk«, sagte er. »Gredows essen diese Tiere gerne, man findet sie aber nur selten in Caithas Dun.«


    Der Zauberer wich angeekelt zurück, als er das Tier genauer in Augenschein nahm. Der lang gezogene Körper erinnerte an den einer Schlange, an beiden Seiten sprossen kleine Füße hervor, ähnlich denen eines übergroßen Tausendfüßlers. An der Stelle, welche der Kopf des Wesens sein mochte, klaffte ein wulstiges Maul, um dessen Lippen sich Tentakeln mit Saugnäpfen ringelten. Darüber starrten insektenartige Augen leblos ins Leere.


    »Hier ist Wasser.« Der Gredow reichte Osyn den Beutel, den er prallvoll gefüllt hatte.


    Der Comori nahm ihn entgegen, öffnete ihn vorsichtig und schnupperte an seinem Inhalt. Ein leicht schwefeliger Geruch schlug ihm entgegen, der jedoch bei weitem nicht so penetrant war wie der des Wassers hier unten in der Schlucht. Er nahm einen Schluck. Es schmeckte schal und bitter, aber einigermaßen annehmbar.


    »Auch wenn du all dies nicht freiwillig getan hast, so danke ich dir dennoch«, sagte Osyn zu Ucek. »Auf diese Weise können wir etwas länger durchhalten.«


    Der Gredow glotzte ihn an, offenbar in der Erwartung, aus dem magischen Bann erlöst zu werden. Doch dieses Risiko wollte der Comori auf keinen Fall eingehen.


    »Wenn ich deine Hilfe benötige, werde ich dich wieder rufen«, bestimmte er. »Du wirst dich nun hinlegen und ausruhen.« Er wies auf jene Stelle an der Felswand, an der Ucek bisher immer geschlafen hatte. »Sobald ich Lord Iru mit allem Nötigen versorgt habe, werde ich mich um deine Wunden kümmern, sie bedürfen weiterer Pflege.«


    Widerwillig musste Ucek gehorchen und trottete an den ihm zugewiesenen Platz.


    Osyn seufzte und wandte sich dem Kruk zu. Er hatte keine Ahnung, welche Teile des Wesens essbar waren, und so beschloss er, das Tier einfach auf die gleiche Weise auszuweiden, wie er es stets mit den Rehen und Hirschen getan hatte, wenn Tenan auf der Jagd gewesen war und seine Beute mit nach Hause brachte. Osyn war zuversichtlich, irgendwas auch diesmal zustande zu bringen.


    Als Erstes schlug er mit dem Schwert den widerlichen Kopf des Tieres ab und warf ihn weit weg in einen entfernten Teil der Schlucht, danach brach er den schuppenbedeckten Bauchraum auf und entfernte die Innereien und Haut von dem gräulichen Fleisch, das er in längliche Streifen schnitt.


    Zu seinem Glück fand er nicht weit entfernt Flechten und die Überreste von Büschen und Sträuchern, die früher einmal am Rande der Schlucht gewachsen waren, und konnte mithilfe seiner Feuersteine ein Feuer entfachen, über dem er das Fleisch briet. Ein modriger Geruch erfüllte die Luft, und er musste sich überwinden, von dem Fleisch des Kruk zu kosten. Zu seinem Erstaunen schmeckte es sogar einigermaßen, obwohl es zäh war wie Leder. Nachdem er ein paar Bissen gegessen hatte, wartete er ab, ob sich Anzeichen einer Vergiftung einstellten, denn die Nahrung, die Gredows zu sich nahmen, musste nicht zwangsläufig auch für Menschen essbar sein. Doch er spürte nichts außer noch stärkerem Hungergefühl, und sein Verlangen nach Nahrung gewann die Oberhand. Er beschloss, Iru von dem Fleisch zu geben und auch selbst mehr davon zu essen.


    »Nicht übel und weit besser als alles, was ich in Nagatha bekam«, meinte der Fürst von Dan mit schwachem Lächeln, als Osyn ihm beim Essen behilflich war und das gebratene Fleisch in Stücke schnitt. In kleinen Schlucken tranken sie von dem schalen Wasser aus Osyns Beutel.


    »Wir müssen sparsam sein«, sagte der Comori und warf einen Blick hinüber zu dem Gredow, der an der Felswand lehnte. »Es ist gefährlich, Ucek zu oft hinauf in die Ebene zu schicken, er könnte von anderen Kriegern entdeckt oder von Xaxis getötet werden. Ohne ihn aber sind wir in dieser Wildnis verloren.«


    »Ich hoffe, dass ich bald kräftig genug sein werde, um die Schlucht zu verlassen«, sagte Lord Iru. »Sobald wir Nagatha erreicht haben, sind wir nicht mehr auf den Gredow angewiesen.«


    »Sagt das nicht«, widersprach Osyn »Er könnte uns auch im Inneren der Verliese helfen.«


    »Ihr wollt ihn weiterhin um Euch haben?« Iru schaute erstaunt auf und hielt im Kauen inne.


    »Ich spüre eine kleine Veränderung in ihm«, sagte Osyn nachdenklich. »Es ist, als ob er sich nicht mehr so stark gegen den Bannzauber zur Wehr setzt. Wer weiß, vielleicht wird er uns irgendwann sogar freiwillig zur Hand gehen.«


    »Wollt Ihr seine Seele retten?« Der Dan-Ritter lachte freudlos. »Macht Euch keine falschen Hoffnungen, die Gredows sind Kreaturen des Todesfürsten, ihr Hass gegen die Dan sitzt tief, man kann sie nicht zum Guten bekehren.«


    Osyn teilte Irus Meinung nicht, aber er schwieg. So saßen sie eine Zeitlang nebeneinander, kauten auf dem zähen Kruk-Fleisch und lauschten dem Heulen des Windes, der durch die Schlucht wehte.
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    Kaum waren Dualar und Tenan durch das Weltentor wieder in ihre normalen Körper zurückgekehrt, stürmte ein Diener ins Zelt und riss sie unsanft in die hiesige Gegenwart zurück. Er war außer Atem und benötigte einen Augenblick, um sprechen zu können. »Hauptmann Dualar!«, schnappte er, »schnell, folgt mir bitte, Lord Amberon verlangt dringend nach Eurer Anwesenheit!«


    »Bei Belgon, was ist geschehen?« Dualar runzelte die Stirn und rieb sich die Schläfen. Er war von dem Ausflug in die Grauen Sphären noch ganz benommen.


    Der Diener antwortete nicht gleich auf die Frage, er hatte Tenan entdeckt, der hinter Dualar ins Licht der Kerzen trat. »Tenan von Esgalin? Wie gut, dass ich Euch hier antreffe. Auch Ihr sollt sofort zum Zelt des Erzmagiers kommen.«


    »Noch einmal – was ist los?«, rief Dualar ungeduldig.


    »Genaues kann ich Euch nicht sagen, Herr«, antwortete der Diener, »aber es ist wohl eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit. Nur soviel habe ich gehört: Man munkelt, der Meledos-Kristall, das Siegel der Finsternis, sei wieder aufgetaucht!«


    Tenan und Dualar wechselten einen erschrockenen Blick, dann rannten sie hinaus. Als sie die dicken Stoffbahnen von Amberons Zelt zurückschlugen, erblickte Tenan zu seiner Verwunderung Eilenna. Sie saß vornübergebeugt auf einem Hocker, das Gesicht in den Händen vergraben. Unter ihrem langen Haar war ihr Antlitz nicht zu erkennen, aber ihr Körper wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt. Urisk stand bei ihr, rang die Hände und versuchte sie mit gurrenden Lauten zu trösten.


    »Lest Euch das hier durch, Dualar, und sagt mir, was Ihr davon haltet.« Amberon streckte dem Hauptmann mit ernstem Gesicht ein vergilbtes Pergament entgegen. »Ein Söldner namens Jorik hat es vor einer Stunde bei mir abgegeben.«


    Dualars Züge veränderten sich, während er las. Eine Mischung aus Erstaunen und mühsam unterdrückter Erregung huschte über sein Gesicht. »Der Meledos ist wieder aufgetaucht«, hauchte er. »Das ist wahrhaft eine gute Nachricht!« Er schloss für einen kurzen Moment die Augen, um seiner Aufregung Herr zu werden.


    Tenan starrte Amberon an. »In wessen Händen befindet sich der Kristall nun?«


    »Es scheint, der Südländer trägt ihn bei sich, der euch durch das Labyrinth folgte, durch das ihr nach Meledin kamt.«


    »Thut Thul Kanen!«


    Amberon nickte. »Anscheinend konnte er dem Bash-Arak den Kristall im Kampf abnehmen, und nun will er ihn als Druckmittel gegen uns einsetzen.« Der Erzmagier schaute bedauernd zu Eilenna. »Es wird keine leichte Entscheidung für das Mädchen sein«, sagte er leise.


    Tenans Blut gefror in seinen Adern. Wovon sprach Amberon? Was hatte Eilenna mit alldem zu tun?


    Dualar reichte ihm wortlos das Pergament.


    Die Nachricht war in einer weit ausholenden, kräftigen Schrift verfasst, nicht ganz fehlerlos, aber erschreckend in der Klarheit und Einfachheit ihrer Sprache. Tenans Herzschlag verlangsamte sich, als er den Inhalt der Botschaft erfasste. »Dieser Bastard! Er bietet den Kristall im Austausch gegen Eilenna an? Sie soll ihn als Sklavin in die Südlande begleiten? Auf keinen Fall!«, rief er aus. »Das dürfen wir nicht zulassen!« Vor Aufregung zerknitterte er das Pergament.


    »Es ist ein Angebot, das wir wohl überlegen müssen«, sagte Amberon hart. »Der Besitz des Meledos könnte über Sieg oder Niederlage im Kampf gegen Achest entscheiden.«


    Tenan trat auf Eilenna zu und kniete vor ihr nieder. Noch immer hielt sie den Kopf gesenkt, obwohl ihr Schluchzen mittlerweile verebbt war. »Wir werden eine andere Möglichkeit finden, den Kristall in unsere Hände zu bringen«, versuchte er sie zu trösten. »Thut Thul Kanen wird dich niemals in seine Gewalt bekommen, das verspreche ich!«


    Amberon seufzte. »Ich bin jede einzelne Möglichkeit durchgegangen, wie wir in den Besitz des Meledos gelangen könnten, ohne auf die Bedingungen des Südländers einzugehen, es scheint aber momentan keine Alternative zu geben. Er wird uns das Versteck des Meledos erst verraten, wenn wir ihm ein Vyron-Flugtier übergeben, mit dem er und Eilenna fliehen können.«


    »Könntet Ihr nicht Magie einsetzen?«, sagte Tenan hoffnungsvoll, doch Amberon schüttelte den Kopf.


    »Das ist viel zu gefährlich, Eilenna könnte dabei zu Schaden kommen.« Amberons Miene verriet, wie sehr auch ihm die Ausweglosigkeit der Situation missfiel.


    »Was, wenn er uns betrügt und den Kristall gar nicht bei sich trägt?«, rief Tenan verzweifelt. »Ihr könnt ihm doch Eilenna nicht einfach ausliefern!«


    »Niemand bestimmt über ihr Schicksal, nur sie selbst«, gab der Erzmagier milde zurück. »Wir können sie nur bitten, ihre Entscheidung gut zu überdenken.«


    Tenan schaute hilflos von einem zum anderen, seine Gedanken überschlugen sich. »Bogenschützen könnten Thut Thul Kanen töten, sobald er uns verraten hat, wo der Meledos versteckt ist«, schlug er vor. »Oder wir verfolgen ihn mit anderen Vyronen und fangen ihn ab, wenn er davonfliegt ...«


    »Meine Berater und ich haben uns auch darüber Gedanken gemacht, Tenan«, sagte Amberon düster. »Stell dir nur vor, er würde Eilenna als Schutzschild benutzen – nur allzu leicht könnte sie getroffen werden. Und eine Verfolgungsjagd und ein Kampf in der Luft wären genauso riskant. Nein, der Südländer hält die Fäden in der Hand.« Er trat zu Eilenna, die sich inzwischen aufgerichtet hatte und sich die Tränen von den Wangen wischte. »Es ist wahrlich eine schwere Entscheidung, die du treffen musst«, sagte er sanft. »Aber die Ritter von Dan werden sie akzeptieren, gleichgültig, wie sie ausfällt.«


    Eilenna strich sich das Haar aus dem Gesicht und lächelte schwach. »Ich danke Euch, Lord Amberon.« Ihre Augen blickten klar und ruhig, als sie tief Luft holte und sagte: »Mein Entschluss steht fest: Ich werde Thut Thul Kanen in die Südlande folgen, damit der Meledos endlich in Sicherheit gebracht werden kann.«


    »Nein!« Tenans Ruf hallte durch das Zelt. Er konnte nicht glauben, dass sie zu diesem Opfer bereit war. »Du darfst nicht mit ihm gehen! Das ist die Sache nicht wert. Wir werden eine andere Möglichkeit finden, um ihm den Kristall abzunehmen! Mir wird schon etwas einfallen ...«


    Amberon hob beschwörend die Hände. »Eilenna, bedenke gut, auf was du dich einlässt, wenn du dem Südländer folgst. Wir werden dir nicht mehr helfen können, sobald du Gondun verlassen hast.«


    »Wenn ich dazu beitragen kann, den Sieg über Achest herbeizuführen und Algarad zu retten, will ich es gerne tun«, entgegnete sie entschieden.


    Tenan machte eine hilflose Geste und wandte sich ab. Er wollte nicht, dass jemand die aufsteigenden Tränen in seinen Augen sah. Der Gedanke, Eilenna nie wiederzusehen und in den Händen dieses brutalen und gewissenlosen Südländers zu wissen, war unerträglich. Nicht auszudenken, was sie in Shon erwartete! Seine Gedanken drehten sich fieberhaft im Kreise, aber ihm wollte nicht einfallen, wie er sie vor ihrem Schicksal bewahren konnte.


    »Wann soll die Übergabe des Kristalls vonstattengehen?«, fragte Eilenna gefasst. Sie war aufgestanden und ordnete sorgfältig ihr langes Kleid.


    »Bereits heute Abend«, erklärte Amberon. »Thut Thul Kanen wird am Fluss eine weitere Nachricht hinterlassen, in der er den Ort beschreibt, an dem der Austausch stattfinden soll. Der Südländer weiß ganz genau, dass er nun keine Zeit mehr verschwenden darf. Wahrscheinlich befindet er sich schon lange nicht mehr im Lager, denn ihm ist klar, dass wir nach ihm suchen werden.«


    »Ich werde alle Söldner aus den Südlanden rufen lassen und befragen«, sagte Dualar, »vielleicht finden wir eine Spur von ihm.«


    Doch der Erzmagier hielt ihn zurück, als er das Zelt verlassen wollte. »Wenn wir das tun, gefährden wir möglicherweise die Übergabe des Kristalls. Er darf nicht den Eindruck gewinnen, wir wollten ihn aufhalten und seine Pläne durchkreuzen, sonst wird der Austausch nicht stattfinden. Das hat er in seiner Botschaft deutlich gemacht.«


    »Ihr dürft nichts unternehmen, was die Mission gefährden könnte«, bekräftigte auch Eilenna. »Ich bin bereit, dem Südländer zu folgen. Macht Euch um mich keine Sorgen, ich werde mir zwischen den Barbaren schon zu helfen wissen.« Ihre Augen blitzten in gewohnter Streitlust.


    »Seid trotzdem vorsichtig und provoziert Thut Thul Kanen nicht«, mahnte Amberon. »Das Volk der Südländer ist stolz, und Thut Thul Kanen selbst ist ein grausamer und erbarmungsloser Kämpfer. Es gibt keinen Grund zu glauben, er sei außerhalb des Schlachtfelds milder gestimmt.«
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    Der Himmel über dem Wald von Rhun war wolkenlos und übersät von Millionen leuchtender Sterne. Die schmale Sichel des abnehmenden Mondes schimmerte zwischen den Wipfeln der Tannen und Fichten, und die nächtlichen Rufe der Eulen und Käuzchen hallten durch die kalte Nachtluft.


    Tenan stapfte als Letzter des kleinen Zugs von Wanderern über den Waldboden und starrte düster vor sich hin. Er führte das Vyron-Flugtier am Zügel, das Thut Thul Kanen gefordert hatte. Der schmale, dreieckige Kopf des Tieres streifte immer wieder Tenans Schulter, während es weiße Atemwölkchen ausstieß und hinter ihm her trabte. Es bewegte sich auf zwei sehnigen, geschuppten Beinen vorwärts, die ledrigen Flügel waren unterhalb des Sattels eng an den Leib gefaltet. Vyronen wurden von den Dan-Rittern zumeist eingesetzt, um Erkundungsflüge zu unternehmen, manchmal aber kamen sie auch im Kampf zum Einsatz und dienten den Soldaten als Reittiere. In alter Zeit war manche Schlacht geschlagen worden, in der die Vyronen gegen Xaxis und andere gefährliche Flugtiere des Todesfürsten gekämpft hatten, und es gab Truppen im Heer der Dan, die eigens für den Kampf in den Lüften ausgebildet waren.


    Obwohl Tenan noch nie zuvor eines der großen Flugtiere gesehen hatte, schenkte er ihm keine sonderliche Beachtung; viel zu sehr war er mit Eilennas bevorstehendem Schicksal beschäftigt. Konnte wirklich keiner der Ritter von Dan etwas gegen ihre Entführung unternehmen? Mit ihren Zauberkräften musste es doch möglich sein, sie aus den Fängen des Südländers zu befreien und den Meledos-Kristall zu retten! Doch Amberon und Dualar hatten ihm immer wieder zu verstehen gegeben, eine Rettung des Mädchens sei unmöglich, ohne es zu gefährden.


    Insgeheim bewunderte Tenan Eilenna für ihren Mut und ihre Opferbereitschaft. Er zweifelte nicht daran, dass sie sich in Shon irgendwie durchschlagen würde. Dennoch sorgte er sich um sie. Thut Thul Kanen war unberechenbar und allzu schnell in seinem Stolz verletzt, Eilenna wiederum würde ihn durch ihr abweisendes Verhalten womöglich herausfordern und seinen Zorn heraufbeschwören. Tenan war sich sicher, dass Thut Thul Kanen mit allen Mitteln versuchen würde, den Widerstand des Mädchens zu brechen.


    »Wir sind da«, sagte Amberon unvermittelt und wies auf eine Felswand, die hinter den Ästen der Nadelbäume kaum zu erkennen war. »Der Zeichnung des Südländers nach muss dies hier die richtige Höhle sein.«


    Er schob einen Vorhang aus Zweigen und Gestrüpp zur Seite und ging hindurch, gefolgt von Eilenna, Dualar, Tenan und dem Vyron, der widerwillig an den Zügeln zerrte und leise, abgehackte Töne des Missfallens von sich gab. Er weigerte sich, durch den engen Eingang hindurchzugehen.


    »Nun komm schon«, knurrte Tenan ungeduldig und zog am Zügel. Das Tier bockte und stemmte sich mit beiden Beinen gegen den Boden, bis Tenan einen magischen Befehl flüsterte, den die Stallknechte im Lager verwendet hatten, um scheuende Pferde gefügig zu machen. Ächzend und stöhnend fügte sich der Vyron endlich und zwängte sich durch die Öffnung.


    Drinnen hatten Amberon und Dualar Fackeln entzündet, deren Licht kaum ausreichte, um die Höhle zu erhellen. Tenan staunte. Sie hatte riesige Ausmaße und hätte eine ganze Hundertschaft von Dan-Rittern in sich aufnehmen können. Kein Geräusch war zu hören, bis auf das Schnaufen und Scharren des Vyrons und das leise Glucksen von Wasser, das von der Decke tropfte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangs befand sich eine weitere Öffnung, durch die das Mondlicht hereindrang. Sie war groß genug, um einen Vyron mit ausgebreiteten Flügeln hindurchzulassen.


    »Was jetzt?« Tenan konnte nirgends eine Spur von Thut Thul Kanen entdecken. »Wo steckt der verdammte Südländer?«


    »Wir sind nicht allein«, sagte Amberon und legte den Kopf lauschend zur Seite. »Ich spüre die Gegenwart eines weiteren Lebewesens.«


    Tenan starrte angestrengt ins Dunkel der hinteren Höhle, aber er konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. Er warf einen kurzen Blick auf Eilenna, deren Gesicht im Schein der Fackeln weiß leuchtete.


    Die Minuten verstrichen. Dann plötzlich trat eine hoch gewachsene Gestalt am anderen Ende der Höhle ins Licht der Flammen.


    »Euer Kommen ehrt mich, edle Ritter von Dan«, sagte sie mit tiefer Stimme. »Es ist lange her, dass die Dan dem Ruf eines Mannes aus dem Süden folgten, denn meist verhallen unsere Bitten ungehört – falls sie den Herrscher von Algarad überhaupt jemals erreichen.«


    Thut Thul Kanen postierte sich in die Nähe des gegenüberliegenden Ausgangs und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. Selbst in der weiten, zerlumpten Kleidung eines Söldners wirkte er stark und gefährlich. »Mit ganz besonderer Freude aber erfüllt mich das Erscheinen der Rose des Nordens.« Er verneigte sich tief vor Eilenna, die ihn kalt anblickte, ohne etwas zu erwidern. Er ließ sich davon nicht beirren und sprach weiter. »Ich hatte ehrlich Zweifel, ob Ihr kommen würdet. Ich selbst würde nie in Erwägung ziehen, eine solche Kostbarkeit wie dieses Mädchen gegen einen Zauberkristall einzutauschen. Musstet ihr sie unter Druck setzen?«


    »Wenn sich Eilenna Euch anvertraut, so tut sie es freiwillig und nicht, weil irgendeiner der Dan sie dazu zwingt«, gab der Erzmagier zurück. »Sie hat sich aus freien Stücken entschieden, Eurer Forderung nachzukommen.«


    »Ich werde sie ehren und ihr einen Platz am Hofe zukommen lassen, der ihrer Schönheit gerecht wird.«


    »Damit Ihr mich ausstellen könnt wie eine Statue in einem Eurer Tempel?«, fauchte Eilenna, die sich nicht mehr zurückhalten konnte.


    Thut Thul Kanen lachte. »Die Völker der Shon-Inseln ehren ihre Frauen wie ihre Götter. Ich habe noch keine Frau gehört, die sich darüber beklagt hat.«


    »Dann sind sie aus einem anderen Holz geschnitzt als die Frauen des Nordens. Macht Euch auf eines gefasst: Ich werde mich nicht damit zufriedengeben, in einem der Frauengemächer zu sitzen, die Zeit mit Müßiggang zu verbringen und darauf zu warten, bis Ihr Euch zu mir gesellt.«


    »Genau diese Haltung ist es, die mein Interesse weckt«, sagte Thut Thul Kanen ruhig. »Nicht viele wagen es, mir die Stirn zu bieten und sich mir zu widersetzen. Aber dies sind Dinge, die wir später diskutieren können – lasst uns endlich zum Austausch kommen!«


    Tenan hatte der Unterhaltung mit mühsam zurückgehaltener Wut zugehört und trat einen Schritt auf Thut Thul Kanen zu. »Gibt es nichts, was wir Euch anstelle Eilennas anbieten könnten?« Der Südländer befand sich am Rande des Lichtkegels der Fackeln, sodass Tenan seine Züge nicht genau erkennen konnte.


    Der andere lachte. »Sieh an, der Junge, der den Kristall bei sich trug! Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich wiedersehe, nach der Verletzung, die das Schattenwesen dir zugefügt hat.«


    »Ich bin zäher, als man vermutet.«


    »Wie wahr. Du und deine Begleiter, ihr müsst sehr verzweifelt gewesen sein, als ihr vor Erskryn und mir flüchtetet und den Weg durch den Strudel von Arnom Gath wähltet.«


    »Immerhin seid Ihr uns gefolgt. Sagt, wie stark war Eure eigene Verzweiflung, als Ihr Euch in die tosenden Wassermassen gestürzt habt?«


    »Verzweiflung? Das war es nicht. Vielmehr der Wunsch, das zu retten, was mir zusteht.«


    Tenan ballte wütend die Fäuste und zog dabei versehentlich an den Zügeln, dass der Vyron erschrocken hochfuhr. »Was Euch zusteht? Ihr seid nicht bei Trost! Was ...«


    Dualar packte ihn und zog ihn zurück.


    »Wir sollten uns auf das Wesentliche beschränken«, sagte Amberon in strengem Ton. »Gibt es wirklich nichts anderes, das wir Euch im Austausch für den Kristall anbieten können?«


    »Ich will das Mädchen, sonst nichts! Versucht erst gar nicht, mit mir zu feilschen.«


    Der Erzmagier unternahm einen letzten Versuch. »Ich habe Einfluss beim Hochkönig und könnte mich dafür einsetzen, dass er den Status der Südinseln innerhalb des Reichs von Algarad neu überdenkt. Gut möglich, dass er Euer Volk aus dem Bund der vereinigten Inseln entlässt, dann wären die Inseln von Shon wieder frei und unabhängig.«


    »Ich werde dem Herrscher von Shon diese Botschaft gern übermitteln, wenn sie denn ernst gemeint ist. Doch das ändert nichts daran, dass ich den Kristall nur gegen das Mädchen eintausche.«


    Ein Würgen hilfloser Wut stieg in Tenans Kehle auf. Wie konnte dieser Bastard es wagen!


    Auch Amberons Augen glühten. »So sei es denn«, sagte er. »Lasst uns mit der Übergabe beginnen. Wie sollen wir verfahren?«


    Der Südländer trat weiter in den Lichtschein der Fackeln, sodass man seine Züge besser erkennen konnte. »Vortrefflich. Auch mir liegt daran, die Angelegenheit schnell hinter mich zu bringen. So hört! Das Mädchen soll mit dem Vyron am Zügel zu mir kommen. Sobald sie bei mir ist, werde ich euch den Kristall zuwerfen.«


    »Wie können wir sicher sein, dass Ihr uns nicht betrügt?«, fragte Dualar.


    Thut Thul Kanen schenkte ihm ein raubtierartiges Lächeln. »Ihr müsst mir einfach vertrauen, Hauptmann. Aber ich will Euch einen ersten Beweis liefern.« Er reckte seinen Arm hoch und hielt einen Gegenstand empor, der in ein zerrissenes Tuch gehüllt war. »Hierin befindet sich der Stein!«


    Tenan schnaubte; das konnte genauso gut ein Felsbrocken sein, doch Amberon trat zurück und gab Eilenna den Weg frei. Ihr Gesicht war bleich, als sie Tenan die Zügel des Flugtiers aus der Hand nahm. Er spürte, wie ihre Hände zitterten. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Tenan versuchte, sich jede Einzelheit ihres Gesichts, ihres Haares und ihrer Augen einzuprägen und tief in seinem Inneren zu verankern.


    »Ich werde nach dir suchen und dich zurückbringen, das verspreche ich dir«, flüsterte er. Der Schmerz drückte ihm die Kehle zu.


    »Versprich nichts, von dem du nicht sicher bist, dass du es halten kannst«, antwortete sie leise. Wie zufällig berührten sich ihre Finger, kurz nur, dann trennten sie sich voneinander.


    Eilenna schritt langsam und mit hoch erhobenem Haupt durch die Höhle, direkt auf Thut Thul Kanen zu. Der Südländer stand unbeweglich und erwartete sie wie ein dunkler Gott, der seine Trophäe in die Unterwelt führen würde.


    Als Eilenna in seine Reichweite gekommen war, packte er sie am Handgelenk und entwand ihr die Zügel des Vyrons, dann fesselte er sie mit einem Lederriemen. Eilenna wand sich, doch seinem festen Griff konnte sie nichts entgegensetzen. »Es ist unklug, sich zu wehren! Ich werde deine Fesseln lösen, sobald wir uns hoch droben in den Lüften befinden.«


    Tenan beobachtete die Szene mit unbändiger Wut. Es kostete ihn größte Anstrengung, nicht einfach loszurennen und den Südländer anzugreifen. Stattdessen bewegte er sich langsam, möglichst unauffällig am Rande der Felswand auf Thut Thul Kanen zu, der nun damit beschäftigt war, das Zaumzeug zu prüfen und festzuzurren.


    »Nun haltet Euren Schwur und übergebt mir den Kristall!«, rief Amberon.


    Thut Thul Kanen hob Eilenna auf das Flugtier und schwang sich hinter ihr in den Sattel; er riss die Zügel herum und wendete es in Richtung des anderen Höhlenausgangs. Er lachte rau. »Ich kann Euch nicht sagen, wie froh ich bin, dieses Teufelsding endlich loszuwerden! Da habt Ihr es – möge es Euch gute Dienste leisten!« Mit diesen Worten schleuderte er dem Erzmagier den in Lumpen gewickelten Gegenstand entgegen.
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    Der Tempel der dunklen Göttin Kryr in den Grauen Sphären war von Nebelschwaden umgeben, die wie dünne Schleier um die Säulen waberten. Das farblose Licht sog alle Lebenskraft in sich auf und erzeugte eine Atmosphäre bleierner Lethargie. Die Wesen des Zwielichts fanden sich zuweilen im Tempel der Kryr ein und erflehten ihren Beistand, wenn ihre eigene Kraft geschwächt war, und so hatte auch der Bash-Arak ihr Heiligtum immer wieder aufgesucht, in der Hoffnung auf schnelle Genesung.


    Er verbeugte sich vor dem Altar, auf dem eine Schale mit Schwarzem Feuer stand. Er hatte die dunkle Glut des Xyss herbeibringen lassen, denn einmal mit dem Segen der Göttin Kryr versehen beschleunigte sie seine Heilung auf wundersame Weise. Der Preis dafür war allerdings hoch: Durch den Segen hatte der Bash-Arak seine Seele noch fester an die Dunkelheit gebunden, nun musste er noch anderen Kräften zur Verfügung stehen, sobald sie ihn riefen. Er stand in einer größeren Abhängigkeit als vorher. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt, zu lange war er schon zur Untätigkeit verdammt gewesen. Es war Zeit, dass er den Meledos fand und die Inkarnation der Schatten vorantreiben konnte.


    Mit diesem letzten Ritual im Tempel der Kryr war er endlich zu seiner alten Kraft gekommen. Es hatte die Wirkung der schwarzen Wunde an seiner Schulter abgeschwächt und sie schließlich zum Verschwinden gebracht. Der tobende Schmerz in seinem Inneren war jedoch geblieben, immer noch quälten ihn Bilder und Erinnerungen aus alter Zeit, in der er einst so etwas wie Freude oder Glück empfunden hatte.


    Zornig wischte er diese Empfindungen beiseite, sie gehörten nicht mehr zu ihm, waren ihm fremd geworden und blieben besser verschlossen hinter einem Siegel ewigen Vergessens.


    Er verließ den Tempel der Kryr und schwang sich empor in den grauen Himmel, um sich in der Welt der Sterblichen, in Algarad, erneut auf die Suche nach dem Meledos-Kristall zu machen. Die Landschaft lag leer und wüst wie ein Spiegel seiner Seele unter ihm, doch sein Blick war auf das Weltentor gerichtet, dessen Umrisse allmählich am Horizont auftauchten. Es stand monolithisch inmitten der Ebene und glich mit seinen aus den Angeln gerissenen Torflügeln mehr einer Ruine als einem Portal.


    Langsam sank der Bash-Arak abwärts und landete sacht neben den wuchtigen Basaltsäulen. Er blickte in die Leere zwischen den Welten, die sich gleich hinter den Säulen öffnete. Irgendwo dahinter lag die äußere Hülle des Meledos-Kristalls, dessen Magie er vor einiger Zeit abgezogen hatte, um ihn unbrauchbar zu machen und vor Missbrauch zu schützen. Er hatte die Mächte in seine Seele aufgenommen und tief darin verborgen, nun wollte er sie an den Kristall zurücksenden, denn nur, wenn er seine Ausstrahlung auf der anderen Seite des Weltentores spürte, konnte der Bash-Arak den Standort des Meledos ausfindig machen.


    Mit geschlossenen Augen verharrte der Herr der Schatten vor dem Weltentor, um Verbindung zu der magischen Kraft des Kristalls in seinem Inneren aufzunehmen. Er spürte, wie sie langsam an Stärke gewann, fühlte die wogende Energie des Steins in sich aufsteigen, bis sie sein ganzes Sein erfüllte. Er hielt sie bei sich, solange er konnte, dann öffnete er seinen dunklen Geist und gab sie frei, ließ die Magie aus sich herausbrechen wie eine Sturmwelle. In einem gewaltigen Strom roten Lichts ergoss sie sich aus der Welt der Grauen Sphären und suchte ihren Weg nach Algarad. Der Wind zwischen den Welten brauste mit Urgewalt, ein gigantischer Luftwirbel kreiste vor dem Körper des Bash-Arak und drohte, ihn in sich einzusaugen. Der Herr der Schatten musste sich mit aller Kraft dagegenstemmen, bis die geballte Magie plötzlich auf ihren Bestimmungsort traf und sich mit dem Siegel der Finsternis vereinigte. Schlagartig kehrte Stille ein.


    Der Herr der Schatten sackte in sich zusammen. Er kam sich ebenso so leer und ausgelaugt vor wie nach der Verwundung durch das magische Schwert, doch er wusste, dass diese Schwäche nur vorübergehend war.


    Als er sich aufrichtete und die Augen wieder öffnete, blickte er in einen Tunnel, der sich aus sich langsam drehenden, ineinander verschlungenen Bändern roten Lichts gebildet hatte. Weit entfernt, am anderen Ende des Durchgangs, konnte er das Leuchten des Kristalls wahrnehmen, das ihm anzeigte, dass die Magie des Meledos wieder wirksam war. Der Stein schien unversehrt und unberührt von den Kräften der Dan, kein Zauber verhüllte ihn oder beschränkte seine Macht. Die Gewalt des Siegels der Finsternis war in den Kristall zurückgekehrt.
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    Noch während der verhüllte Meledos durch die Höhle wirbelte, erstrahlte der Stein in einem durchdringenden roten Licht; die schmutzigen Lumpen entzündeten sich und flatterten glimmend zu Boden. Thut Thul Kanen kniff die Augen zusammen, seine Finger umkrampften Eilennas Schultern. Was geschah dort? Das Mädchen entzog sich ihm mit einer unwilligen Bewegung.


    Bevor Amberon den Kristall aus der Luft fangen konnte, veränderte sich die Atmosphäre in der Höhle. Ein greller Blitz zuckte aus dem Meledos, der Stein wurde aus seiner Flugbahn geworfen und krachte hart auf den Felsboden, einen Riss im Gestein zurücklassend. Etwas Dunkles, Gefährliches stieg wie schwarzer Rauch aus ihm empor und schwebte mitten in der Höhle, substanzlos zwar, aber nicht unbeseelt. Ein eiskalter Windhauch aus den Weiten der Leere außerhalb der Welt fegte über die Anwesenden hinweg, und ein Wesen aus Finsternis manifestierte sich. Es breitete die fledermausartigen Flügel aus und drehte umherblickend den hageren, knochenweißen Schädel.


    Thut Thul Kanen starrte das Wesen wie gebannt an und vergaß vollkommen, dass er fliehen wollte, während der Vyron ängstlich tänzelte und mit seinen Schwingen schlug. Eilenna hatte Mühe, sich im Sattel zu halten.


    »Das ist der Bash-Arak!«, rief Amberon und riss sein Schwert aus der Scheide. Er ging in die Knie, streckte den linken Arm nach vorn und hielt das Schwert mit der anderen Hand knapp hinter seinem Kopf. Tenan erkannte die typische Angriffshaltung der Dan. »Geht in Deckung«, rief Amberon. »Dualar, vinesh-ra!«


    Der kurze Befehl reichte aus, und der Hauptmann wusste, was zu tun war. Tenan sah den bläulichen Schutzschild, den cor nephal, hell um die beiden Männer aufleuchten. Schnell umgab auch er sich mit dem Schild der Kraft, was ihm mittlerweile mühelos gelang. Er zog das magische Schwert, das ihm Eglamar, der König der Fisk-Hai in Atala, geschenkt hatte – wenn eine Waffe gegen den Herrn der Schatten wirksam war, dann diese! Diesmal war er besser gegen den Bash-Arak gerüstet, denn nun beherrschte er einige Techniken des Angriffs und der Verteidigung.


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Thut Thul Kanen den Vyron wendete und auf den hinteren Ausgang zulenkte. Tenan war hin und her gerissen. Sollte er den Bash-Arak bekämpfen oder den Südländer aufhalten?


    Als er sah, dass sich Amberon und Dualar des Herrn der Schatten annahmen, traf er seine Entscheidung. Eilenna hatte seine Hilfe nötiger. Er rannte quer durch die Höhle und sprang auf das fliehende Flugtier zu, das bereits Anlauf nahm. Gleich hatte es den Ausgang der Höhle erreicht! Tenan schrie und führte einen verzweifelten Hieb gegen das Ende des reptilartigen Schwanzes des Vyrons, verfehlte ihn jedoch knapp. Die Wucht seines Schlags brachte ihn aus dem Gleichgewicht, er stürzte und schlug sich Hände und Knie auf, sein Schwert schlitterte über den Fels.


    »Eilenna!« Er hob den Kopf und konnte gerade noch sehen, wie der Vyron einen Satz nach vorn machte, sich vom Boden abstieß und in den pechschwarzen Nachthimmel davonflog.


    »Nein!« Tenans Schrei wurde von den Geräuschen des Kampfes verschluckt, der zwischen Amberon, Dualar und dem Bash-Arak entbrannt war. Die Dan-Ritter hatten ihre Schwerter beiseitegeworfen, denn im Kampf gegen diesen Gegner waren sie nutzlos. Nun schossen aus ihren Händen Feuerblitze in seine Richtung. Sie prallten wirkungslos an ihm ab, fuhren knisternd in die Höhlenwände und hinterließen tiefe Brandspuren. Steine regneten herab, Risse bildeten sich an der Decke. Obwohl die beiden Dan ihren Angriff sofort einstellten, knackte und krachte es unheilvoll im Gewölbe über ihnen. Der Bash-Arak lachte spöttisch und erhob sich zu seiner vollen Größe. »Eure Magie ist wirkungslos gegen meine Kräfte, Ritter von Dan! Ich bin mächtiger, als ihr je sein werdet!«


    Tenan stand schwer atmend mit gezogener Waffe am hinteren Ausgang der Höhle und starrte fassungslos in die Finsternis. Thut Thul Kanen war entkommen! Es kam ihm wie ein böser Traum vor, aus dem es kein Erwachen gab. Wütend und verzweifelt schlug er mit der Klinge gegen die Felswand, dass die Funken stoben. Er achtete gar nicht auf die Gefahr, die vom Bash-Arak hinter ihm ausging. Ihn beherrschte nur der Gedanke, die Verfolgung Eilennas aufzunehmen, doch der Vyron mit seinen beiden Reitern war nirgends mehr zu sehen. Trotzig wischte er sich die Augen und schluckte das Gefühl der Verzweiflung herunter, bevor er ins Innere der Höhle zurückeilte.


    Amberon und Dualar versuchten, den Bash-Arak mit einem magischen Bann zu belegen. Sie vollführten mit den Händen langsame kreisförmige Bewegungen, woben unsichtbare Fesseln um den Leib des Schattenwesens. Der Bash-Arak mühte sich, den Kristall aufzunehmen, der zu seinen Füßen lag, aber diesmal war der Zauber der Dan-Ritter stärker und lähmte seine Glieder. Er zischte vor Wut, seine rot glühenden Augen sprühten Feuer.


    »Wagt nicht, Euch mir entgegenzustellen«, drohte er mit einer Stimme kalt wie Eis. Er hob die Rechte und hielt die Handfläche abwehrend den beiden Dan-Rittern entgegen. »Ich werde Eure Magie auf Euch zurückschleudern!«


    Amberon ließ sich nicht beirren und gab Dualar leise eine Anweisung in der geheimen Sprache der Magier. »Asar atun erew aryth.«


    Der Hauptmann fixierte den Herrn der Schatten, nickte und antwortete flüsternd. Er keuchte, Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und seine Hände zitterten. Er schien Schwierigkeiten zu haben, den magischen Bann aufrechtzuerhalten.


    »Dualar, was ist mit Euch?«, raunte der Erzmagier besorgt.


    Der Bash-Arak lächelte dämonisch, seine Klaue weiterhin abwehrend emporgehalten.


    »Er wirkt einen starken Gegenzauber!« Dualars Stimme klang gepresst. »Je mehr ich mich anstrenge, desto schwächer werde ich! Lange kann ich das nicht mehr aushalten.«


    »Ich nehme nichts dergleichen wahr«, antwortete Amberon verwirrt.


    Dualar gab keine Antwort, er schien sämtliche Konzentration zu benötigen, um gegen die Magie des Schattens anzukämpfen. Seine Arme zitterten und sein Atem ging stoßweise.


    »Müht Euch nicht, Dan-Ritter, Eure Magie ist lächerlich im Vergleich zu meiner!«, rief der Bash-Arak seinen Gegnern zu. »Ich habe in den Grauen Sphären zu neuer Kraft gefunden, welche die Eure bei weitem übertrifft.«


    »Ich kann das nicht glauben.« Amberon versuchte, den Bannzauber zu verstärken. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Vielleicht ist es der Meledos, der ihm solche Kraft verleiht? – Tenan, kannst du den Kristall an dich nehmen?«


    Tenan umfasste den Griff seines Schwerts und näherte sich dem Herrn der Schatten vorsichtig von der Seite. Der wiederum hatte ihn wohl bemerkt, achtete aber nicht weiter auf ihn, als sei er nichts weiter als ein lästiges Ungeziefer. Er verspottete die beiden Dan, deren Bemühungen, ihm Widerstand zu leisten, immer verzweifelter wurden, und sein triumphierendes Lachen hallte durch die Höhle.


    »Pass auf, dass du nicht in den lähmenden Zauberstrahl gerätst!«, keuchte Amberon. »Bei Belgon, was passiert hier? Ich spüre plötzlich eine Macht, die meine Kräfte schwächt, aber sie stammt nicht aus der Richtung des Bash-Arak ...« Seine Kiefer mahlten, und seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt.


    Die verzweifelte Lage der beiden Dan-Ritter entfachte maßlosen Zorn in Tenan. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass der Bash-Arak mit dem Meledos entkommen konnte, der Tag hatte schon genug Schlimmes mit sich gebracht. Der Kristall lag nur noch wenige Armlängen von ihm entfernt, mit einem gewagten Sprung konnte er ihn möglicherweise an sich bringen.


    Der Bash-Arak, der Tenans Vorhaben wohl bemerkt hatte, warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Wie bedauerlich, dass du dein Potenzial für den Orden der Dan verschwenden willst; bereits bei unserem letzten Treffen sagte ich dir, dass du mehr erreichen kannst, wenn du deine Fähigkeiten in die richtigen Bahnen lenken lässt. Aber anscheinend bist du unbelehrbar.«


    Er riss seine Schwingen in die Höhe, als wolle er zum Angriff übergehen, dann breitete er die Arme aus und schien förmlich zu explodieren. Grün-blaue Blitze fegten durch die Höhle und schleuderten Tenan in hohem Bogen zurück. Die Druckwelle war so stark, dass sie auch den Erzmagier und Dualar von den Füßen riss. Die Luft knisterte, der magische Bann, den die Dan-Ritter mühsam gewoben hatten, brach in sich zusammen.


    Benommen rappelte sich Tenan auf. Es war ihm gelungen, sein magisches Schwert nicht aus den Händen zu verlieren; die Waffe bedeutete seine letzte Chance, den Herrn der Schatten daran zu hindern, mit dem Meledos zu verschwinden.


    Er sprang nach vorne und stieß mit seinem Schwert nach dem Bash-Arak, doch der schwebte einfach beiseite, und Tenans Stoß ging ins Leere. Mit einer fast gleichgültigen Bewegung hob der Schatten die Hand, und ein heftiger Luftstoß fegte Tenan abermals von den Füßen. Wie ein Blatt im Herbstwind wurde er durch die Höhle gewirbelt und krachte schließlich schmerzhaft gegen eine Felswand. Für einen kurzen Augenblick verlor er die Besinnung. Als er wieder zu sich kam und sein Blick sich klärte, sah Tenan, wie der Bash-Arak den Meledos-Kristall vom Boden aufhob und in den Falten seines schwarzen Gewandes barg. Mit rauschenden Schwingen erhob er sich langsam in die Lüfte.


    Tenan schrie verzweifelt auf.


    Der Schatten schwebte auf halber Höhe inmitten der Höhle, er hatte keine Eile mehr und ließ sich Zeit, seinen Triumph auszukosten. Spätestens jetzt, da er den Meledos bei sich trug, war er unbesiegbar geworden, und selbst ein Erzmagier konnte ihm nichts mehr anhaben.


    Aber Amberon wollte nichts unversucht lassen. Sein Gesicht war wie versteinert, als er seine Hände aneinanderlegte und zu einer Schale formte, in der sich rotes, flirrendes Licht zu einem Feuerball sammelte. »Tenan, geh in Deckung!« Er stieß die feurige Kugel von sich weg, auf die dunkle Silhouette des Bash-Arak zu.


    Die Luft selbst schien in Flammen aufzugehen, als sich die Feuersalve in hunderte knisternder Blitze verästelte. Die Flammenfinger fassten nach dem Bash-Arak, doch bevor sie ihn erreichten, flackerte eine schwarze Aura um ihn herum auf. Es musste ein Abwehrzauber sein, ähnlich dem des cor nephal. Der dunkle Schild lenkte die Flammen ab, sie zischten nach oben an die Decke und fraßen sich tief ins Gestein. Steine rieselten herab, die Höhle bebte in ihren Grundfesten.


    Der Bash-Arak schoss auf Amberon zu, raste so knapp über seinen Kopf hinweg, dass sich der Erzmagier ducken musste, dann drehte er ab und flog auf den hinteren Ausgang zu, in dessen Nähe Tenan am Boden lag. Nicht weit von ihm hielt der Herr der Schatten an. Seine Augen bohrten sich in die Tenans. »Vergiss nie die Macht der Schatten und gedenke deines Erbes!«, sagte er. »Kämpf nicht länger gegen deine Bestimmung an!«


    Wieder schoss Amberon einen Lichtblitz in die Richtung des Bash-Arak ab, der jedoch genauso wirkungslos blieb wie der erste.


    »Nimm ihm den Kristall ab!«, rief der Erzmagier Tenan zu. »Er darf auf keinen Fall ...«


    Doch es war bereits zu spät. Der Herr der Schatten schwebte über Tenan hinweg, durch den Ausgang und erhob sich in die Lüfte, seine Silhouette zeichnete sich noch einen Augenblick vor der Sichel des Mondes ab, dann verschluckte ihn die Schwärze der Nacht. Entkräftet ließ Tenan sein Schwert sinken.


    Hinter ihm und über seinem Kopf knackte und krachte es unaufhörlich.


    »Die Feuerblitze haben das Gestein beschädigt, die Höhle wird einstürzen!«, rief Amberon. »Mach, dass du rauskommst, Tenan!« Amberon zog Dualar, der bewusstlos schien, auf die Füße und schleifte ihn zu dem Höhlenausgang, durch den sie hereingekommen waren.


    Auf Tenan ging ein Regen von Sand und kleinen Steinen nieder, ein Fels zersplitterte neben ihm auf dem Boden, Staub wirbelte auf und verdunkelte die Sicht, während weitere große Gesteinsbrocken herabfielen. Er musste die Höhle so schnell wie möglich verlassen. Der Durchlass, durch den der Schatten geflüchtet war, lag am nächsten, und so rappelte er sich auf und rannte darauf zu. Der Staub ließ ihn husten und nahm ihm den Atem, legte sich wie ein Schleier über ihn und verklebte seine Augen, nur mit Mühe konnte er draußen das schwache Licht des Mondes erkennen.


    Er erreichte den Rand der Höhle und hechtete mit einem Sprung hinaus, rollte sich ab und kam sogleich taumelnd wieder auf die Füße. Der Hügel hinter ihm knirschte und bebte, als immer größere Bereiche der Höhle einstürzten. Nur weg von hier! Er wollte einen Schritt nach vorne machen, doch sein Fuß fand keinen Halt. Wild mit den Armen rudernd, kämpfte er um das Gleichgewicht und starrte entsetzt nach unten. Der Höhlenausgang endete auf einem schmalen Sims, der steil in die Tiefe abfiel. Das Geräusch rauschenden Wassers drang von unten herauf. Es gab keinen Fluchtweg, er saß in der Falle.


    Eine Wolke Schmutz wehte über ihn, er hörte das Poltern und Krachen der herabfallenden Felsen, dann sackte der ganze Hügel hinter ihm ein. Die daraufstehenden Bäume beugten sich stöhnend zur Seite, ihre Wurzeln rissen aus dem Erdreich, und sie kippten auf Tenan zu. Wenn er stehenblieb, würden sie ihn erschlagen! Er hatte nur eine Wahl – er schloss die Augen und sprang in die kalte Finsternis.
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    Als Tenan erwachte, lag er in einem der Zelte der Heiler auf einem Strohballen. Sein Körper fühlte sich wie zerschlagen an und schmerzte; seine Kleidung war feucht und zerrissen, Schrammen und Kratzer bedeckten sein Gesicht, Arme und Beine. Mühsam hob er den Kopf.


    »Ruhig, Tenan«, hörte er Dualars Stimme. »Meister Erdon sagte, du darfst dich nicht zu viel bewegen.«


    »Was ist passiert?«, fragte Tenan schwach und ließ den Oberkörper wieder nach hinten sinken. Selbst diese kleine Bewegung schmerzte. Er schloss die Augen.


    »Du bist noch nicht lange hier«, erklärte Dualar. »Amberon und ich haben dich am Ufer eines kleinen Flusses aus den Fluten gezogen. Du lagst bewusstlos, verhakt zwischen Ästen und Gestrüpp im Wasser und kannst von Glück sagen, dass du nicht ertrunken bist.«


    »Ihr habt mich gerettet? Ihr konntet doch selbst kaum aufrecht stehen. Der Bash-Arak hat Euch schwer zugesetzt ...«


    »Wohl wahr«, seufzte Dualar. »Der Herr der Schatten traf mich mit einer Welle ungeheuer starker magischer Kraft, der ich nicht standhalten konnte. Es war, als versengte er das Innerste meiner Seele. Ich konnte den Bann, den Amberon und ich gewoben hatten, nicht mehr aufrechterhalten und verlor die Kontrolle. Es ist unfassbar – ein Wesen, das stark genug ist, dem Erzmagier des Reichs und einem Dan standzuhalten ...« Er schüttelte den Kopf.


    »Was geschah dann?«


    »Als der Herr der Schatten geflohen war und Amberon mich aus der Höhle gebracht hatte, fand ich recht schnell wieder zu meiner alten Kraft zurück. Wir suchten nach dir, doch wir konnten nicht mehr ins Innere der eingestürzten Höhle vordringen. Wir befürchteten bereits, du seiest dort zu Tode gekommen.«


    »Ich konnte mich aus dem anderen Ausgang ins Freie retten«, erzählte Tenan. »Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, dass ich fiel ...«


    »Du bist in die Schlucht des Kym-Flusses gestürzt, der aus dem Murenberg entspringt und nahe Eisgarth vorbeifließt. Nur gut, dass Meister Erdon solch ein vortrefflicher Heiler ist, er hat dich innerhalb kurzer Zeit wieder einigermaßen hergestellt.«


    Tenan starrte an die Zeltdecke, die sich im scharfen Wind bewegte; durch den Stoff schimmerte das erste Licht der Morgendämmerung. Seine Schmerzen verblassten, als ihn plötzlich eine Welle der Verzweiflung überflutete, weil er an Eilenna dachte. Die Ereignisse der letzten Stunden tanzten vor seinen Augen. Alles, was ihm etwas bedeutete und wofür er gekämpft hatte – Eilenna, Meister Osyn, der Meledos-Kristall –, war nun endgültig verloren. Wie sinnlos alles geworden war! Er biss die Zähne aufeinander. Nicht nur, dass seine Mission gescheitert war, nein, der verfluchte Krieg hatte ihm auch die Menschen geraubt, die ihm am meisten bedeuteten. Er legte den Arm über seine Augen, um die Tränen zu verbergen, die in ihm aufstiegen.


    »Ich muss nach ihr suchen, gleichgültig, wo sie sich aufhält«, flüsterte er.


    Dualar wusste sofort, von wem er sprach. »Ich weiß, dass dies dein größter Wunsch ist«, sagte er mitfühlend. »Aber ich beschwöre dich, Eilenna nicht zu folgen. Du würdest den Weg nach Süden in dieser Jahreszeit nicht überleben, weder auf einem Boot noch auf einem der Vyronen. Selbst Thut Thul Kanen dürfte Schwierigkeiten haben, sich zu orientieren. In den Höhen gibt es unberechenbare Winde, die ein Flugtier allzu leicht aus der Bahn werfen können. Wenn man auch nur wenige Grad vom Kurs abweicht, gelangt man weitab der Route aufs offene Meer. Dein Schicksal wäre besiegelt, und du würdest zum willkommenen Fraß der Harg-Fische werden.«


    »Ich würde dieses Schicksal freudig willkommen heißen«, murmelte Tenan.


    »Ich kann mir vorstellen, wie dir zumute ist. Sobald wir Achest besiegt haben, werde ich dir helfen, Eilenna zu finden und zurückzuholen«, versprach Dualar. »Vielleicht können wir mit dem Herrscher von Shon verhandeln und ihn bitten, sie gehen zu lassen.« Er seufzte. »Obwohl ich nicht glaube, dass Thut Thul Kanen dazu bereit sein wird. Seine Ehre wird es nicht zulassen.«


    »So lange kann ich nicht warten, ich muss sie vorher befreien!«, meinte Tenan verbissen.


    Dualar wiegte den Kopf. »Bedenke, was du tust, dies könnte schwerwiegende Folgen nach sich ziehen. Sollte es dir tatsächlich gelingen, Eilenna zu befreien – was ich, nebenbei bemerkt, kaum für möglich halte –, könnte das einen Krieg mit den Südinseln auslösen. Thut Thul Kanen wird sich derart provoziert fühlen, dass er den König von Shon zu einem Feldzug gegen Algarad aufstacheln könnte – die Herrschaft Andorins über die Südinseln ist Hetat ohnehin schon lange ein Dorn im Auge.«


    Tenan stöhnte kraftlos. Was für eine ausweglose Situation! »Ich habe ihr versprochen, sie zu retten«, flüsterte er.


    »Du stehst aber auch dem Orden von Dan gegenüber in der Pflicht«, erinnerte ihn Dualar.


    »Ich habe bereits meinen Meister verloren, nur weil ich blind meiner Mission gefolgt bin. War es das wert? Mitnichten! Ich werde den gleichen Fehler nicht noch einmal machen.«


    »Unternimm keine unüberlegten Schritte! Auch wenn du noch kein Mitglied des Ordens bist, musst du dich den Weisungen der Dan unterordnen«, sagte Dualar. »Bedenke, dass es vordringlichere Aufgaben als Eilennas Rettung gibt. Gelingt es uns nicht, Achest zu besiegen, wird Algarad im Chaos der Finsternis versinken, und alles, einschließlich Eilenna, wäre verloren.« Er hielt inne und sagte eindringlich: »Tenan, ich brauche deine Hilfe. Nur du kannst die Schatten lenken und beeinflussen, nur dir schenken sie Gehör. Du bist der Linethar! Lass Algarad jetzt nicht im Stich.«


    Tenan schwieg und starrte an Dualar vorbei. Natürlich hatte der Hauptmann recht mit all dem, was er gesagt hatte, aber er verlangte, dass Tenan Eilenna einem ungewissen Schicksal überließ. Allein der Gedanke daran machte ihn rasend.


    Dualar blickte ihn abwartend an. Tenan wusste, dass der Hauptmann ihn niemals zwingen würde, sondern die letztendliche Entscheidung über sein Tun ihm überließ. Die Freiheit des Geistes war das oberste Gebot der Dan-Ritter und stand über dem Kodex und allen Regeln. Schließlich nickte Tenan zögernd. »Ich werde Euch helfen«, hörte er sich sagen, »zum Wohle Algarads und weil der Orden von Dan es von mir wünscht – vor allem aber, weil Ihr mein Freund seid.«
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    Der Hochkönig Algarads kniete vor Drynn Dur, sein Blick war klar, sein Haupt stolz erhoben. Um seine Handgelenke lagen schwere, eiserne Ketten, die den alten Mann zu Boden zogen. Über sein Gesicht zogen sich blutige Striemen, die von der ledernen Rute herrührten, mit der Drynn Dur ihn mehrmals geschlagen hatte.


    Der Admiral ließ keine Möglichkeit aus, den ehemaligen Herrscher von Algarad zu demütigen. Er hatte ihn aus einer überfüllten Gefängniszelle in seine Kajüte am Heck der Acheron bringen lassen und unterzog ihn einem harten Verhör.


    In drohender Pose stand der Anführer der Gredows vor ihm und blickte auf ihn hinunter. »Ich habe es satt, danach zu fragen. Zum letzten Mal: Wie lautet der Siegelspruch, mit dem die Bücher und Schriftrollen aus der Bibliothek Garadins verschlossen sind?«


    »Ich sagte schon, dass ich Euch das Geheimnis nie verraten werde, Admiral«, erwiderte Andorin ruhig. »Außerdem hätte es wenig Sinn, Euch ein magisches Wort zu sagen, das Ihr weder verstehen, geschweige denn aussprechen könntet.«


    Wieder zischte die Rute durch die Luft und knallte auf Andorins Gesicht. »Deine Überheblichkeit wird dein Untergang sein, verfluchter Narr!«, fauchte Drynn Dur und beugte seine wutverzerrte Fratze nah zu Andorin hinab. Seine roten Augen funkelten den ehemaligen Hochkönig boshaft an, aber der alte Mann hielt seinem Blick gelassen stand.


    »Dein Meister Achest wird das Geheimnis schon selbst herausfinden müssen«, sagte Andorin mit einem Gleichmut, der den Gredow in zorniges Erstaunen versetzte.


    »Das wird er, verlass dich darauf«, sagte er drohend und wich zurück. Es kam Drynn Dur fast so vor, als spüre Andorin den Schmerz nicht, den er ihm bereitete. Verwendete er irgendeine verdammte Dan-Technik, die ihn unempfindlich gegen körperliche Pein machte? Resigniert musste sich Drynn Dur eingestehen, dass er mit seinen üblichen Foltermethoden nichts aus dem alten Mann herausbringen würde. Aber ohne Erlaubnis seines Meisters durfte er keine härtere Gewalt anwenden.


    »Wenn Achest mit dir fertig ist, wirst du dir wünschen, du hättest mir das Geheimnis doch schon heute verraten.« Die Stimme des Gredows bebte vor Zorn, er hasste nichts so sehr wie die Schmach, den Willen eines seiner Opfer nicht brechen zu können. Er schrie nach den beiden Kriegern, die vor der Kajütentüre gewartet hatten.


    »Schafft den alten Mann zurück in die Zellenräume und sorgt dafür, dass er hungern muss. Er wird der Vernichtung Garadins beiwohnen, sobald wir die Festung den Flammen überantworten!«
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    Der Meledos-Kristall lag, einer blutigen Träne gleich, auf einem grauen Altarstein in Achests Halle und verströmte sein Leuchten in pulsierenden Strahlen. Seit ihm der Bash-Arak seine ursprüngliche Macht zurückgegeben hatte, erstrahlte er wieder in seinem tödlichen roten Glanz, und jedermann konnte die Aura der Magie spüren, die ihn seit tausend Jahren umgab.


    Der Bash-Arak ließ keine Regung erkennen, als sich die verhüllte Gestalt des Todesfürsten langsam von ihrem eisernen Thron erhob und auf den Meledos zuschritt. Die Knochenhand des Todesfürsten legte sich um den Stein und hob ihn empor, um ihn eingehend zu betrachten. Flirrende Sprenkel roten Lichts huschten über die eisernen Wände der Halle und erweckten für einen kurzen Augenblick den Eindruck einer Flammenlohe, die durch sie hindurchfegte.


    »Der Stein ist wieder an den Ort zurückgekehrt, an den er gehört«, murmelte Achest leise. »Nun wird sich seine wahre Bestimmung erfüllen.«


    Der Bash-Arak stand neben ihm und konnte den Blick nicht von dem Kleinod wenden. Endlich war auch er am Ziel all seines Strebens angelangt, endlich konnte er den Meledos einsetzen, um die Schatten aus den Grauen Sphären nach Algarad zu führen. Achest musste nur noch die letzten Überreste des Siegels der Finsternis beseitigen, bevor ihnen der Weg in die Welt der Menschen offenstand. Die Unai würden die Zwischenwelt verlassen und ein neues Reich erschaffen, in welchem sie herrschen und einzig seinem, des Bash-Araks, Willen unterworfen sein würden.


    Allein ein letztes, nahezu unüberwindbares Hindernis lag ihnen im Weg: Die Seelen der Unai konnten sich nicht lange in der Welt der Sterblichen aufhalten, immer wieder wurden sie in die Grauen Sphären zurückgezogen. Ihre Lebensenergie war zu schwach, um dauerhaft im Reich von Algarad existieren zu können. Nur einer aus dem Volk der Enim war imstande, den Schatten genügend Kraft zu spenden, um die Grauen Sphären für immer zu verlassen. Aber der letzte Nachfahre jenes uralten Volkes stand auf der Seite des Gegners. Mittlerweile war sich der Bash-Arak sicher, dass der junge Mann, der den Kristall gefunden hatte, nicht nur über die magischen Kräfte der Enim verfügte, sondern der Spross eines ihrer wichtigsten Priester war. Er musste alles daransetzen, den Jungen auf seine Seite zu ziehen, gelang ihm dies nicht, war alles vergebens.


    Achest wandte sich ihm zu und legte ihm den Meledos in die Hände. »Lange hast du nach dem Kristall gesucht, mein Diener. So nimm ihn nun an dich und begib dich mit ihm in die Verliese, in denen die toten Krieger aufgebahrt liegen. Die Zeit ist gekommen, da die Schatten niedersteigen, um ein neues Reich, eine neue Ordnung der Welt zu schaffen!«


    Der Bash-Arak sah den Todesfürsten aus dunklen unergründlichen Augen an und schwieg. Ja, eine neue Ordnung hatte auch er im Sinn, nur unterschied sie sich in vielen Dingen von derjenigen, die sein Meister anstrebte. Das Zeitalter der Unai nahte, und es würde glorreich und unermesslich sein, doch nicht Achest würde der Herrscher jener Epoche sein, sondern er, der Herr der Schatten.


    Diese Gedanken allerdings musste er tief in seinem Inneren verbergen, sein Meister durfte sie nie erfahren. Schon einmal hatte Achest ihn vor Verrat gewarnt, und der Bash-Arak kannte den Todesfürsten lange genug, um zu wissen, dass er auch ihm gegenüber keine Gnade walten lassen würde.


    Scheinbar ehrfürchtig verneigte er sich vor dem Todesfürsten und verließ den Thronsaal, den Meledos fest umklammernd wie ein Unterpfand seines kommenden Sieges.
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    Tenan war am Boden zerstört, die ganze Zeit über quälten ihn die Gedanken an Eilennas Entführung und den Verlust des Meledos-Kristalls. Ihn plagte das schlechte Gewissen, nicht auf die Suche nach ihr gegangen zu sein, andererseits wusste er nur zu gut, dass er keine Aussicht auf Erfolg gehabt hätte. Urisk versuchte ihn ein wenig aufzuheitern, aber auch seine Anwesenheit konnte Tenans trübe Stimmung nicht vertreiben. Einzig die Vorbereitungen für den Aufbruch des Heeres nach Leremonth lenkten ihn ab und zwangen ihn, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen.


    Die Dan-Ritter hatten die Umgebung nach Gredows abgesucht und waren auf ein paar verstreute Spähtrupps gestoßen, die sie vernichtet oder ins Hinterland vertrieben hatten, ansonsten war alles ruhig geblieben. Amberon wollte unbedingt verhindern, dass dem Feind die Stoßrichtung des Heeres bekannt wurde, bevor die Dan das Lager der Gredows in der Bucht von Leremonth erreicht hatten, weswegen sich die Krieger in vielen kleinen, verstreut wandernden Trupps auf den Weg machten, anstatt in einem einzigen, großen Tross gen Süden zu ziehen.


    Die Flüchtlinge aus Esgalin blieben unter dem Schutz der Dan-Ritter, die das Lager verteidigten, in Eisgarth zurück. Tenan hatte sich nur kurz von ihnen verabschiedet, zu stark waren der Schmerz und die Erinnerungen, die ihn beim Anblick seiner Freunde und all der anderen vertrauten Gesichter überwältigten. Er wagte nicht daran zu denken, dass er auch sie vielleicht niemals wiedersehen würde. Einzig tröstlich war, dass alle den Angriff der Gredows auf Esgalin überlebt hatten und sich nun in Sicherheit befanden – alle bis auf Osyn.


    Tenan und Urisk wurden einem Trupp zugeteilt, der unter Dualars Befehl stand, während Lord Amberon eine andere Einheit anführte, die wenig nach ihnen aufbrach. Sie verließen Eisgarth in einer regnerischen Nacht über die Seitenausgänge des Lagers; in ihren Rucksäcken führten sie nur das Nötigste an Ausrüstung und Lebensmitteln bei sich, über ihrer Kleidung trugen sie magische Tarnumhänge. Tenan war froh, den Ort endlich verlassen zu können, seit Eilennas Entführung hatte er sich dort wie eingesperrt gefühlt. Nun hoffte er, in der kommenden Schlacht einen Teil seiner Trauer und Verzweiflung vergessen zu können.


    Da er nur die schwachen Lichtschimmer der matrall vor sich sehen konnte, hatte er bald das Gefühl, er bewege sich allein durch den dichten Regen. Einzig das saugende, schmatzende Geräusch der Stiefel der anderen Krieger im Schlamm erinnerte ihn von Zeit zu Zeit daran, dass er mit Kameraden unterwegs war. Niemand sprach, und auch er selbst stapfte schweigend und in düsterer Stimmung voran. Manchmal hörte er Urisk, der sich um den Trupp herum zu bewegen schien und ständig schniefte und schnüffelte, um eine Witterung der Gredows aufzunehmen.


    Obwohl Tenan die gefährliche Mission, für die ihn der Hauptmann eingeteilt hatte, mit großer Spannung und Ungeduld herbeigesehnt hatte, war sie ihm nun gleichgültig. Er hatte das Gefühl, sein Leben sei von schwarzen Wolken verhangen, und das neuerliche schlechte Wetter bekräftigte diesen Eindruck.


    Die Krieger murrten und schimpften, denn die Tarnumhänge schützten zwar vor feindseligen Blicken, nicht aber vor dem Regen. Dualar musste sie mehrmals zur Ruhe mahnen. »Wollt ihr unbedingt die Aufmerksamkeit der Gredows auf uns lenken? Es ist schon schlimm genug, dass sie unsere Fußabdrücke im Schlamm erkennen können!«


    In der Tat waren die Spuren ihrer Stiefel auf den durchweichten Wegen derart auffällig, dass Dualar schließlich entschied, die Straße zu verlassen und querfeldein zu laufen. Den ganzen folgenden Tag über hielt das schlechte Wetter an. Der Trupp quälte sich durch kniehohes nasses Gras und Gestrüpp, manchmal unterbrochen von kleinen Wäldchen oder den Ausläufern des Rhun-Walds, der sich links von ihnen in die südlichen Bereiche der Insel bis ans Meer erstreckte. Es war eine einsame, verlassene Gegend; lediglich eine dünne Erdschicht, die kaum Ertrag brachte, bedeckte den steinigen Untergrund, weswegen sich die Bauern in anderen Gebieten angesiedelt hatten, die fruchtbarer waren. Das hatte dazu geführt, dass dieser Teil Gonduns weitgehend unbewohnt war und eine bedrückende, unheimliche Atmosphäre ausstrahlte.


    Das triste Grau des Tages verdunkelte sich noch weiter, als der Abend nahte, und nach vielen Stunden quälender Wanderung zwang sie die anbrechende Nacht, ein Lager aufzuschlagen.


    Der kleine Trupp hatte sich am Höhenufer einer Schlucht unter den überhängenden Ästen ausladender Eichen niedergelassen, deren dürre Herbstblätter nur wenig Schutz vor dem Regen boten. Am Grunde der Schlucht rauschte ein schmaler Fluss mit großer Geschwindigkeit dahin.


    Sie entzündeten kein Feuer, um nicht von Gredows entdeckt zu werden, was jedoch bedeutete, die Nacht frierend und ohne warme Mahlzeit verbringen zu müssen. Da sie jederzeit von Gredows überrascht werden konnten, verbot ihnen Dualar, die matrall abzulegen, was die Situation nicht besser machte, denn die Umhänge klebten ihnen triefend nass an den Körpern.


    Mürrisch und niedergeschlagen kaute Tenan an einem Stück durchweichten Brots, ihm graute vor der Nacht. Die Feuchtigkeit war schon lange in jeden Winkel seiner Kleidung gekrochen und hüllte ihn in klamme Kälte. Lediglich ein bitter schmeckendes Getränk, Ryr genannt, das unter den Dan-Kriegern die Runde machte, ließ sie die unangenehmen Bedingungen etwas vergessen und erzeugte ein Gefühl von Wärme und Gleichgültigkeit.


    Tenans Kopf sank auf die Brust, seine Augen wurden schwer und schlossen sich. Doch anstatt allmählich ins Reich der Träume hinüberzugleiten, sah er in unregelmäßigen Abständen Lichter hinter seinen Lidern aufblitzen. Zuerst hielt er sie für die Auswirkungen des Ryr, doch als sie immer wiederkehrten, öffnete er die Augen und suchte nach ihrem Ursprung. Auch einige der Dan-Krieger hatten sich aufgesetzt und blickten in den Nachthimmel: Starke Blitze und Wetterleuchten erhellten das Firmament im Osten, dahinter türmte sich eine gewaltige Front tiefschwarzer Wolkenmassen, die sogar die nächtliche Dunkelheit in sich aufzusaugen schienen.


    »Das wird einen gewaltigen Wintersturm geben«, murmelte ein Soldat neben Tenan. »Hoffen wir nur, dass er nicht in unsere Richtung zieht.«


    Doch sein Wunsch sollte nicht in Erfüllung gehen.


    Es mochte nach Mitternacht sein, die Krieger wälzten sich in unruhigem Schlaf auf dem harten Erdboden hin und her, als ein gewaltiger, lang andauernder Donnerschlag das Firmament erzittern ließ. Selbst die Erde erbebte, und die Männer schreckten hoch. Einige sprangen auf und griffen zu ihren Waffen im Glauben, ein Angriff stehe bevor. Als sie merkten, dass keine Gefahr durch feindliche Krieger drohte, lachten sie beschämt und wollten sich wieder zur Ruhe legen. Plötzlich aber fegte ein fauchender Wind durch die Baumkronen, die Bäume ächzten und stöhnten, allenthalben krachten Äste herunter, dann setzte ein sintflutartiger Regen ein, so heftig, als befände man sich unter einem Wasserfall.


    Binnen weniger Augenblicke sog sich ihre Kleidung mit Wasser voll, und der Tarnumhang klebte vor Tenans Mund und Nase, sodass er keine Luft mehr bekam und den matrall vom Kopf zog. Obwohl sich seine Finger fest um den nassen Stoff krallten, fing sich der Sturm darin und riss ihn Tenan aus der Hand. Er fluchte – nun würde er leichte Beute sein für die Blicke der Gredows.


    »Meidet die Bäume!«, schrie Dualar, dessen Stimme das Brausen und Rauschen kaum übertönen konnte. Die Männer gehorchten und rannten zu einem schmalen Streifen am Rande der Schlucht, der nur von Büschen bewachsen war. Mit aller Kraft mussten sie sich gegen die heftigen Windböen stemmen, um nicht in den Abgrund geschleudert zu werden.


    »Legt euch auf die Erde, damit euch die Blitze nicht erschlagen!«


    Tenan rief nach Urisk, er machte sich Sorgen um den schmächtigen Waldgeist, und tastete nach ihm. Endlich hörte er ihn antworten.


    »Ganz in der Nähe des jungen Herren ist man, aber der arme Urisk weiß nicht, wo er Schutz vor dem bösen Sturm finden kann!«


    »Bleib bei mir«, brüllte Tenan über das Brausen des Windes hinweg. »Sonst verlieren wir uns im Durcheinander!«


    Die durchweichte Erde des Waldbodens, gesättigt von den Regengüssen der letzten Wochen, konnte die ungeheuren Wassermassen nicht aufnehmen. Innerhalb kurzer Zeit lagen die Krieger in einem Sog wild rauschenden Wassers, das über ihre Körper hinwegschoss und in tosenden Kaskaden über den Rand der Schlucht stürzte. Kaum konnten sie die Köpfe hoch genug halten, um über der Flut nach Luft zu schnappen.


    »Es ist zu gefährlich hier!«, erklang Dualars Stimme. »Lauft hinaus auf die Ebene vor dem Wald, dort ist es sicherer.«


    Tenan hörte, wie Urisk plötzlich aufschrie. Gleich darauf tauchte der Waldgeist neben ihm auf. Er musste seinen matrall versehentlich vom Kopf gestreift haben, während er verzweifelt mit den Armen um sich schlug, um irgendwo Halt zu finden. Die reißende Strömung hatte den Fairin erfasst und trieb ihn immer näher auf den Abgrund zu.


    »Zu Hilfe! Nicht schwimmen kann man!«


    Zwar war das Wasser nicht tief genug, um darin zu ertrinken, aber Urisk war dennoch in Gefahr. Tenan musste seinem Freund zu Hilfe eilen. Es gelang ihm, sich auf die Knie zu stemmen und einen Satz in ein Gebüsch zu machen, von dem aus er nach Urisk greifen konnte. Tatsächlich erwischte er ein Büschel der verfilzten Haare vom Kopf des Waldgeistes, und unter Gekreisch und Gejammer – Tenan konnte nicht unterscheiden, ob aus Angst oder Schmerz – zog er Urisk zu sich heran und presste ihn an sich. »Halte dich an mir fest, ich werde uns in Sicherheit bringen.«


    Die übrigen Dan-Ritter war es gelungen, im reißenden Wasser Halt zu finden, und befanden sich, dem Geräusch der sich entfernenden Stimmen und Schritte nach zu urteilen, schon ein gutes Stück entfernt auf dem Weg zur Ebene, die sich außerhalb des Waldes erstreckte. Tenan wollte Urisk mit sich ziehen, als er spürte, wie sich der weiche Boden unter seinen Stiefeln bewegte. Zuerst dachte er, der nasse Untergrund werde fortgespült, dann merkte er, dass der Fels ein Stück nach unten sackte.


    »Der Regen hat die Felsen unterspült!«, schrie Tenan. »Die Uferkante wird gleich abbrechen, nichts wie weg hier ...!«


    Doch es war bereits zu spät. Ein Rumpeln verlief unter ihren Füßen, als ein großes Stück des Erdbodens sich zur Schlucht neigte. Tenan umklammerte Urisk fester und streckte seinen freien Arm aus, doch diesmal gelang es ihm nicht, einen der Büsche zu fassen. Der Fairin kreischte angsterfüllt, dann brach die Kante des Felsufers ab. Ein Sturzbach aus Wasser und Schlamm spülte über sie hinweg und verstopfte Nase und Mund, dass sie keine Luft mehr bekamen. In einer schmutzigen Lawine krachte der Felsbrocken in die Tiefe und riss sie mit sich in vollkommene Dunkelheit.


    Tenan überschlug sich mehrmals, wusste nicht mehr, wo oben und unten war, dann schlug er hart auf der Kiesbank nahe dem Ufer auf. Steine und Schmutz prasselten auf ihn nieder, für einen kurzen Moment wurde er ohnmächtig. Eiskaltes Wasser, das über sein Gesicht floss, holte ihn zurück ins Bewusstsein. Er hob den Kopf und spie Schlamm und Erde aus. Zu seinem Glück hatte er sich nicht verletzt und konnte alle Glieder bewegen. Er stemmte sich hoch und rief nach Urisk, doch in der Finsternis konnte er nichts sehen, einzig das Rauschen des Regens und des reißenden Flusses an seiner Seite war zu hören. Taumelnd kam er auf die Beine und wankte umher, stolperte über Felsen und Erdhaufen, während er weiter nach dem Waldgeist suchte. Endlich vernahm er ein Wimmern und Stöhnen und spürte etwas Weiches, Nasses – unzweifelhaft das Fell des Fairins.


    »Der Kopf dröhnt und summt einem wie der Bienenstock des großen Osyn«, jammerte er.


    Tenan war erleichtert, den Freund gefunden zu haben. »Wir können beide von Glück sagen, dass wir den Erdrutsch überlebt haben«, sagte er. Ein Blitz erhellte die Nacht, aber das Unwetter schwächte sich allmählich ab. »Wir haben Dualar und die anderen verloren. Wenn alles gut geht und wir einen Weg nach oben finden, werden wir morgen früh auf der Ebene auf sie treffen. Komm, lass uns einen Platz suchen, wo wir einigermaßen sicher und vor dem Regen geschützt sind.«


    »Soll man nicht besser gleich den Hang nach oben klettern?«, fragte Urisk.


    Doch davon wollte Tenan nichts wissen. »Das ist viel zu gefährlich! Wir könnten in der Finsternis ausrutschen und uns den Hals brechen.« Da er fürchtete, weitere Teile des Abhangs könnten nachgeben und auf sie herabfallen, wenn sie an seinem Fuße ausharrten, verließen sie den Ort und folgten dem Verlauf des Flusses, der nach Süden floss. Tenan orientierte sich in der Dunkelheit vorwiegend am Geräusch des Wassers und vertraute auf seinen Instinkt. Der Himmel über ihnen war von dichten Wolken verhangen, bald hatte er jegliches Zeitgefühl verloren und konnte nicht mehr einschätzen, wie viele Stunden sie schon in der Dunkelheit umherstolperten. Nach ihrer Erschöpfung zu schließen, mussten sie schon mehr als die halbe Nacht unterwegs sein.


    Der Fairin hinter ihm plapperte unglücklich vor sich hin, ihm gefiel die nächtliche Wanderung überhaupt nicht. Ständig redete er von einer warmen Mahlzeit und einem trockenen Platz am Feuer, dass Tenan sich schon entnervt umdrehen wollte. Da stoppte der Fairin plötzlich mitten im Satz und zog an Tenans Hand.


    »Was ist jetzt schon wieder?«, fragte der unwillig.


    Urisk schnüffelte in der Luft. Eine Weile sagte er nichts, dann gurrte er glückselig. »Irik, der Gott der Fairin, ist einem wohlgesinnt in dieser schlimmen Nacht«, flüsterte er aufgeregt. »Da sind Bobith-Bäume! Ihren Duft man riechen kann, sie wachsen ganz in der Nähe. Das ist ein gutes Zeichen! Hier irgendwo befinden sich Nester der Fairin!«


    »Nester?«


    »So man nennt die Wohnstätten der Fairin! Sind hoch in den Bäumen, aber der Geruch ist deutlich.«


    »Solltest du recht haben, wäre das unsere Rettung für heute Nacht! Kannst du uns zu ihnen führen?«


    Der Waldgeist schnaubte eifrig. Durchnässt und durchfroren, aber voll neuer Hoffnung, setzten sie ihren Weg fort, diesmal unter Urisks Führung.


    »Irgendwo hier ein Mitruk sein muss«, murmelte Urisk vor sich hin. »Wo ist er bloß? Nicht leicht zu finden ist er, gut versteckt haben ihn die Fairin.«


    Tenan rätselte, was ein Mitruk sein mochte, aber er beschloss, vorerst nicht danach zu fragen, Urisk würde ihn schon noch aufklären. Kurze Zeit später stoppte der Fairin abrupt, sodass Tenan in ihn hineinstolperte. Der Fairin achtete nicht darauf, sondern packte Tenan aufgeregt am Ärmel.


    »Hier, in einer dieser Wurzeln könnte sich der Mitruk befinden!«, sagte er. »Dies ist die Wurzel eines Bobith-Baums.« Andächtig führte er Tenans Hand über die rissige Rinde. »Die Fairin verehren ihre Dörfer wie heilige Plätze, darum hat nicht jeder Zugang zu ihnen. Mitruk wird der verborgene Eingang in ein Dorf genannt.«


    Tenan hatte von den gigantischen Bobith-Bäumen gehört, die im Süden und Osten Gonduns wuchsen, obwohl er, wie die meisten Menschen, noch nie selbst einen zu Gesicht bekommen hatte. Die Wohnstätten der Fairin befanden sich so tief im Wald, dass niemand zufällig in ihre Nähe gelangte. Dieser Baum freilich schien eine Ausnahme zu sein, und Tenan wunderte sich darüber, in der Nähe des Waldrands einen von ihnen vorzufinden; als er Urisk darauf ansprach, lachte der nur vergnügt.


    »Am Waldrand? Mitnichten! Man ist heute Nacht weit weg vom Lager gewandert, ohne dass man es gemerkt hat. Wenn nicht alles täuscht, hat einen der Fluss tief in den Wald hineingeführt. Das Dorf der Fairin nicht mehr ist fern.«


    »Das würde bedeuten, dass wir trotz der Dunkelheit schneller nach Süden vorangekommen sind, als die Truppen der Dan!«, rief Tenan aus. »Wie ist das möglich?«


    Urisk gluckste. »Der Verlauf des Flusses Ydrai führt gerade durchs Land, keine langen Umwege und Hindernisse stellen sich einem in den Weg.«


    Tenan brummte nachdenklich. Wenn dies wirklich eine Abkürzung war, so mussten die Dan-Ritter schnellstens Kenntnis von ihr erhalten, um Zeit zu gewinnen und wertvolle Kraft zu sparen. Doch wie sollte er sie unterrichten? Mit Dualar geistig in Verbindung zu treten war Tenan nicht möglich, dazu war er noch nicht gut genug ausgebildet. Vermutlich hatten die Dan-Ritter nicht einmal Zeit, nach ihm zu suchen, denn sie mussten den Weg nach Leremonth schnell hinter sich bringen. Er seufzte, die Dan würden ohne seine Hilfe auskommen müssen.


    »Ich bin vollkommen erschöpft«, wandte er sich an Urisk. »Wir können nicht die ganze Nacht hindurch laufen und müssen irgendwo einen Platz zum Schlafen finden. Kannst du uns in das Dorf deines Volkes führen?«


    »Jaja, die Fairin sind gastfreundlich, einen Platz zum Schlafen gibt es dort sicherlich«, flötete Urisk vergnügt. Eifrig lief er an der Wurzel, die gut zwei Mannlängen hoch war, hin und her und untersuchte sie eingehend. »Irgendwo hier der Zugang sein muss ...«, murmelte er immer wieder. Er schnüffelte umher, als könne er den Zugang mithilfe seines Geruchssinns ausmachen, und tatsächlich erweckte eine Stelle seine besondere Aufmerksamkeit. Er entfernte Efeuranken und Gestrüpp, dann wischte er mehrmals mit den Fingern über das Holz und untersuchte die Beschaffenheit der Rinde. Endlich nickte er zufrieden und schien gefunden zu haben, wonach er suchte. »Hier der Mitruk ist«, verkündete er stolz. »Komm herein, lieber Herr, bald hat man ein trockenes, angenehmes Bett für die Nacht!«
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    Heftige Windbösen brausten über die Felsen der Schlucht von Urgath, in der sich Osyn, Iru und Ucek noch immer versteckt hielten. Der Gredow stand weiterhin unter Osyns Bannzauber, denn der Comori wollte kein Risiko eingehen und zog es vor, Uceks Geist beständig unter seiner Kontrolle zu behalten. In regelmäßigen Abständen schickte Osyn ihn aus, um Nahrung und Wasser zu suchen, und Ucek kehrte mit Kadavern der seltsamsten Tiere zurück. Nicht alle davon waren essbar oder schmeckten auch nur annähernd, aber das Fleisch stillte ihren Hunger und ließ sie in der unwirtlichen Umgebung überleben.


    Lord Iru litt noch immer unter den Folgen der Folter, seine Muskeln waren schwach, und manchmal quälten ihn noch Schmerzen, doch langsam kehrten seine Lebensgeister zurück, und sein Tatendrang erwachte. Auch seine magischen Fähigkeiten gewannen täglich an Kraft.


    »Wie lange ist es nun schon her, dass Ihr mich aus Nagatha befreit habt?«, fragte er eines Tages, als sie über ihrem rußenden Feuer ein Lebewesen mit Fledermausflügeln und spitzem Schnabel rösteten, das Ucek einen Waraw genannt hatte. Mittlerweile waren sie daran gewöhnt, Nahrung zu sich zu nehmen, die sie unter anderen Umständen nicht angerührt hätten, und erweiterten so nebenbei ihr Wissen über die Gepflogenheiten der Gredows.


    »In Caithas Dun kann man den Tag kaum von der Nacht unterscheiden, deshalb habe ich aufgehört, die Tage zu zählen«, sagte Osyn. »In den Verliesen unter der Festung habe ich jegliches Zeitgefühl verloren. Mir selbst kommt es wie eine Ewigkeit vor, seit ich auf der Todesinsel eintraf.«


    »Die Zeit verrinnt unter unseren Fingern, während wir hier herumsitzen und auf meine Genesung warten«, murrte Iru unzufrieden. »Es wird Zeit, nach Nagatha aufzubrechen und unser Vorhaben in die Tat umzusetzen.«


    Osyn stimmte ihm zu, aber er mahnte zur Vorsicht. »Ihr seid zwar kräftiger geworden, aber ich halte es noch für verfrüht, den Schutz der Schlucht zu verlassen. Ihr könnt noch nicht schnell genug laufen, sollten wir von Gredows oder Xaxis entdeckt werden.«


    »Ich fühle mich schon sehr viel besser«, beharrte der Fürst von Dan. »Je früher wir Achests Pläne erkennen und sie vielleicht durchkreuzen können, desto größer ist die Chance, ihn aufzuhalten oder gar zu besiegen. Wir haben lange genug auf mich Rücksicht genommen, wir müssen handeln.«


    Osyn setzte zu einer Erwiderung an, doch Iru unterbrach ihn mit einer knappen Geste. »Morgen werden wir aufbrechen«, sagte er entschieden. »Ich bin mittlerweile durchaus in der Lage, mich gegen Angreifer zu verteidigen. Bedenkt, dass ich ein Dan bin – ich verfüge über Heilungskräfte wie Ihr und kann meinem Körper viel abverlangen.«


    Osyn erkannte, dass jede weitere Diskussion zwecklos war, und gab widerstrebend nach. »Nun gut. Aber ich werde entscheiden, wie weit wir gehen und wann wir eine Pause einlegen. Komme ich zu der Einschätzung, dass Ihr Ruhe benötigt, werdet Ihr Euch fügen.«


    Über Irus Züge huschte ein Lächeln. »Wie Ihr befehlt, Meister Osyn!«


    »Wir werden in kleinen Etappen und abseits der Ebene der Leeren Walstatt wandern, damit Ihr Euch nicht zu sehr verausgabt«, entschied der Comori. »Wie ich während der Flucht aus Nagatha festgestellt habe, ist das Gelände dort felsig und von tiefen Spalten und Erdverwerfungen durchzogen, in denen der Feind uns nicht so leicht entdecken wird.«


    Iru war einverstanden. »Habt Ihr noch immer vor, Ucek mitzunehmen?«


    Der Gredow lehnte wie üblich ein wenig entfernt von ihnen wie ein Toter an der Felswand und schlief.


    »Ihr könnt Euch denken, dass ich nicht davon begeistert bin, ihn mitzunehmen. Die Gredows haben mir in den Verliesen genug schreckliche Dinge angetan, und ich verzichte gern auf seine Gesellschaft.«


    »Ich bleibe dabei, Ucek wird uns den Weg weisen«, sagte Osyn bestimmt. »Bis jetzt hat er jeden seiner Aufträge bestens erledigt.«


    Iru seufzte. »Hoffen wir, dass Euer Bannzauber nie nachlassen wird.«
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    Es war helllichter Tag. Hoch über dem Narnen-Meer, oberhalb von wirbelnden Wolken, schoss ein Vyron über den Himmel. Seine ledernen Schwingen, die denen eines Drachen glichen, hoben und senkten sich in gleichmäßigem Rhythmus. Der dreieckige Schädel, in dem dunkle Augen leuchteten, bewegte sich auf dem kurzen Hals hin und her, als suche er nach Orientierungspunkten. Das Flugtier war imstande, feinste Düfte wahrzunehmen, die vom Wind herangetragen wurden, und erkannte auf diese Weise, wo sich Land befand oder eine große Wasserfläche auftat. Diese Fähigkeit konnte bei einem Flug über die Weiten des Meeres lebensrettend sein.


    Der Vyron bewegte sich in einer Höhe, in der die Luft schneidend kalt war, wodurch die beiden Reiter auf seinem Rücken bitterlich froren. Eilenna klammerte sich am Sattelknauf fest und vermied es, hinunterzublicken. Sie empfand die Nähe des Südländers, der dicht hinter ihr saß, als abstoßend, obwohl sein Körper sie ein wenig wärmte. Anfangs rückte sie, so weit es ging, von ihm ab oder schob ihn mit dem Ellbogen weg, wenn sie das Gefühl hatte, er käme ihr zu nah.


    »Die Rose des Nordens wird noch lernen, meine Anwesenheit zu schätzen«, lachte er dann jedes Mal.


    Gleich nach ihrer Flucht von Gondun waren sie ins Zentrum eines Herbststurms geraten, der über der Insel wütete. Heftige Windböen und ein eiskalter Regen hatte das Vorwärtskommen in den Lüften zu einer Qual gemacht, und für einen kurzen Augenblick hatte Thut Thul Kanen erwogen, wieder nach Gondun zurückzukehren und abzuwarten, bis sich das Wetter gebessert hatte. Doch der Vyron war ein Tier des Himmels und wusste instinktiv, welche Bereiche er gefahrlos durchfliegen konnte, also hatte Thut Thul Kanen ihm freie Zügel gelassen. Das Tier schraubte sich in einer steilen Spirale empor und weit hinaus über die Wolkengrenze, und nun flogen sie unter einem stahlblauen Himmel, über dem die Sonne gleißte.


    Eilenna biss wütend die Zähne aufeinander. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? War es Amberon und Dualar wenigstens gelungen, gegen den Bash-Arak zu bestehen und den Kristall in ihren Besitz zu bringen, oder war ihr Opfer womöglich vergebens gewesen? So oder so – sie selbst saß in der Falle und war ihrem Entführer hilflos ausgeliefert. Was konnte sie nur tun? Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, aber an Flucht war nicht zu denken. Am liebsten hätte sie Thut Thul Kanen das kleine Stilettmesser in den Leib gerammt, das sie verborgen bei sich trug, doch sie verwarf das Vorhaben sogleich wieder, da es zu gefährlich war. Am Ende kippten sie beide im Kampf aus dem Sattel und stürzten gemeinsam in den Tod.


    »Du hast klug gehandelt, dich mir auszuliefern«, flüsterte ihr Thut Thul Kanen ins Ohr, als spürte er ihren Zorn. »Ich ahnte schon vorher, dass du ein verständiges, sanftes Wesen hast.« Bewundernd ließ er eine Strähne ihres Haars durch seine Finger gleiten.


    »Ein sanftes Wesen? Dass du dich nur nicht irrst!«, fauchte sie und stemmte ihren Ellbogen zwischen sich und ihn. »Du hast meine Dornen noch nicht zu spüren bekommen.«


    Wieder lachte Thut Thul Kanen. »Wir werden sehen. Im Garten meines Hauses in Shon blühen viele verschiedene Rosenarten. Manche brauchen besondere Pflege und Fürsorge, entwickeln ihre Schönheit und Anmut aber von alleine, andere jedoch müssen beschnitten werden, damit sie in die richtige Richtung wachsen. Du kannst wählen, zu welcher Sorte du zählen möchtest.«


    Eilenna warf trotzig den Kopf nach hinten. »Vielleicht gibt es noch eine dritte Sorte – eine, die tödlich für den Gärtner ist.«


    Doch Thut Thul Kanen lachte nur und gab dem Vyron die Zügel.
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    Urisk und Tenan betraten das Innere der mannshohen Wurzel, in der man aufrecht stehen konnte. Ein erdiger Geruch von Holz, Moos und Flechten schlug ihnen entgegen, alles war in tiefschwarze Finsternis getaucht. Urisk fand sich ohne Licht bestens zurecht und führte Tenan durch einen verschlungenen Gang, der sich in einer leichten Steigung spiralförmig nach oben wand.


    »Kann man alle Wurzeln der Bobith-Bäume betreten?«, erkundigte sich Tenan leise.


    Urisk verneinte. »Nur wenige sind es, die meisten Wurzeln versorgen die Bäume mit Lebenskraft. Aber es gibt ein paar, die das Volk der Fairin im Laufe vieler Jahre ausgehöhlt hat; sie führen hinunter in die heiligen Hallen tief unter der Erde und empor zum Geäst. Dort haben die Fairin ihre Nester.«


    Tenan stolperte hinter Urisk her, der ihn mit großer Zielstrebigkeit leitete. Je länger sie liefen, desto mehr gewann Tenan den Eindruck, als strahlten die Wände ein phosphoreszierendes, grünliches Licht aus. Mit jeder Windung, die sie aufwärts kamen, gewann das Leuchten an Intensität, bis Tenan schließlich den Umriss Urisks vor sich sehen konnte und die Begrenzung der Tunnelwände. Das Licht schien von Flechten und Pilzen auszugehen, die die Wände in einem weichen Teppich überzogen.


    Immer höher und höher stiegen sie auf grob ins Holz gehauenen Stufen, die sich in endlosen Drehungen in die Höhe schraubten. Der Baum, in dessen Innerem sie sich bewegten, musste von beachtlicher Größe sein. Tenan wunderte sich, dass sie bis jetzt keinem einzigen Fairin begegnet waren, Urisk jedoch bewegte sich gewandt und sorglos vorwärts.


    Der Gang endete vor einem Vorhang aus dichtem Efeu, der eine große, ovale Luke verdeckte. Die Stränge des Efeus waren verfilzt und miteinander verwachsen, als seien sie schon lange nicht mehr bewegt worden. Urisk schob sie beiseite, und sie traten durch die Öffnung. Augenblicklich flammte ein helles Licht auf, dessen Ursprung nicht auszumachen war. Geblendet hielt sich Tenan die Hand vor die Augen, bis er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte.


    Vor ihm lag ein großer, leerer Raum, dessen Boden ein kompliziertes Muster ineinander verschlungener Linien zierte. Von der Decke hingen verfilzte Flechten und lianenartige Gewächse herab, die den Raum in kleine Abteilungen abtrennten. An den Wänden, die das Holz des Stamms bildete, war eine Vielzahl verschachtelter Nischen eingelassen, bedeckt mit Bündeln von Stroh und Matten aus getrocknetem Gras.


    »Nester!«, flüsterte Urisk und grinste. »Heut noch werden wir wohl und sicher schlafen!«


    Die Schlafplätze erinnerten tatsächlich ein wenig an Vogelnester und lösten in Tenan ein behagliches Gefühl aus. Kleine runde Fenster, in unterschiedlicher Höhe und unregelmäßigen Abständen eingelassen, ließen frische Luft einströmen. Obwohl der Baum nach allem, was Tenan während des Aufstiegs gesehen hatte, fast vollständig ausgehöhlt sein musste, durchströmten ihn mächtige Wellen von Lebenskraft, die sich spürbar auf Tenan übertrug. Ein starkes Kribbeln flutete von seinen Füßen seinen Rücken hinauf, hinein in seine Hände und in seinen Kopf. Von dort floss die Energie zum Bobith-Baum zurück und verteilte sich in allen Bereichen. Tenan war erstaunt, dies alles so deutlich wahrnehmen zu können.


    Er spähte durch eines der Fenster nach draußen und sah die mächtigen Äste und Zweige des Baumes, die sogar im Herbst und Winter vollständig mit grünem Blattwerk bedeckt waren.


    Auf seine Frage, wo all die anderen Fairin sein mochten, die den Bobith-Baum bewohnten, zuckte Urisk nur mit den Schultern. »Groß dieser Bobith-Baum ist«, sagte er leichthin. »Vielleicht findet man Fairin in den höheren Bereichen!«


    »Dann lass uns weitergehen«, meinte Tenan. Am südlich gelegenen Ende des Raums entdeckten sie weitere Durchgänge, die zu höher gelegenen Ebenen führten. Verschlungene Gänge und ausladende Wendeltreppen führten nach oben, bis sich der breite Stamm in die Äste und Zweige der Krone aufspaltete. Sie kamen vorbei an verlassenen Hallen und Zimmern, in denen Licht aufflammte und wieder verlosch, sobald sie die Räume verließen. Tenan fühlte sich an das seltsame magische Licht erinnert, das Atala erhellte, die Stadt der Fisk-Hai, die tief unter der Meeresoberfläche lag. Er vermutete, dass hier ein ähnlicher Zauber wirksam war.


    Die Fairin schienen in enger Verbundenheit mit der Natur des Waldes zu leben und hatten sie meisterhaft in ihre Architektur und Bauweise integriert. Die Aufteilung und Beschaffenheit der Räume passten sich den Gegebenheiten des Materials und dem Wuchs des Baumes in vollkommener Weise an. Man hatte Ecken und Kanten vermieden, stattdessen beherrschten sanfte Rundungen und fließende Übergänge das Erscheinungsbild der Wohnräume. Ein zarter, angenehmer Duft nach Kräutern und würzigem Waldboden hing in der Luft, den Urisk genüsslich einsog.


    Tenan schätzte, dass der Baum gut zweihundert Bewohnern Platz zum Leben bot. Nichts deutete auf eine gewaltsame Vertreibung oder Flucht der Waldwesen hin, alles lag wohlgeordnet an seinem Platz, als ob die Fairin den Baum nur vorübergehend verlassen hatten. Zu Urisks großer Erleichterung fanden sie auch keine Hinweise auf die Anwesenheit von Gredows, offenbar hatten Achests Krieger die Wohnstatt der Waldgeister nicht entdeckt. Wo aber waren die Fairin?


    Nachdem sie die oberen Wohnbereiche inspiziert hatten, ohne eine Spur der Waldgeister zu finden, setzten sie sich erschöpft in eine der Nischen, um sich auszuruhen. Es war leidlich warm in dem Raum und trocken, sodass sie beschlossen, den Rest der stürmischen Nacht hier zu verbringen. Aus einer Vertiefung in der Wand, die von Efeu überwachsen war, holte Urisk ein paar essbare Wurzeln und Knollen, die dort wohl als Vorrat lagerten. Sie aßen sie ungekocht, aber Tenan war dermaßen heißhungrig, dass es ihm nichts ausmachte. Die Knollen waren von zäher Konsistenz und schwer zu kauen, entfalteten aber einen süßlich-nussigen Geschmack und waren durchaus nahrhaft – schon bald stellte sich ein Gefühl der Sättigung bei den beiden Gefährten ein.


    Tenan wischte sich über den Mund und lehnte sich zufrieden zurück in die Sitznische. »Ich habe schon lang keine köstlichere Mahlzeit mehr gegessen«, verkündete er, und Urisk, der ungleich mehr zulangte, nickte bestätigend. Mit lautem Schmatzen machte er sich über die nächste Wurzelknolle her.


    Der Sturmwind hatte nachgelassen, und von draußen drang nur noch das Geräusch des prasselnden Regens herein. Urisk hatte inzwischen seine ausgiebige Mahlzeit beendet und leckte sich genüsslich die Finger.


    »Wie weit ist es von hier aus bis zur Bucht von Leremonth?«, fragte Tenan den Waldgeist.


    »Nicht mehr weit, vielleicht zwei Märsche am Tag«, antwortete der Waldgeist. »Aber bevor man dorthin geht, muss man herausfinden, was mit den Fairin passiert ist, die in den Bobith-Bäumen gelebt haben.«


    »Es gibt also mehrere dieser riesigen Bäume?«


    Urisk nickte eifrig. »Ja, viele! Sie stehen verteilt auf einer großen Fläche mitten im Wald und bilden das Dorf der Fairin. Dieser hier befindet sich am äußeren Rand, darum muss man nachschauen, ob sich die Fairin nicht etwa in den anderen Bäumen aufhalten.«


    Tenan wiegte den Kopf. »Wir dürfen den Anschluss an die Truppen nicht verlieren und keine Zeit vergeuden, um nach deinen Leuten zu sehen. Wer weiß, vielleicht befinden sich sogar doch Feinde in der Nähe.«


    Als er Urisks unglückliches, enttäuschtes Gesicht sah, biss er sich beschämt auf die Lippen. »Verzeih, mein Freund«, murmelte er, »es steht mir nicht zu, das von dir zu verlangen. Natürlich werden wir morgen zuerst nach den Dorfbewohnern suchen. Der Weg nach Leremonth kann warten.«


    Sofort hellte sich die Miene des Fairins auf, und er lächelte Tenan glücklich an. »O ja, sobald man die Fairin gefunden hat, werden sie einem helfen und den richtigen Weg nach Süden zeigen! Doch zuvor es wird ein prächtiges Festmahl geben!«


    Tenan lachte. »Ich glaube, das würde ich tatsächlich nicht abschlagen, gleichgültig, wie sehr die Zeit drängt.« Mit seinen nassen Kleidern und müde, wie er war, vergrub er sich tief in den sperrigen Decken aus Bast und grober Wolle, die in den Nischen bereitlagen. Er war erstaunt, wie gut sie wärmten. Das Licht in der Halle wurde langsam schwächer, bis nur noch ein zartes Schimmern übrigblieb, gerade hell genug, um die Umrisse des Raums erkennen zu können.


    Er fühlte, wie der Schlaf ihn übermannte, und wollte sich ihm dankbar anvertrauen, als er aus den Augenwinkeln eine schattenhafte Bewegung im hinteren Teil des Raumes ausmachte. Er schreckte hoch. Da, wieder bewegte sich etwas! War es nur der Schatten einer Liane, die sich im Wind bewegte, oder ein Trugbild seines übermüdeten Geistes? Er richtete sich auf und sah, dass auch Urisk die Bewegung bemerkt hatte und ins Dämmerlicht starrte.


    »Was ist dort?«, flüsterte Tenan ihm zu, doch der Waldgeist hob nur die Hand und bedeutete ihm zu schweigen.


    Plötzlich lösten sich vier Gestalten aus dem Hintergrund der graubraunen Wand. Sie trugen mannshohe Lanzen und Speere, ihre Köpfe, Arme, Beine und der übrige Körper waren in eng anliegende Streifen aus breiten Blättern und Binsen gewickelt, die im Grün des Waldes sicherlich eine hervorragende Tarnung abgaben. In geduckter Haltung huschten die vier Krieger heran, und bevor Tenan oder Urisk reagieren konnten, hatten sie die Spitzen ihrer Waffen auf ihre Kehlen gerichtet.


    Zwischen den schmalen Schlitzen der Blätter funkelten ihn gelbe Augen an, und Tenan war sofort klar, dass es sich um Fairin handeln musste. Er entspannte sich ein wenig, die friedliebenden Waldgeister würden ihnen gewiss nichts tun.


    Einer der Krieger kam näher und beschnüffelte Tenan, dann brummte er seinen Kameraden fremdartige Worte zu. Urisk kicherte und antwortete in der gleichen Sprache. Die Laute der Waldgeister hörten sich an wie Stöcke, die im Wind aufeinanderschlugen, durchmischt mit schmatzenden und jaulenden Lauten, die Tenan von seinem Gefährten kannte. Verwirrt blickte er von einem zum anderen und versuchte, den Sinn der Unterhaltung zu verstehen; der Tonfall zwischen ihnen hatte sich abrupt geändert, offenbar war der Wächter verärgert und machte Urisk Vorwürfe, er gestikulierte wild mit dem Speer und redete heftig auf ihn ein. Urisk wiederum schaute immer wieder zu Tenan, grinste entschuldigend und versuchte, den anderen zu beschwichtigen.


    »Gurmin hier ist einer der Wächter der Fairin«, erklärte er schließlich, als der andere seinen Redeschwall beendet hatte. »Eigentlich keine Menschen dürfen sich in den Fairin-Nestern aufhalten, doch obwohl man die Anwesenheit des jungen Herrn erklärt hat, ist es dennoch verboten. Deshalb befiehlt Gurmin, ihm zum Heiligen Baum der Mitte zu folgen, wo man den Ältesten des Dorfs treffen wird. Er wird über das Schicksal des jungen Herrn entscheiden – und des armen Urisk.«


    Tenan zuckte zusammen. »Über unser Schicksal? Was meinst du damit?«


    Urisk lächelte gequält. »Der Älteste des Dorfes wird entscheiden, welche Strafe man zu erwarten hat.«


    Tenan schluckte. »Ich habe nichts absichtlich Böses getan, als ich hierherkam. Natürlich wusste ich, dass die Fairin keine Fremden in ihren Dörfern schätzen, aber ich konnte nicht ahnen, dass dies eine Strafe nach sich ziehen wird.«


    »Keine Strafe für den jungen Herrn, sondern nur für einen selber«, erwiderte Urisk zerknirscht, doch wollte nichts weiter darüber sagen.


    Tenan schüttelte den Kopf und erhob sich schwerfällig aus der Nische, wobei drei der Fairin weiterhin ihre Speere auf ihn gerichtet hielten, und folgte Urisk und dem Anführer. Sie stiegen über eine breite Treppe in die höchste Spitze der Baumkrone hinauf und traten hinaus auf eine hölzerne Plattform, die zwischen den ausladenden, meterdicken Ästen gut zweihundert Yard über dem Erdboden hing. Glücklicherweise war es so finster, dass Tenan die Entfernung zum Boden nur erahnen konnte und nicht wirklich sah, sonst wäre ihm schwindelig geworden. Von der Plattform aus führten schmale Hängebrücken, zusammengebunden aus Lianen, Bastflechten und Rundhölzern, hinüber zu anderen Bobith-Bäumen, die aufgrund ihres Umfangs in großem Abstand voneinander standen.


    »Dort hinüber!«, befahl einer der Wächter und drängte sie auf eine schmale Lianen-Brücke ohne Geländer, die – wenn Tenan seinem Orientierungssinn trauen konnte – auf eine Ansammlung von Bäumen in östlicher Richtung zuführte. Furchtlos gingen die anderen Fairin voran; sie waren es gewohnt, sich in solcher Höhe fortzubewegen, und so blieb Tenan nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen. Beim Gedanken, einen Fehltritt zu tun und abzustürzen, schauderte ihn, und er beeilte sich, die Stege, Brücken und Terrassen hinter sich zu bringen. Überall um sie herum leuchteten schwache Lichter in den Baumkronen und verrieten den Standort weiterer Nester.


    Die Nacht war inzwischen schon weit fortgeschritten, im ersten Licht der nahenden Morgendämmerung konnte Tenan erkennen, dass sie auf den größten und mächtigsten der Bobith-Bäume zuhielten, der augenscheinlich die Mitte des Fairin-Dorfs bildete. Die Brücke endete an einer ausladenden Holzplattform, die in einen oval in den Stamm geschnittenen Eingang überging, aus dem sanftes Licht drang.


    Die Speerspitzen der Fairin bohrten sich leicht in Tenans Rücken und machten ihm unmissverständlich klar, dass er eintreten sollte, und er tat, wie ihm geheißen.


    Vor ihm, etwa zehn Schritt entfernt inmitten eines runden Saales, stand ein Podest aus Holz, auf dem sich ein aus Wurzeln und Flusssteinen kunstvoll gefertigter leerer Thron erhob. An seinen beiden Seiten sprudelte Wasser in kaskadenartig angelegten steinernen Becken und erzeugte ein beruhigendes Plätschern. Die Wände des Raums waren von dichtem Moos und Flechten bedeckt, die im Sprühnebel des Wasserbeckens prächtig gediehen.


    »Wo sind wir hier?«, fragte Tenan flüsternd.


    »In der Halle des Weisen!«, antwortete Urisk ehrfürchtig. »Er wird bald kommen! O ja, nur Geduld!« Sein Gesicht hatte einen besorgten Ausdruck angenommen.


    Die vier Wachposten positionierten sich hinter ihnen, die Speere halb gesenkt, und warteten wortlos. Tenan versuchte sich zu entspannen; er wusste aus alten Erzählungen und Legenden, dass die Fairin zwar ein menschenscheues, doch friedliebendes Volk waren, von dem er nichts zu befürchten hatte. Sie hielten sich zumeist fern der Behausungen der Menschen auf und schätzten es nicht, wenn Fremde in jene Regionen der Wälder eindrangen, in denen sie lebten. Die riesigen Bobith-Bäume waren ihr Lebensraum und wurden von ihnen mit allen Mitteln gegen Eindringlinge abgeschirmt; es gab keine direkten Wege zu ihren Dörfern, und falls sich doch ein Wanderer in die Nähe der Bobith-Bäume verirrte, stiegen unheimliche Irrlichter auf, die sie weit weg von Behausungen der Fairin und zurück auf die Straßen führten.


    Tenan wurde aus seinen Gedanken gerissen, als drei Gestalten aus einem Nebengang in die Halle traten. Zwei Fairin eskortierten einen kleinen, auf einen Wurzelstock gestützten Waldgeist, der sich in resoluten Schritten auf den Thron zubewegte und sich ächzend darauf niedersinken ließ. Seine Begleiter stellten sich zu beiden Seiten neben ihm auf, sie waren in grüne und braune Roben gekleidet und blickten grimmig unter verfilzten Haaren und Kränzen aus Herbstblumen und roten Beeren hervor. Trotz ihres seltsamen Aufzugs und ihrer geringen Körpergröße machten sie einen bedrohlichen Eindruck.


    Urisk senkte den Kopf und machte eine Geste der Ehrerbietung, aber er vermied es, den alten Fairin direkt anzuschauen.


    Tenan hingegen musterte ihn mit unverhohlener Neugier. Sein Kopf war fast kahl und nur von einem struppigen Haarkranz bedeckt, was ungewöhnlich für einen seines Volkes war, denn normalerweise bedeckte dichtes Haar die Körper der Fairin. Seine Haut war von der Farbe trockenen Flachses und wurde von hunderten von Runzeln und Falten durchzogen.


    Der alte Waldgeist betrachtete seinerseits Tenan mit wässrigen Augen und aufmerksamem Blick, ohne etwas zu sagen, dann nickte er plötzlich und lächelte ihn an. Sehr zu Tenans Erstaunen sprach der Fairin ihn in der Sprache der Menschen an, die er, im Gegensatz zu Urisk, fehlerfrei beherrschte: »Sei willkommen in Abath, dem Dorf der Fairin im Walde von Rhun.« Seine Stimme war, obwohl rau und brüchig, von ungewöhnlicher Sanftheit. »Dich umstrahlt der Glanz der Ingarath, mein Sohn – so etwas ist wahrlich selten geworden in der Welt.«


    Tenan schaute ihn verwirrt an. Der Glanz der Ingarath? Was meinte der Alte damit? Die Ingarath waren Bewohner der Weißen Sphären gewesen, hilfreiche Geister und Unterstützer der Menschen, bevor sie den Weg des Lichts verließen und zu Dienern des Bash-Arak, des Herrn der Schatten, geworden waren. Er machte eine unbeholfene Verbeugung und legte die Hand auf die Brust, wie es bei den Völkern Algarads zur Begrüßung Sitte war. »Ich danke Euch für die freundlichen Worte des Willkommens, Herr.« Er stockte, unsicher, was sich zu sagen geziemte.


    Der alte Fairin lächelte wieder. »Du kannst mit Mandik, dem Dorfältesten der Fairin, zwanglos sprechen. Ich selbst habe einige Zeit unter deinesgleichen gelebt, als ich jung war, und kenne die Sitten und Gebräuche der Menschen. – Sag, mein Sohn, was führt dich in unser Dorf? Es kommt nicht oft vor, dass einer deines Volks hier Zugang findet, denn wir halten uns fern von den Menschen und sorgen dafür, dass auch sie nicht hierhergelangen.«


    »Es war eine Fügung des Schicksals«, antwortete Tenan. »Urisk und ich befanden uns mit den Truppen der Dan-Ritter auf dem Weg nach Süden, als wir von einem Unwetter überrascht und von den anderen getrennt wurden. Wir folgten dem Lauf des Flusses Ydrai und gelangten schließlich zu einem der Bobith-Bäume an der Grenze Eures Dorfes. Wenn Urisk nicht gewesen wäre, hätte ich den Zugang ins Dorf sicher nicht gefunden.«


    »Wie gut, dass die Dan endlich eingetroffen sind, um die Gredows zu vertreiben«, sagte Mandik. »Wir befürchteten schon, der Hochkönig habe diese kleine Insel vergessen und überließe sie den mordenden Horden des Todesfürsten. Ich hoffe, die Dan sind erfolgreich in ihrem Kampf gegen die Krieger Achests?«


    »Durchaus, edler Mandik. Obwohl bisher nicht alle Stützpunkte der Gredows ausfindig gemacht werden konnten, wurden doch viele vernichtet. Nun ziehen die Dan-Ritter zur Bucht von Leremonth, um ihr Hauptlager zu zerstören und sie von jeglichem Nachschub abzuschneiden.«


    Mandik vernahm das mit sichtlicher Befriedigung. »Die Anführer eurer Truppen dürfen die Bedrohung durch die Gredows nicht unterschätzen! Wir haben ihr Lager schon vor einigen Wochen entdeckt und beobachten es seitdem. Lass dir gesagt sein, dass sich dort mehr Gredows befinden, als man annehmen möchte. Und es gibt noch eine schlimmere Bedrohung. Die Gredows halten Bestien in ihrem Lager, die uns unbekannt sind. Es sind riesige einäugige Kerle, die ungeheure Kräfte besitzen. Ich zweifle, ob die Heerführer von Dan wirklich wissen, worauf sie sich einlassen.«


    Tenan ahnte, dass er die Eshgoths meinte, die Seren Toroquar erwähnt hatte.


    »Ich werde Lord Amberon von der Anzahl der Verteidiger unterrichten, sobald Urisk und ich die Truppen eingeholt haben«, sagte Tenan und rieb nervös den Griff seines Schwertes. »Verzeiht, aber in Anbetracht dieser Nachrichten halte ich es für das Beste, so schnell wie möglich aufzubrechen und unsere Truppen zu warnen. Haben Eure Späher Kenntnis vom derzeitigen Aufenthaltsort der Dan-Krieger und können sie uns zu ihnen geleiten?«


    Mandik hob die schmale, knochige Hand. »Meine Späher berichteten mir, sie befänden sich entlang der westlichen Ausläufer des Rhun-Waldes auf dem Weg nach Süden, aber ihr würdet einen zu großen Umweg machen, wenn ihr sie einholen wolltet. Deshalb schlage ich euch vor, auf direktem Wege durch den Wald und durch die Marschen von Keyd zur Bucht von Leremonth zu gehen. Ich werde euch eine Eskorte zur Seite stellen, die euch sicher dorthin geleiten wird, denn es ist zu gefährlich, alleine unterwegs zu sein. Aber bevor ihr weiterzieht, ruht euch noch ein wenig aus und erfrischt euch!«


    Tenan wollte davon nichts wissen. »Die Zeit drängt! Wir müssen die Dan treffen, bevor sie den Stützpunkt angreifen. Habt Ihr nicht selbst eben gesagt, die Lage sei gefährlich?«


    Mandik blickte ihn nachsichtig an. »Gemach, mein junger Freund. Ihr werdet schneller in der Bucht ankommen als die Krieger der Dan, denn ich werde euch ein Boot zur Verfügung stellen, mit dem ihr den Ydrai-Fluss befahren könnt.«


    Tenan war überwältigt von der unerwarteten Hilfsbereitschaft, und mit einer tiefen Verbeugung dankte er dem Fairin. Doch Mandik überraschte Tenan mit einer weiteren Ankündigung.


    »Schon viel zu lange hat sich mein Volk von der übrigen Welt zurückgezogen; dies mag in den letzten Jahrhunderten durchaus klug gewesen sein, doch nun können wir nicht länger tatenlos zusehen, wie die schwarze Hand Achests immer mehr Teile der freien Welt bedroht. Die Zeit zu handeln ist gekommen, auch für die Fairin.«


    Was wollte Mandik damit sagen? Tenans Herz schlug schneller, als ihn plötzlich Hoffnung durchströmte. »Ich wünschte, auch andere Völker Algarads würden so denken«, sagte er und dachte an König Eglamars Weigerung, das Volk der Fisk-Hai in den Kampf gegen Achest zu schicken. »Was gedenkt Ihr zu tun?«


    Mandik ließ den Blick an Tenan vorbei aus der Halle ins Grün der Bobith-Bäume schweifen, deren dicke Zweige und Äste sich im Licht der langsam anbrechenden Morgendämmerung vor einem blau-grauen Himmel abhoben. »Die Dörfer der Fairin sind in großer Gefahr, denn die Gredows holzen den Wald ab und fällen selbst riesige Bobith-Bäume, die wir verehren wie andere ihre Götter. Sie haben bereits Wohnstätten unseres Volks im Osten Gonduns in Schutt und Asche gelegt! Diesen unglaublichen Frevel werden wir nicht länger hinnehmen, wir werden uns erheben und kämpfen!« Seine Augen hatten einen wilden Glanz angenommen. »Wir werden nicht zulassen, dass Achests Truppen all das Schöne und Gute vernichten, das in Gondun existiert. Zu viel wurde bereits vernichtet, was unwiederbringlich verloren ist!« Er holte tief Luft und seufzte schwer. »Zwar verabscheue ich Gewalt, aber sie scheint mir das einzige Mittel, die Gredows aus Gondun zu vertreiben. Deshalb werden auch die Fairin ihren Beitrag zur Befreiung der Insel leisten und mit den Dan-Rittern in den Kampf ziehen. Das Heer der Dan wird jede Verstärkung gebrauchen können.« Ein Lächeln huschte über Mandiks Gesicht. »Meine Krieger und ich werden euch auf Booten nach Leremonth begleiten und uns euren Truppen anschließen.«


    Tenan war höchst erfreut über die unverhoffte Hilfe. Er hätte nie gedacht, dass sich der Anführer der Fairin so schnell und einfach zu einem solchen Schritt entscheiden würde. »Das ist wahrhaft eine gute Nachricht!«, rief er. »Habt Dank für Eure Unterstützung, jeder Eurer Krieger ist uns willkommen!«


    »Meine Krieger werden euch am Ufer des Ydrai erwarten, ihr beide aber sollt euch Zeit nehmen, euch auszuruhen und Kraft zu sammeln, bis sie bereit sind.«


    Noch einmal verbeugte sich Tenan. Urisk zupfte an seinem Hemd, um ihm anzuzeigen, die Halle geschwind zu verlassen, da hob Mandik abermals die Hand und wandte sich an den Fairin.


    »Auf ein Wort, Urisk, Sohn des Ato.« Im Gegensatz zu der freundlichen Haltung, die er Tenan gegenüber an den Tag gelegt hatte, schaute Mandik seinen Gefährten streng und mahnend an. »Viele Monde befandest du dich in der Fremde auf der Suche nach deinem anan, nach deiner Bestimmung. Als du nicht zurückkehrtest, befürchteten wir bereits das Schlimmste. Dir ist bekannt, dass du trotz der Gefahr, die in Gondun lauert, erst ins Dorf zurückkehren darfst, wenn du deine Suche erfolgreich beendet hast. Nun bist du erschienen – ich darf also annehmen, dass du gefunden hast, wonach du suchtest?«


    Urisk verdrehte gequält die Augen und rang die Hände, peinlich berührt von Mandiks Frage.


    Tenan fragte erstaunt: »Bis jetzt hatte ich immer geglaubt, Urisk habe aus freien Stücken fernab seines Volkes im Wald gelebt, von einer Suche wusste ich nichts. Vielleicht willst du mich aufklären?«


    Der Waldgeist winselte nervös und zog an seinen Fingern, dass seine Gelenke krachten, die Angelegenheit war ihm sichtlich unangenehm.


    »Jeder Fairin muss eine Prüfung bestehen, bevor er als vollwertiges Mitglied in die Gemeinschaft aufgenommen wird«, erklärte Mandik an seiner Stelle. »Dazu begibt er sich an einen einsamen Ort und lauscht in der Stille auf die Stimme seines Herzens, bis ihm seine innere Bestimmung, seine Vision offenbar wird. Niemand kann sagen, wie lange dies dauern wird, doch darf er erst wieder zu seinesgleichen zurückkehren, wenn er seine Aufgabe gefunden und erledigt hat.«


    Urisk senkte den Kopf und schaute unglücklich drein. »Nicht vergönnt einem bis jetzt war, die Aufgabe des Herzens zu finden«, jammerte er. »Deswegen die Fairin so lange von einem nichts gehört haben, und nun ist man ängstlich, was der weise Mandik über Urisk entscheiden wird, weil man hierher zurückgekehrt ist.«


    »Du wusstest sehr wohl, dass du gegen das Gesetz verstoßen würdest, als du den Bobith-Baum betratst«, konfrontierte ihn der Dorfälteste.


    »Was hätte man denn tun sollen?« Urisk winselte hilflos. »Urisk und der junge Herr waren in Gefahr! Nichts wichtiger war einem, als ihn zu schützten und in Sicherheit zu bringen! Dafür wird er alles annehmen, selbst die Strafe für das Vergehen!«


    Mandik fuhr sich mit der Hand durch den langen dünnen Bart und sah Urisk nachdenklich an. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob du deine Aufgabe nicht doch schon längst gefunden hast«, sagte er deutlich sanfter. »Oder sollte ich besser sagen: Sie hat dich schon längst erwählt, und du weißt nur noch nichts davon?«


    Urisk schaute seinen Herren verdutzt an.« Was meint der weise Mandik damit?«


    »Genau dies gilt es für dich herauszufinden, mein Freund. Es scheint jedenfalls, dass du dich auf dem richtigen Weg befindest, ohne es zu wissen; denk darüber nach, und du wirst erkennen, was ich meine. Ich werde dich nicht bestrafen, denn mir ist eben klar geworden, dass es keinen Grund dafür gibt. Höre nur weiter auf das, was dir dein Herz befiehlt! Ich trage dir einzig und allein auf, deine Suche fortzusetzen. Und diesmal gilt: Komm nicht zurück, bevor du die Aufgabe deines Herzens erkannt hast.«


    Die Verwirrung in Urisks Gesicht war deutlich zu sehen, doch Mandik schien nichts mehr in dieser Angelegenheit sagen zu wollen.


    »Weiter auf die Suche man sich machen wird, aber verlassen den jungen Herrn will man auf keinen Fall!«, bekräftigte Urisk.


    Auch Tenan wollte seinen Gefährten auf keinen Fall verlieren. »Urisk war mir auf all meinen Wegen ein treuer Begleiter, ich könnte mir keinen besseren Freund vorstellen und würde ihn nur ungern verlieren. Könnt Ihr ihn nicht zu einem späteren Zeitpunkt auf seine Suche schicken?«


    Mit großem Ernst entgegnete Mandik: »Es gilt, was ich gesagt habe, die Dinge müssen getan werden, wenn es Zeit dafür ist, und die Zeit ist jetzt! Geht nun und ruht euch aus, bevor wir gegen Mittag die Boote besteigen und nach Süden aufbrechen.«


    Damit beendete er die Audienz und verließ, begleitet von den beiden Wachen, die Halle, seinen Wurzelstock energisch schwingend.


    Urisk schaute düster vor sich hin. »Um nichts auf der Welt wird man den jungen Herrn verlassen und den Auftrag des großen Zauberers vergessen!«, sagte er trotzig.


    Als sie unter dem ovalen Bogen des Ausgangs nach draußen auf die hölzerne Plattform traten, erhob sich die Sonne über den Horizont und übergoss den Wald mit strahlend-goldenem Licht. Keine einzige Wolke war zu sehen, und der Himmel war von einem dunklen Blau, wie es nur spät im Herbst zu sehen war.


    Die vier vermummten Fairin-Wächter geleiteten sie über eine Wendeltreppe in einen tiefer gelegenen Bereich des Bobith-Baums, in dem eine Vielzahl von Wohn- und Schlafräumen untergebracht war, und wiesen ihnen ein geräumiges Zimmer zu, in dem sie sich ausruhen konnten. Dankbar ließen sich Tenan und Urisk in die mit Blattwerk gepolsterten Schlafnischen fallen. Hinter ihnen lag eine anstrengende Nacht, in der sie viel Aufregendes und Ungewöhnliches erlebt hatten. Tenan wollte die Eindrücke und Erlebnisse noch einmal an sich vorüberziehen lassen, doch kaum hatte er die Augen geschlossen, übermannte ihn ein tiefer Schlaf der Erschöpfung.
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    In den Verliesen tief unter der Festung Nagatha war zum ersten Mal seit vielen Monaten Stille eingekehrt. Der Bash-Arak hatte befohlen, alle Sklaven in ihre Zellen zu bringen und einzuschließen, denn niemand sollte beobachten, wie der Meledos-Kristall in die große Halle gebracht wurde. Dies war ein heiliger Vorgang, der von niemandem gestört werden durfte.


    Der Herr der Schatten stand allein auf einem Balkon, von dem aus er die Halle überblicken konnte, und drehte den Kristall gedankenverloren in den Händen. Es war ein langer Weg gewesen bis hierher, er hatte viel auf sich nehmen müssen, und fast wäre er gescheitert. Dem jungen Comori-Lehrling, der den Meledos gefunden hatte, wäre es beinahe gelungen, ihn in die Hände der Dan-Ritter zu übergeben – und alles, wofür der Bash-Arak jemals gekämpft hatte, wäre verloren gewesen.


    Aber letzten Endes war doch alles gut gegangen, und er war seinem Ziel näher als je zuvor. Er musste nur noch das Siegel der Finsternis vollends zerstören und die Flügel des Weltentores aufstoßen. Dann endlich konnten die Unai aus den Grauen Sphären hinabsteigen, Besitz von den Körpern der Toten ergreifen und auferstehen.


    Er legte den Meledos vor sich auf die Brüstung des Balkons und trat einen Schritt zurück, dann hob er die Hand und ließ den Stein kraft seiner Magie emporschweben. Der Meledos schimmerte rot und verbreitete sein unheilvolles Licht in jedem Winkel der Halle, während er sich langsam auf einen Ring aus Eisen zubewegte, der hoch oben von der Decke der Halle herabhing. Direkt über seiner Mitte senkte sich der Stein hinab in eine handtellergroße Fassung, die sich um den Kristall schmiegte, als sei sie eigens für ihn geschmiedet.


    Der Herr der Schatten trat an die Brüstung, breitete die Arme aus und öffnete sich dem düsteren Strahlen des Meledos. Die Verbindung zwischen den Grauen Sphären und der Welt der Sterblichen war hergestellt, nun konnte er endlich mit dem geheimnisvollen magischen Ritual beginnen, auf welches die Schatten schon so lange warteten. Eine Welle wilden Triumphs durchflutete ihn, und ein heiserer Schrei drang aus seiner Kehle, dessen Echo von den Wänden der Halle widerhallte. Schaurig drang der Ruf bis in die entferntesten Winkel und Kerker der Verliese, und die Gefangenen rückten schaudernd zusammen.


    »Das bedeutet nichts Gutes«, flüsterten sie untereinander. »Etwas Schreckliches wird passieren.« Doch keiner von ihnen konnte ahnen, welche Abscheulichkeit der Bash-Arak und Achest Todesfürst tatsächlich planten.
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    Die Gebäude Garadins lagen einsam und verlassen unter einer grellen, unbarmherzigen Sonne. Drynn Dur beobachtete, wie die Gefangenen die letzten schweren Truhen voll mit Büchern und alten Schriften aus der Bibliothek über den breiten Anlegesteg auf die Acheron schleppten und in den Frachträumen verstauten. Seine Krieger beaufsichtigten sie dabei und trieben sie mit knallenden Peitschenhieben an. Das Verladen der geheimen Dan-Schriften hatte einige Tage in Anspruch genommen, denn es waren tausende Folianten gewesen, und die Sklaven hatten größte Mühe gehabt, die schweren Truhen die endlose Wendeltreppe im Turm von Arath hinabzutragen. Da Drynn Dur nicht wusste, welche der Bücher für den Todesfürsten entbehrlich waren, musste er die gesamte Bibliothek verladen lassen.


    Irgendwo unter den Gefangenen erkannte Drynn Dur das weiße Haupt des gestürzten Hochkönigs von Algarad, der ebenso wie die anderen niedere Sklavenarbeit verrichten musste. Er und die Krieger seiner Garde würden nach Caithas Dun gebracht werden, wo sie den Rest ihres kläglichen Lebens verbringen sollten. Dieses Schicksal erwartete jeden, der gegen Achest Todesfürst gekämpft hatte. Der Admiral grinste hämisch.


    Seine Krieger hatten überall in der Festung hunderte von Holzbündeln verteilt und alle Räume mit Öl übergossen. Sobald sämtliche Bücher aus dem Turm von Arath auf die Acheron gebracht worden waren, hatten sie Befehl, Feuer zu legen und die Stadt den Flammen zu überantworten. Zwar war es bedauerlich, dass nur wenige Dan Zeuge des Untergangs dieses Symbols ihrer Macht sein konnten, aber es erfüllte ihn mit Genugtuung, dass Andorin, der gestürzte Hochkönig, unter ihnen sein würde. Und er, Drynn Dur, würde sich an seiner Verzweiflung weiden.
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    Im Inneren eines Bobith-Baums zu schlafen, versprach nicht nur ein gewisses Maß an Sicherheit, sondern bedeutete gleichzeitig auch Behaglichkeit und Komfort.


    Tenan und Urisk hätten wohl bis spät in den Tag hinein geschlafen, wenn sie nicht bereits nach wenigen Stunden von Dienern geweckt worden wären; sie brachten Tabletts, voll beladen mit Früchten und scharf gewürzten Speisen, und stellten einen großen Krug frischen Quellwassers auf einen Tisch, der aus dem Holz des Bobith-Baumes geschnitzt worden war. »Mandik wünscht euch zu sehen, wenn ihr euch gestärkt habt«, erklärte einer der Fairin. »Er erwartet euch auf dem Balkon vor seiner Halle.«


    Gierig aßen sie und stillten ihren Hunger. Tenan kam es vor, als habe er tagelang nichts mehr zu sich genommen, obwohl er die letzte – zugegeben recht einseitige – Mahlzeit erst in den späten Stunden der Nacht verzehrt hatte.


    Es mochte gegen Mittag sein, als sie abermals mit dem Dorfältesten der Fairin auf der Plattform zusammentrafen. Diesmal trug der alte Weise eine Toga in Grün und Brauntönen, die sich vor dem Hintergrund der Bäume kaum abhob und ihn fast unsichtbar machte. Er stützte sich auf einen sehr viel größeren Stab als zuvor am Morgen, der ihn um zwei Hauptlängen überragte und mit Symbolen und Einkerbungen bedeckt war.


    »Die Zeit des Aufbruchs naht«, verkündete er. »Die Krieger meines Dorfs sind bereit und warten schon am Ufer des Ydrai in den Booten, um uns nach Leremonth zu bringen. Ich werde nun den übrigen Stämmen befehlen, ebenfalls in den Krieg gegen die Gredows zu ziehen. Alle Fairin Gonduns werden sich am Kampf gegen die Unterdrücker beteiligen!«


    Tenan fragte sich, wie diese Botschaft die anderen Fairin in so kurzer Zeit erreichen sollte; selbst für geübte Reiter auf schnellen Pferden bedeutete es einen Ritt von mehreren Tagen, bis sie in den entfernten Ausläufern der Insel angekommen waren, zudem bestand nun die Gefahr durch die überall lauernden Gredows. Neugierig beobachtete er die Vorbereitungen der Waldgeister.


    Unweit des Eingangs zur Halle hatten sie in einem steinernen Ring, der als Feuerstelle diente, einen großen Stapel Brennholz aufgeschichtet. Mandik winkte einen Diener heran, der eine rußende Fackel in der Hand trug und den Holzstapel in Brand setzte. Das Holz entzündete sich augenblicklich, und ein dichter, beißender, tiefschwarzer Qualm stieg gen Himmel. Zu Tenans Erstaunen loderten keine Flammen auf, stattdessen fraß sich eine rote Glut durch das Holz, die enorme Hitze abstrahlte. Der Wind wehte Rauchschwaden in die Gesichter der Umstehenden, und Tenan und Urisk, die zu nahe an der Feuerstelle standen, wurden von heftigem Husten geschüttelt; sie wichen an den äußeren Rand der Plattform zurück und rangen nach Luft.


    Der alte Mandik grinste sie an. »Der Rauch des Ayk-Holzes ist nicht ungefährlich, ich hätte euch warnen sollen. Man muss Abstand halten, sonst bekommt man seine schädliche Wirkung allzu schnell zu spüren. Der Rauch reizt beim Einatmen und kann sogar tödlich sein, wenn man ihm zu lange ausgesetzt ist. Doch so weit kommt es glücklicherweise selten, da man den ätzenden Qualm nicht lange aushält und rechtzeitig die Flucht ergreift. Aber er erfüllt seinen Zweck vortrefflich, wenn es darum geht, Rauchzeichen an die anderen Fairin zu senden, denn er ist weithin übers Land sichtbar.«


    Der Diener, der das Holz entzündet hatte, wedelte heftig mit einem großen ledernen Fächer und teilte die Rauchsäule, wodurch sich ein Muster von nach oben steigenden Wolken und Rauchschwaden ergab.


    »Die Rauchzeichen können selbst in entlegenen Regionen der Insel gesehen werden«, erklärte Mandik. »Schon bald werden sich hunderte von Fairin-Kriegern aufmachen und sich gut getarnt nach Leremonth begeben.«


    Tenan war verblüfft über die Einfachheit und Wirksamkeit dieser Methode. Wieder wehte ein Rauchschwaden zu ihm herüber und ließ ihn husten. »Ich schätze, ihr verwendet das Ayk-Holz nicht, um im Winter eure Räume zu erwärmen?«


    Mandik kicherte. »Tatsächlich nicht, das würde einem schlecht bekommen! Man darf dieses Holz nur im Freien entzünden, es sei denn, man möchte jemanden aus seinem Haus vertreiben – und sich selbst gleich mit. Der Ayk-Baum wächst in entlegenen Gebieten des Rhun-Walds und an der Grenze des Marschlands von Keyd, wodurch er verhältnismäßig schwer zu finden ist.«


    Zwei Fairin-Krieger, die mit Speeren und Schilden aus gegerbtem Leder angetan waren, betraten die Plattform, um den Dorfältesten zum Fluss hinab zu geleiten.


    »Lasst uns gehen!« Mandik schien von jugendlichem Tatendrang erfüllt und schritt, den langen Stab schwingend, munter aus. Er stapfte die vielen hundert Stufen der ausladenden Wendeltreppe nach unten zum Fuß des Baums, als habe er sein Lebtag nichts anderes getan. Tenan und Urisk eilten hinter ihm her, hatten aber sichtlich Mühe, ihm zu folgen. Sie traten durch den verborgenen Ausgang in einer der gigantischen Wurzeln nach draußen und befanden sich unmittelbar am Ufer des Flusses Ydrai. Der Strom führte nach dem Unwetter der letzten Nacht ungeheure Mengen an Wasser, das zwischen den engen Felswänden einer Schlucht hindurchrauschte.


    Am Ufer lagen Boote, die aus einem Gerüst miteinander verflochtener Weidenzweige gefertigt worden waren, die die Fairin mit Lederhäuten bespannt hatten. Tenan zählte an die achtzig Krieger – eine wahrhaft unbedeutende Anzahl, aber im Kampf gegen Achests Truppen war jeder willkommen, der eine Waffe führen konnte.


    Die Boote wurden ins Wasser geschoben und von Kriegern festgehalten. Sie schaukelten unruhig auf den Wellen, es war schwierig, trockenen Fußes einzusteigen, denn sie kippten leicht zur Seite.


    Nachdem sämtliche Ausrüstungsgegenstände sicher verstaut worden waren, legte die kleine Flotte ab. Im Nu erfasste sie die starke Strömung und trug sie wild schaukelnd davon. Tenan legte den Kopf in den Nacken, und während er sich am Bootsrand festklammerte, bestaunte er die gigantischen Bobith-Bäume, die sich am Rand der Schlucht in den Himmel erhoben. Sie waren um das Vier- bis Fünffache größer als die gewöhnlichen Bäume des Waldes, ihre mächtigen Stämme hatten nur geringfügig weniger Umfang als der Turm des Hochkönigs in Meledin. Überall konnte er Fenster in der glatten Rinde ausmachen, und hoch oben in den Baumkronen erkannte er Holzplattformen und Hängebrücken, auf denen sich Fairin versammelt hatten und ihnen zuwinkten. Dicke Wurzeln spannten sich in großen Bögen über den Fluss und bildeten in ihrem Inneren geheime Übergänge ans andere Ufer.


    Die Strömung trug sie geschwind voran, schnell gerieten die Baumriesen außer Sichtweite und verschwanden hinter dem Blattwerk und den Baumstämmen des übrigen Waldes. Die gewöhnlichen Bäume des Rhun-Waldes, immer noch hoch und stattlich, drängten sich wie eine lebendige Mauer am Steilufer, sie waren von Flechten und Efeu überwachsen, die in grauen, verfilzten Bärten bis hinunter ins Wasser hingen. Tenan hatte sich früher oft im Rhun-Wald aufgehalten, vorzugsweise um mit Amris auf die Jagd zu gehen, aber in diese Bereiche waren sie nie vorgedrungen, ja, Tenan hatte nicht einmal von ihrer Existenz gewusst. Die Vegetation unterschied sich deutlich von jener im Norden der Insel, die Bäume und Farne waren von größerem Wuchs, und das Unterholz durchstreiften wilde Tiere, die in der Gegend um Esgalin weitgehend ausgerottet waren.


    Eine Zeitlang schossen die Boote in der turbulenten Strömung dahin, dann plötzlich weitete sich die Fahrrinne des Flusses, und seine Geschwindigkeit nahm ab; Tenans Anspannung ließ etwas nach, als das Boot in ruhigeres Fahrwasser geriet und die Gefahr zu kentern abnahm.


    Mandik, der im hinteren Teil eines Bootes saß, nickte zufrieden. »Der Fluss wird uns bis zum Abend weit nach Süden tragen, und schon in den frühen Stunden des nächsten Tages könnten wir die Marschen von Keyd erreichen, von dort ist es nicht mehr weit bis zur Bucht von Leremonth. Wir werden einige Meilen vorher an Land gehen und die Boote verstecken, damit die Gredows uns nicht entdecken. Ich schätze, die Dan-Truppen werden erst in ein oder zwei Tagen dort eintreffen, denn sie müssen einen schwer zugänglichen Teil des Rhun-Walds durchqueren, durch den keine Straße führt.«


    Als die Sonne versank und die Schatten länger wurden, steuerten sie ans Ufer und schlugen ihr Lager auf. Sie entzündeten kein Feuer und verzehrten ihre Essensration aus Wurzelknollen ungekocht. Die harten Wurzeln schmeckten Tenan bei weitem nicht mehr so gut wie am Vorabend. Glücklicherweise hielt sich die Wärme zwischen den Bäumen länger als auf der Ebene, sodass sie nicht frieren mussten. Es war finster, nur der schwache Schein der Sterne über dem Fluss schenkte ein wenig Helligkeit. Das Rascheln, Wispern und Glucksen der umherstreifenden Tiere hallte unheimlich durch das Lager und ließ Tenan lange Zeit nicht einschlafen. Als es ihm schließlich trotzdem gelang, vermischten sich die Geräusche in seinen Träumen mit wirren Bildern und bedrohlichen Szenen.


    Nach einer kurzen, wenig erholsamen Nacht brachen sie früh am nächsten Morgen auf und ließen sich die letzten Meilen ihrer Reise vom Fluss in die Marschen von Keyd hinaustragen. Der dichte Wald ringsum hellte sich auf und verschwand schließlich ganz, machte Platz für hügeliges Buschland, das sanft zur südlichen Küste hin abfiel. Nun waren sie den Blicken der Gredows ausgesetzt und konnten nur hoffen, dass ihre Tarnung aus Blättern, Binsen und grüner Kleidung sie verbergen würde.


    Irgendwann – die Sonne stand noch niedrig am Himmel – entschied Mandik, es sei Zeit, an Land zu gehen. Der Fluss teilte sich in diesem Bereich in viele kleine Seitenarme auf, der Hauptstrom war nicht mehr zu erkennen. Vor ihnen lag eine von Schilf und Gestrüpp bewachsene Marschlandschaft, die viele kleine Flüsse und Bäche durchzogen.


    Nachdem sie an einer geschützten Stelle an Land gegangen waren und ihre Wasserfahrzeuge unter Zweigen, Blättern und Schilfrohr verborgen hatten, marschierten sie in einer langen Reihe hintereinander her und folgten einem schnell fließenden Gewässer. Alle Fairin-Krieger trugen grüne und braune Kleidung aus Pflanzenfasern und bewegten sich so lautlos vorwärts, dass sie selbst aus nächster Nähe kaum zu erkennen waren. Kein matrall hätte sie besser verbergen können.


    Mandik wanderte mit erstaunlicher Ausdauer und schritt, seinen langen Stab schwingend, munter aus; Tenan fragte sich, wie alt der Fairin tatsächlich sein mochte – seinem Äußeren nach zu urteilen, musste er selbst für einen Waldgeist viele Winter erlebt haben. Dennoch zeigte er keine Anzeichen von Schwäche und war ebenso agil wie seine sehr viel jüngeren Krieger.


    Tenan ließ den Blick über die trostlose Landschaft schweifen. Er hatte in Esgalin von den berüchtigten Marschen von Keyd gehört; die Schwärme der Mücken und Moskitos im Sommer mochten noch das geringste Übel sein, denn es hieß, die Seelen der Toten wohnten in den vermoderten Stämmen abgestorbener Bäume und wanderten des Nachts als Irrlichter umher. Man erzählte sich schauerliche Geschichten von seltsamen Kreaturen, die ahnungslose Wanderer hinab in tiefe Sumpflöcher zogen, wo sie einen grausamen Tod fanden. Gerade in den letzten Jahren hatte es immer wieder Berichte über das spurlose Verschwinden von Reisenden in den Sümpfen gegeben, was schließlich dazu führte, dass die Marschen von Keyd von den Menschen gemieden wurden.


    Viele Stunden streifte der Trupp der Fairin durch das verlassene Land, das selbst im Licht der grellen Herbstsonne düster und bedrückend wirkte. Die kahlen Zweige der Büsche wiegten sich in einem frostigen Wind, Schwärme von Krähen kreisten am Himmel und krächzten ein schauriges Lied.


    Fröstelnd zog Tenan den Umhang fester um seine Schultern. Das kalte, doch schöne Herbstwetter war eine willkommene Abwechslung gegenüber den Stürmen der letzten Wochen, auch wenn sich die Luft noch einmal merklich abgekühlt hatte; Tenan vermutete, dass es Schnee geben würde, sobald sich der Himmel wieder bewölkte.


    Die Ebene neigte sich allmählich der südlichen Steilküste zu, Leremonth rückte näher. Am östlichen Horizont war ein entfernter Ausläufer des Rhun-Waldes zu erkennen, der die Marschen von Keyd in einem weiten Bogen umschloss und sich bis zur Küste hin erstreckte. Wie Mandik vorhergesagt hatte, erreichten sie die Klippen der südlichen Gestade Gonduns am frühen Abend. Die kläglichen Überbleibsel des Ydrai, der sich in viele kleine Bäche und Rinnsale verlaufen hatte, rieselten von hier aus in einem breiten Vorhang aus Wasser über die Felsenkanten und vermischten sich mit dem Meer, das an die Küste brandete.


    Die Klippen boten einen weiten Blick über die Südküste der Insel. Die Bucht von Leremonth lag etwa eine Meile östlich von Tenans Aussichtspunkt, geschützt von einem mit Pinien bewachsenen Landstreifen, der die Sicht in die Bucht behinderte. Nur die Masten eines Schiffs ragten hoch über die Wipfel hinaus – ohne Zweifel lag dahinter der Dronth-Brecher der Gredows vor Anker.


    Tenan war erleichtert, dass der Weg bisher ohne Zwischenfälle verlaufen war. Obwohl die Armee der Dan-Ritter noch weit entfernt sein musste, spähte er über das hinter ihnen liegende Marschland, in der Hoffnung, dennoch ein Anzeichen vom Nahen des Heeres zu entdecken, doch soweit sein Auge reichte, war nichts anderes zu sehen als die triste Einöde.


    Mandik sandte Späher aus, die die Umgebung und den Stützpunkt der Gredows in der Bucht erkunden sollten, um die Anzahl der Krieger einschätzen zu können und die besten Angriffspunkte ausfindig zu machen. Die übrigen Fairin errichteten ein Lager im Schatten einer Felskante, die am Rande der Steilküste aufragte und Schutz vor dem eisigen Wind bot, der ungebremst über die Ebene hinwegfegte.


    »Von hier aus kann man weit ins Hinterland und bis zum Wald von Rhun blicken«, sagte Mandik und machte eine ausholende Handbewegung. »Sobald sich das Heer der Dan nähert, werden wir es wissen.«


    »Das dürfte selbst den Fairin schwerfallen«, widersprach Tenan und erklärte: »Die Krieger tragen matrall-Umhänge und sind unsichtbar.«


    »Du musst die Signale der Natur lesen, dann wird dir nichts verborgen bleiben«, belehrte ihn Mandik. »Das Aufflattern eines Reihers, das plötzliche Schimpfen eines Vogels im Nest, das Knicken eines Zweigs, ein fliehendes Reh – all das sind Zeichen, aus denen die Fairin lesen können. Aus dem Muster der verschiedenen Erscheinungen können wir sogar die Größe des Heeres bestimmen und die Richtung, in die es vorstößt.«


    »Jaja!«, stimmte Urisk ein. »Die Fairin wissen weit mehr, als man ihnen zutraut! Sie leben im Einklang mit Pflanzen und Tieren und stehen ihnen näher, als das Volk der Menschen es je tun wird!«


    Tenan war beeindruckt, aber er wollte abwarten, ob diese vollmundigen Worte auch der Wirklichkeit entsprachen. Alle waren von den Strapazen des Weges erschöpft, hungrig und durchgefroren, aber sie wagten nicht, ein Feuer zu entzünden, und so hüllten sie sich in dicke Tierfelle und Decken und warteten.


    Als die Späher zurückkehrten, berichteten sie von einigen wenigen umherstreifenden Gredow-Soldaten, die den Umkreis der Bucht kontrollierten. Offenbar fühlten sie sich sicher und erwarteten keinen Angriff, hatten den Aufbruch des Dan-Heeres aus Eisgarth also nicht bemerkt. Obwohl keine unmittelbare Gefahr drohte, ließ Mandik das Lager weiträumig von seinen eigenen Kriegern absichern.


    Die Zeit des Wartens auf die Truppen der Dan vertrieb sich Tenan mit Streifzügen durch die Umgebung. Um vor den Augen des Feindes weitgehend verborgen zu bleiben, hatte auch er von den Fairin ein Wams aus Binsen und getrockneten Blättern erhalten, das bei jeder seiner Bewegungen knisterte. Es tat seinen Zweck vortrefflich: Vor dem Hintergrund der gelbbraunen Landschaft war er nahezu unsichtbar, selbst einem Gredow würde es schwerfallen, ihn zu entdecken.


    Wie er so am Rande der Steilklippen entlanglief, musste er unwillkürlich an seine endlosen Wanderungen mit Amris denken, die sie an den Stränden rund um Esgalin und den Bugfels geführt hatten. Er blieb auf einem Felsvorsprung stehen und blickte hinaus aufs Meer, wie damals auf den Drei Klippen, wenn er und Amris sehnsüchtig den Schiffen aus Dorlin nachgeschaut hatten. Wie es seinem Freund in Meledin wohl ergehen mochte? Beim Gedanken an ihn überkam Tenan plötzlich ein ungutes Gefühl, eine unbestimmte Angst bemächtigte sich seiner. War es eine Vorausahnung kommenden Unheils? Unwirsch schüttelte er den Kopf und versuchte, sich selbst zu beruhigen. Amris befand sich in Meledin in Sicherheit, Angriffe der Gredows waren dort nicht zu erwarten, was sollte also Schlimmes geschehen? Doch musste Tenan an den Traum mit der schwarzen Wolke denken, die in den Körper des Hochkönigs eingedrungen war, und er schauderte. Ihm wurde bewusst, Gefahr lauerte überall, niemand konnte sich in Sicherheit wiegen.


    Als er abends ins Lager zurückkehrte, stellte er fest, dass sich die Zahl der Fairin mittlerweile vergrößert hatte. Die Krieger anderer Kolonien hatten die Rauchzeichen gesehen und waren geschwind, Mandiks Befehl gehorchend, aus verschiedenen Dörfern herbeigeeilt, nun saßen sie in kleinen Gruppen am Boden und prüften ihre Waffen, die aus Holz und anderen Materialien des Waldes gefertigt waren. Einige spitzten Äste und Zweige an, andere waren mit der Herstellung von Bögen beschäftigt und spannten ineinander verdrehte Lianenstränge auf biegsame Hölzer.


    Mandik war in ein Gespräch mit fünf ihrer Anführer vertieft, die vor ihm auf der Erde saßen. Als Zeichen ihrer Stammeswürde hatten sie ihr Kopfhaar zu dicken Strängen geflochten, die ihnen bis zur Hüfte reichten und ihnen in der Tat ein würdevolles Aussehen verliehen. Während sie sprachen, bewegten sich ihre Oberkörper gleichförmig vor und zurück, und obwohl ihre Stimmen gedämpft waren, konnte Tenan hören, dass es Unstimmigkeiten zwischen ihnen und Mandik gab.


    »Am Nachmittag sie sind eingetroffen«, erklärte Urisk. »Aus allen Teilen des Rhun-Waldes, und noch viel mehr werden kommen, wie sie sagen.«


    »Ich habe den Eindruck, sie streiten sich.«


    »Manche nicht sind einverstanden, dass sich die Fairin am Krieg beteiligen, aber der weise Mandik wird sie überzeugen«, meinte Urisk zuversichtlich.


    »Kann er ihnen nicht einfach befehlen, die Dan in ihrem Kampf zu unterstützen?«


    Urisk schüttelte heftig den Kopf. »Die Fairin ein freies Volk sind, auch der weise Mandik darf nicht bestimmen über sie.«


    Tenan hockte sich auf einen Stein und beobachtete die Waldgeister unauffällig. Er versuchte etwas von ihrer Unterhaltung zu verstehen, aber Mandik und die anderen unterhielten sich in ihrer eigenen Sprache, von der Tenan kein einziges Wort beherrschte. Mit skeptischem Blick begutachtete er die kleine Gruppe der Krieger. Sie wirkten weder besonders kampferprobt, noch schienen sie überhaupt fähig, einem Lebewesen Schaden zuzufügen. Ihr Umgang untereinander und ihr ganzes Wesen waren vielmehr wie das von Urisk von Sanftheit und Zurückhaltung geprägt. Tenan begann ernsthaft daran zu zweifeln, dass sie gegen Gredows etwas ausrichten konnten.
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    Am dritten Tag nach der Ankunft der Fairin an der Küste – Tenan befand sich gerade wieder an seinem Lieblingsort, jenem Felsen, von dem er weit hinaus ins Land schauen konnte – wurde er vom Ruf eines Dollvogels aufgeschreckt, drei kurze Warnrufe, gefolgt von einem lang gezogenen Schnattern. Es war das verabredete Zeichen der Fairin, dass Gefahr drohte! Geduckt sprang er von den Felsen und rannte hinunter zum Lager, hoffend, dass ihn niemand entdeckt hatte. »Was gibt es?«, fragte er aufgeregt.


    »Von Nordwesten etwas sich nähert«, antwortete Urisk und spähte angestrengt in die Ferne. »Nicht sicher, was es ist, aber vorsichtig man sein muss!«


    »Was habt ihr bemerkt?«


    »Nicht mehr als ein Schimmern in der Luft«, sagte Mandik, der neben Urisk stand. »Vielleicht ist es nur eine Spiegelung im Licht der Sonne ohne weitere Bedeutung, aber ich will der Sache lieber auf den Grund gehen, bevor wir eine unliebsame Überraschung erleben und von Gredows angegriffen werden.«


    Tenans Herz schlug höher. »Das könnte das Heer der Dan-Ritter sein!«, rief er erfreut. »Endlich haben sie den Rhun-Wald umgangen!«


    Auch Mandik hielt das durchaus für möglich, doch zur Sicherheit wollte er einen Spähtrupp aussenden, dem sich auch Tenan und Urisk anschließen durften, nachdem sie sich entsprechend getarnt hatten. Der junge Mann war begierig, so schnell wie möglich auf Dualar zu treffen und sich ihm lebend zu erkennen zu geben.


    In geduckter Haltung pirschte sich die kleine Schar durchs Marschland, jeden Strauch und Busch als Deckung ausnutzend, bis sie an jenem Ort anlangten, an dem sie ihre Boote versteckt hatten und sich der Fluss Ydrai in unzähligen Rinnsalen verlief.


    Tenan spähte durch das hohe Schilfgras und versuchte, eines der Zeichen zu entdecken, die Mandik erwähnt hatte – den veränderten Flug eines Vogels, ein Rascheln im Ried –, aus denen man das Nahen der Truppen schließen konnte, doch nichts bewegte sich in den Marschen. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und obwohl die Luft immer noch kühl war, trat Tenan vor innerer Anspannung und Erwartung der Schweiß auf die Stirn. Die Zeit dehnte sich zu einer kleinen Ewigkeit, ohne dass ein Anzeichen des Heeres zu sehen war. Urisk saß reglos da, seine Umrisse verschmolzen mit dem Schilf, ebenso verschwammen auch die anderen Fairin vor Tenans Augen. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, er hätte glauben mögen, er befände sich allein in den Marschen.


    Wieder stieß einer der Fairin den Ruf eines Dollvogels aus, diesmal in einer schnelleren Folge von Tönen. Sollten sich die Dan wirklich auf dem Weg hierher befinden, so mussten sie bereits sehr nahe gekommen sein.


    Ein Windstoß rauschte durch die Schildhalme und kühlte Tenans Gesicht.


    Plötzlich sprangen einige der Fairin aus ihren Verstecken und stürzten sich auf eine Stelle, an der Tenan beim besten Willen nichts anderes als braune Erde und Pfützen voll brackigen Wassers entdecken konnte. Der erstaunte Ausruf eines Mannes erklang aus dem Nichts, als fünf der Waldgeister sich darum bemühten, ihn niederzuringen. Sie schlangen Lianen um einen unsichtbaren Körper und versuchten ihn zu fesseln, während sie sich schnatternd in ihrer unverständlichen Sprache austauschten.


    »Haltet ein!«, rief Tenan den Fairin zu und sprang aus seiner Deckung. »Ich weiß nun bestimmt, dass es sich um einen Dan-Ritter handeln muss. Er trägt einen Tarnumhang, der ihn gänzlich unsichtbar macht!«


    Die Fairin hielten verwundert für einen Moment inne und blickten Tenan an, als habe ihn der Verstand verlassen.


    »Ja, ja«, krähte nun auch Urisk, »kein Leid darf man dem Krieger antun!«


    Tenan schob die Fairin beiseite, entfernte die Lianen-Stränge und griff beherzt nach vorne, wo er die unsichtbare Gestalt vermutete. Er bekam den weichen Stoff eines matralls zu fassen und zog ihn mit einem Ruck vom Kopf des Soldaten. Darunter kam ein vollkommen verwirrt dreinblickender junger Mann zum Vorschein; seiner Kleidung nach zu urteilen, stand er im Rang eines Novizen. Er schien noch nicht über genügend kämpferische Erfahrung zu verfügen, um sich zur Wehr zu setzen. Ängstlich duckte er sich und wagte kaum, in die Gesichter der Umstehenden zu blicken. An seinen blassen Gesichtszügen erkannte Tenan, dass er kaum das Alter erreicht hatte, das eine Aufnahme in den Orden voraussetzte.


    »Keine Sorge«, versuchte ihn Tenan zu beruhigen. »Wir werden dir kein Leid antun. Diese Fairin hier sind Freunde der Dan und stehen auf ihrer Seite.«


    »Was ... wie habt ihr mich entdecken können?«, stammelte der junge Dan. Dies schien ihn weit mehr zu beschäftigen als die Frage, wer ihn gefangen hatte.


    »Das Volk der Waldgeister ist nicht nur geübt in der Kunst, sich mit einfachsten Mitteln unsichtbar zu machen, sondern auch darin, kleinste Zeichen der Natur zu deuten«, meinte Tenan lächelnd und half ihm auf die Beine. »Ich selbst habe mich soeben davon überzeugen können. Wenn es dich beruhigt: Ich habe dein Kommen jedenfalls nicht bemerkt, und vermutlich hätte es auch keiner der Gredows.«


    Die Fairin umringten den jungen Novizen immer noch misstrauisch, hielten ihre Speere aber gesenkt.


    »Wo sind die anderen Dan-Ritter?«, erkundigte sich Tenan gespannt.


    »Nicht weit von hier«, antwortete der Junge. »Ich sollte die Gegend als Vorhut auskundschaften und ihnen Bericht erstatten. Sie müssten beobachtet haben, wie ihr mich gefangennahmt.«


    Tenan war erleichtert, das zu hören. »Befinden sich Lord Amberon und Hauptmann Dualar unter den Dan?« Der Novize nickte scheu, offenbar schüchterte ihn die Bestimmtheit, mit der Tenan auftrat, ein.


    »Vortrefflich! Wir werden hier auf ihr Eintreffen warten«, entschied Tenan und spähte erwartungsvoll ins Marschland, während die Fairin mit aufgerichteten Speeren hinter ihm Position bezogen. Fast machte es den Anschein, als sei Tenan in seiner Tarnung aus Binsen und Blättern ein Anführer der Fairin, der von seinen Kriegern bewacht wurde.


    Es dauerte nicht lange, da erklang eine vertraute Stimme.


    »Ist das die Möglichkeit ... Tenan von Esgalin?«


    Amberons tiefer Bass war unverkennbar, und gleich darauf war Dualars erfreuter Ausruf zu vernehmen. »Er ist es wirklich!«


    Die beiden Dan-Ritter tauchten wie aus dem Nichts im Schilf auf, als sie ihre matrall über die Köpfe zogen.


    Tenan atmete auf und lief ihnen lächelnd entgegen.


    »Wie um alles in der Welt kommst du hierher?«, rief Dualar und schlug ihm freudig über das unerwartete Wiedersehen auf die Schulter. »Wir dachten schon, du und Urisk seid während des Sturms von einem Baum erschlagen worden!«


    In kurzen Zügen berichtete Tenan den beiden Männern, was er und Urisk erlebt hatten. »Die Krieger der Fairin befinden sich nicht weit entfernt von hier und warten darauf, sich den Truppen der Dan anzuschließen«, erklärte er aufgeregt und wies auf die Felskante, die sich vor dem Hintergrund der grauen See abhob.


    »Fairin im Kampf gegen Achests Krieger? Das ist höchst erstaunlich!«, meinte Amberon. »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass sie ihre Dörfer im Wald jemals verlassen.«


    »Und doch ist es so!«, verkündete Urisk stolz. »Der weise Mandik hat entschieden, dass die Fairin in den Krieg ziehen! Sie werden sich wehren gegen die Baummörder und Flussvergifter!«


    Amberons Miene hellte sich auf. »Das sind wahrhaft gute Nachrichten. Wenn die Fairin uns tatsächlich helfen wollen, müssen wir das weitere Vorgehen untereinander abstimmen. Wir können jeden Mann im Kampf gegen die Gredows gebrauchen! Führe mich zu eurem Anführer, es gibt viel zu besprechen.«
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    Drei Gestalten schleppten sich mühsam über die felsigen Anhöhen der Leeren Wallstatt auf Caithas Dun. Die größte von ihnen, der Gredow, lief durch das Gewicht seiner schweren Rüstung vornübergebeugt. Er bewegte sich abgehackt und ruckartig vorwärts, konnte aber dennoch ohne weiteres mit dem Lauftempo der beiden menschlichen Wesen mithalten, die neben ihm einherliefen.


    Osyn ging langsam und suchte festen Tritt zwischen den lockeren Steinen und dem Geröll, das die Ebene bedeckte. Manchmal reichte er Lord Iru helfend die Hand, wenn der Dan schwankte oder der Boden allzu steinig wurde. Erst vor wenigen Stunden hatten sie die schützende Schlucht von Urgath verlassen und waren in das unwegsame Gebiet der Leeren Wallstatt vorgedrungen, das sie auf ihrem Weg nach Nagatha durchqueren mussten. Bis jetzt war keines der Xaxis auf sie aufmerksam geworden, und bald schon hatten sie einen ausreichenden Abstand zwischen sich und die gefährlichen Bestien gebracht.


    »Wir müssen weiterhin vorsichtig sein«, sagte Iru und warf einen Blick zurück über die Schulter. »Die Xaxis lauern überall und erspähen ihre Beute aus großer Höhe, auch wenn sie selbst nur als kleiner Punkt am Himmel sichtbar sind. Schon damals, als ich mit dem Beiboot der Lethis an der Küste landete, verfolgten sie mich die ganze Zeit über; ich konnte sie erst abschütteln, als ich den geheimen Zugang nach Nagatha ausfindig machte und in der Festung verschwand. Und selbst als ich erst nach einigen Tagen wieder mit dem Meledos herauskam, nahmen sie meine Spur auf und verfolgten mich weiter bis zur Küste. Ich nehme an, ich habe es ihnen zu verdanken, dass Achest auf mich aufmerksam wurde und herausfinden konnte, wo ich mich befand. Die Bestien stehen unter seiner Macht und dienen ihm als Späher.«


    »Ich habe Ucek beauftragt, uns auf verborgenen Wegen nach Nagatha zu führen, damit wir möglichst unbehelligt dorthin gelangen«, sagte Osyn. »Bis jetzt scheint das gut zu funktionieren, wir sind niemandem begegnet.«


    »Wollen wir hoffen, dass es so bleibt«, meinte Iru skeptisch.


    Die beiden waren dankbar, der engen Schlucht entkommen zu sein und etwas anderes zu sehen als giftige Rauchschwaden und graue Felswände, wenngleich die sie umgebende Landschaft düster und feindselig wirkte. Sie strahlte ein Gefühl der immerwährenden Bedrohung aus und ließ ihre übermüdeten Geister nicht zur Ruhe kommen. Immerhin hatte sich Lord Irus Zustand mittlerweile so sehr gebessert, dass der Dan einen Teil der nächtlichen Wachen übernehmen konnte, sodass auch Osyn etwas Schlaf fand und ein wenig ausgeruhter weiterziehen konnte.


    Der Comori hatte den Eindruck, Uceks Widerstand gegen seinen Zauber nehme weiterhin ab. Allerdings konnte er nicht sagen, ob es daran lag, dass auch der Geist des Gredows inzwischen zu beansprucht war und der Krieger keine Kraft mehr aufbrachte, sich dagegen zu wehren, oder ob er sich nur zum Schein in sein Schicksal fügte, da er immer noch plante, Osyn und Iru seinem Meister auszuliefern, sobald sie Nagatha erreichten.
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    Thut Thul Kanen hatte den Vyron auf einem kleinen Eiland landen lassen, das sich inmitten der stürmischen See erhob. Es lag gerade so weit über dem Meeresspiegel, dass es nicht von den Wellen überspült werden konnte und Platz für ein paar Sträucher und einen felsigen Hügel bot. Eilenna hatte sich sofort nach ihrer Landung unter einem Felsvorsprung verkrochen und war in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung gefallen. Obwohl auch Thut Thul Kanen fror, zog er seinen eigenen Umhang aus und breitete ihn über sie, denn sie bebte vor Kälte. Er war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, und legte sich vor Eilenna auf den Boden, um sie mit seinem Körper vor Wind und Regen zu schützen.


    Die Reise hoch oben in den Lüften war beschwerlich und voller Gefahren gewesen, heftige Sturmwinde hatten das Flugtier immer wieder aus seiner Bahn gerissen und vom Kurs abgebracht, die Kälte war ihnen unter die Kleidung, bis auf die Knochen gekrochen. Thut Thul Kanen hoffte, dass sich das Wetter besserte, sobald sie die südlichen Gefilde seiner Heimat erreichten. Wenn er sich nicht irrte, gehörte dieses kleine Eiland zu einer Gruppe winziger Inseln, die verstreut einige hundert Seemeilen vor der Küste von Shon lagen. Noch ein oder zwei Tage, und sie hatten ihr Ziel erreicht.


    Ebenso wie seine Reiter war der Vyron vom tage- und nächtelangen Flug vollkommen erschöpft, er benötigte dringend Ruhe und Erholung; Thut Thul Kanen bezweifelte, dass das Tier die Wegstrecke ohne die Unterbrechung durchgehalten hätte, und wollte nicht daran denken, was passiert wäre, wenn er die kleine Insel nicht entdeckt hätte. Vermutlich wären sie im Meer ertrunken, und keiner hätte je von ihrem Schicksal erfahren.


    Er hatte den Vyron an einen Felsen gebunden, ihm aber genügend Zügel gelassen, damit das Tier das spärliche Gras fressen konnte, das zwischen den Felsen wuchs. Normalerweise waren Vyronen Fleischfresser, aber sie begnügten sich mit pflanzlicher Kost, wenn nichts anderes zur Verfügung stand – was sie zu idealen Reittieren machte. Thut Thul Kanen selbst trug nur einen kleinen Vorrat an Nahrung mit sich, den er vor seiner Flucht aus dem Lager der Dan entwendet hatte: ein wenig Käse, getrocknetes Fleisch und ein Beutel voll Wasser, den sie bereits geleert hatten. Das meiste hatte er Eilenna überlassen.


    Auf dem kleinen, trostlosen Eiland wuchs außer dem Gras für den Vyron nichts Essbares, aber wenigstens konnten sie Regenwasser sammeln. Thut Thul Kanen formte ein Stück Leder zu einem Trichter und steckte es in die Öffnung seines leeren Beutels, der sich langsam mit frischem Wasser füllte. Er beschloss, den Rest des Tages und die kommende Nacht im Schutze der Felsen zu verbringen, denn weder Eilenna noch das Flugtier waren in der Lage, weitere Strapazen auf sich zu nehmen. Zudem konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, ob und wann er einen geschützten Ort wie diesen noch einmal finden würde. Sie mussten ihre Kräfte für den letzten Abschnitt der Reise gut einteilen.


    Thut Thul Kanen schob seinen Körper näher an Eilenna heran, die unter beide Umhänge gekrümmt auf dem harten Fels lag und wie Espenlaub zitterte. Er wusste nicht, ob sie tief schlief und die Berührung nicht spürte, oder ob sie ihn einfach gewähren ließ.


    »Bald, bald schon wird es wärmer werden, Rose des Nordens«, flüsterte er. »Ich wünschte sehnlichst, dies möge dann auch für dein Herz gelten. Denn wisse, ich habe Großes mit dir vor.«
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    Garadin, die Schwimmende Festung des Hochkönigs von Algarad, brannte in hellen Flammenlohen. Die Gredows hatten überall gewaltige Brände entfacht, und nun wütete das flammende Inferno in jedem Gebäude, auf den Wehrmauern und am hölzernen Rumpf der Festung. Eine nach der anderen brachen die Brücken zwischen den Häusern ein. Die Hitze war so groß, dass selbst die Mauern aus Stein porös wurden und einstürzten. Weithin erhellten die Flammen den Nachthimmel und loderten wie ein zweiter, blutroter Sonnenuntergang über dem Meer.


    Drynn Dur und die Gredow-Krieger standen am Heck der Acheron und beobachteten das Schauspiel jubelnd und Schwerter schwenkend, während sich das Schiff langsam in Richtung Osten entfernte. Mit Garadin fiel eine wichtige, für uneinnehmbar gehaltene Bastion der Dan-Ritter; und Meledin, die Hauptstadt des Reichs, würde in nicht allzu ferner Zukunft das gleiche Schicksal ereilen.


    Der Admiral kostete den Anblick der brennenden Stadt aus wie einen edlen Wein; ein wildes Gefühl des Triumphs durchflutete ihn, noch nie war er seinem Ziel und der Erfüllung seiner Hoffnungen so nahe gewesen. Er, Drynn Dur, der Admiral der Flotte des Todesfürsten, hatte den verhassten Dan-Rittern den Todesstoß versetzt, und sie wussten es noch nicht einmal! Langsam und unbemerkt bluteten sie aus, während sie einen aussichtslosen, unsinnigen Krieg gegen Achest führten und ihre Kräfte vergeudeten. Diese Narren! Die Zerstörung der Schwimmenden Festung bedeutete ihren Untergang, da nützte es ihnen auch nichts, dass sich Andorin weiterhin standhaft weigerte, die verschlüsselten Geheimnisse ihrer Schriften preiszugeben.


    Drynn Dur wandte den Kopf und betrachtete den gestürzten König, der an einen der Masten des Dronth-Brechers gekettet worden war; auch er sollte die Vernichtung Garadins mit ansehen und Zeuge des Niedergangs seiner Herrschaft sein. Seine Kleidung war verschmutzt und hing in Fetzen, aber er hielt den Kopf erhoben, und sein Blick war klar.


    In das Triumphgefühl des Admirals mischte sich die Wut bitterer Frustration, denn noch immer suchte er nach Möglichkeiten, den Stolz des alten Mannes zu brechen. Er hatte den gestürzten Hochkönig unterschätzt – Andorin zeigte eine beachtliche Widerstandskraft und war in der Lage, die Schmerzen schwerer Folter auszuhalten. Möglicherweise hielt er sogar ähnlichen Qualen stand wie Lord Iru, der Fürst von Dan, den sie in Achests Todesfestung gefangen hielten.


    Doch zeigte Andorins innere Stärke plötzlich einen Riss: Mit Genugtuung gewahrte Drynn Dur, dass der gefallene König das Schauspiel der Zerstörung nicht ohne Gefühlsregung zu beobachten vermochte. Tränen füllten seine Augen und seine Züge verhärteten sich, als der große Turm, der die Bibliothek der Dan so lange beherbergt hatte, langsam zur Seite kippte und andere Gebäude in einer Wolke aus Staub und neu aufflackernder Flammen unter sich begrub. Endlich war Andorins Schmerz deutlich zu erkennen, und Drynn Dur ergötzte sich an diesem Anblick. Dennoch wandte der Hochkönig den Blick nicht ab, sondern nahm die letzten Augenblicke der einst so stolzen Schwimmenden Festung tief in sich auf.


    Das Krachen der Mauern hallte dumpf übers Meer herüber, als sie sich nach innen neigten und die übrige Festung unter sich begruben. Noch einmal fegte eine Flammenwalze über die Trümmer Garadins hinweg, dann schossen Fontänen von Wasser aus dem zerstörten Rumpf hervor, die sofort in der Hitze verdampften und alles in dichten Nebel hüllten. Hinter dem feuerroten Vorhang konnte man nur erahnen, wie der Rumpf mit lautem Stöhnen auseinanderbrach und die Ruinen zischend im Meer versanken. Noch mehr Dampf wallte auf und wehte über den Horizont. Das rote Leuchten verblasste allmählich, als das Meer Garadin endgültig zu sich nahm.


    Die Gredows grölten begeistert, riefen Andorin Schmähungen und wüste Beschimpfungen zu und tranken spöttisch auf sein Wohl.


    Der Hochkönig von Algarad aber stand aufrecht gefesselt am Mast und blickte scheinbar unbeeindruckt in die Ferne; niemand konnte seine Gedanken erahnen. Kein Wort kam über seine Lippen, er zeigte keine weitere Regung mehr. Drynn Dur fragte sich insgeheim, in welchen Sphären sich sein Geist nun aufhalten mochte und welche verborgene Zukunft er hinter der Wand aus Nebel sehen mochte, die sich langsam verflüchtigte.
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    Blutrot versank die Sonne im Westen, und die dreizehn Sterne des Hirsches leuchteten bereits in der Dämmerung, als die Heerführer der Dan und die Fairin zusammentrafen. Amberon, Dualar, Tenan und Urisk saßen mit untergeschlagenen Beinen und in Decken gehüllt im Halbkreis im Windschutz des Felsgrats am Rande der Steilklippen, ihnen gegenüber hatten Mandik und einige seiner Berater Platz genommen. Von Ferne drang das Rauschen der Brandung zu ihnen herauf, vermischt mit den Schreien der Möwen und anderer Seevögel. Im Mittelpunkt des Kreises stak ein Speer, den Runen bedeckten und bunte Bänder zierten. Dies war, wie Mandik erklärte, der Heilige Speer, den die Fairin in Zeiten des Krieges aufstellten; sie glaubten daran, dass seine verborgenen Kräfte ihnen seit vielen hundert Jahren beistanden und Unheil fernhielten. Amberon eröffnete die Versammlung und erläuterte den Anwesenden die Lage. »Seit die Gredows vor vielen Wochen in Gondun einmarschierten, ist viel Leid und Schrecken über die Insel gekommen. Nicht nur die Menschen haben das zu spüren bekommen, auch das Volk der Fairin, das durch die Zerstörung der Wälder in besonderem Maße betroffen ist. Mittlerweile befindet sich zwar ein Großteil der Insel wieder in der Hand der Dan, doch die größte Herausforderung steht uns noch bevor: die vollkommene Zerschlagung des feindlichen Heeres, das seinen Hauptstützpunkt unweit von hier in der Bucht von Leremonth unterhält. Sollte es uns gelingen, das Lager dort zu zerstören und die Gredows zu töten oder gefangen zu nehmen, wären die wenigen Verbände, die noch über Gondun verstreut sind, vom Nachschub abgeschnitten und müssten den Kampf irgendwann aufgeben. Durch die Verstärkung der tapferen Krieger der Fairin haben wir neuen Anlass zur Hoffnung.«


    Amberon nickte Mandik freundlich zu, um ihm das Wort zu übergeben. Der alte Waldgeist erhob sich würdevoll und blickte in die Runde, wobei er sich auf seinen langen Stab stützte. »Seit jeher sind wir ein friedliebendes Volk, das gern zurückgezogen und ungestört lebt; wir verabscheuen Krieg und glauben nicht daran, dass aus Gewalt etwas Gutes entstehen kann. Dennoch haben alle Führer der Fairin begriffen, dass die Zeit des Abwartens vorbei ist und wir handeln müssen. Die Ritter von Dan können auf uns zählen!«


    »So lasst uns also die nächsten Schritte erörtern«, sagte Amberon. Der Erzmagier nahm einen Zweig vom Boden auf und ritzte eine grobe Landkarte in die Erde, welche die Umgebung der Bucht wiedergab. »Ich habe von den Befehlshabern der Truppen, die aus dem Norden und Osten Gonduns vorrückten, die Nachricht erhalten, dass sie bereits Stellung rund um Leremonth, im Wald von Rhun und in den Höhlen der umliegenden Klippen bezogen haben. So sind die Krieger Achests bereits eingekesselt, bevor die Schlacht überhaupt begonnen hat. Sollten wir erfolgreich sein, ist Gondun so gut wie befreit, es gilt dann nur noch, die letzten Verstecke der Gredows ausfindig zu machen und auszuräuchern. Doch hängt unser Erfolg von weit mehr ab als von der Vernichtung der Lagerstätten an Land, denn hier – «, er kratzte mit festen Strichen ein Kreuz in die Bucht, » – hier liegt einer der Dronth-Brecher, mit dem die Gredows landeten. Dieses Schiff ist von großer Wichtigkeit für uns. Unser Ziel wird sein, den Dronth in unsere Gewalt zu bringen, um mit ihm getarnt den Hafen Nagathas anlaufen zu können. Gelingt es uns, uns der Festung unbemerkt zu nähern, gewännen unsere Truppen einen wertvollen Vorteil, weil ihr Angriff ohne Vorwarnung geschehen könnte. Das Schiff zu kapern wird allerdings nicht leicht, denn wir wissen nicht, wie viele Gredows zum Schutz an Bord zurückgeblieben sind. Die Wachen werden den Dronth sicher mit allen Mitteln verteidigen.«


    »Wen werdet ihr mit diesem Auftrag betrauen?«, erkundigte sich ein grauhaariger Dan, dem eine Augenklappe ein verwegenes Aussehen verlieh.


    »Hauptmann Dualar, Lord Ibik und ich werden die Männer anführen«, antwortete Amberon. »Den Oberbefehl über die Truppen an Land übergebe ich deshalb an jemand anderen – jemand, den ich für äußerst fähig halte.« Er ließ den Blick in die Runde schweifen. »Lord Tamril, seid Ihr bereit für diese Aufgabe?«


    Der Angesprochene zeigte sich zuerst überrascht, dann neigte er den Kopf. »Habt Dank für Euer Vertrauen!«


    So sehr sich Tenan auch darüber freute, an der Schlacht teilnehmen zu dürfen und von Dualar sogar auf die gefährliche Mission auf dem Dronth mitgenommen zu werden, so überkam ihn doch plötzlich ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, sich den Gredows stellen zu müssen. Natürlich, er hatte viel gelernt und konnte sich verteidigen, auch beherrschte er die Technik des cor nephal immer besser, und die Anwesenheit Amberons und Dualars versprach ausreichende Sicherheit. Doch es war schwer abzuschätzen, wie hoch der Blutzoll ausfallen würde, den die Schlacht einforderte. Die Gredows würden sich niemals ergeben und bis zum letzten Mann kämpfen.


    Gedankenverloren knickte Tenan einen Zweig des Buschs ab, der neben ihm wuchs, und spielte damit herum. Ein scharfer, seltsam beißender Geruch entströmte dem Holz und kratzte in seinem Hals, dass er husten musste. Erstaunt betrachtete er den Zweig genauer, er kannte diesen Geruch – er hatte ihn auf der Plattform in Urisks Dorf gerochen, als die Fairin Ayk-Holz entzündet hatten, um Rauchzeichen an die anderen Stämme zu senden.


    Ein Strauch mit Ayk-Holz! Mandik hatte davor gewarnt, es als normales Brennholz zu verwenden.


    Tenan blickte in Richtung der Bucht, über der sich die Nebel des Abends sammelten; irgendwo dort, verborgen von den Hügeln einer schmalen Landzunge, lag der Dronth-Brecher vor Anker, düster und uneinnehmbar. Womöglich gab es einen anderen Weg, das Schiff in ihre Gewalt zu bringen als durch einen Kampf mit zahlreichen Toten. In Tenans Geist nahm eine Idee Gestalt an, unscharf zuerst, dann immer klarer.


    Amberon hatte eben das weitere taktische Vorgehen erläutert, als Tenan plötzlich aufsprang. »Verzeiht, Lord Amberon, dass ich Euch unterbreche, aber ich weiß, wie wir den Dronth-Brecher kapern können, ohne uns auf ein hartes Gefecht einlassen zu müssen!«


    Aller Blicke wandten sich erstaunt zu ihm um, und er benetzte nervös seine Lippen, bevor er weitersprach. »Wäre es nicht möglich, das Schiff einfach auszuräuchern und die Gredows auf diese Weise von Bord zu vertreiben?«


    Amberon sah ihn verständnislos an. »Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen ...«


    »Seht Euch um, überall im Marschland ist Ayk-Holz zu finden!« Tenan wies auf die Büsche, Sträucher und sturmgebeugten, knorrigen Bäume ringsum. »Sobald es brennt, entwickelt das Holz einen besonders starken, giftigen Rauch, der sogar tödlich sein kann, wie mir der edle Mandik erzählte. Wäre es nicht möglich, das Ayk-Holz in die Räume des Dronth-Brechers zu schaffen und anzuzünden? Der dichte Qualm würde jeden vertreiben, der sich dort aufhält. Die Gredows müssten vom Schiff fliehen, und wir könnten es besetzen, sobald der Rauch abgezogen ist.«


    Amberon und Dualar wechselten einen verdutzten Blick, auch die anderen Dan-Ritter äußerten murmelnd ihr Erstaunen. Einzig Mandik grinste zufrieden und zwinkerte Tenan aus seinen gelben Augen vergnügt zu.


    »In der Tat, ein ungewöhnlicher Vorschlag«, meinte Amberon schließlich anerkennend. »Du beweist List im Krieg, was du vorschlägst, erscheint mir durchaus durchführbar. Wir könnten uns mit einem sehr viel kleineren Trupp unbemerkt auf dem Dronth-Brecher einschleichen und das Ayk-Holz in seinem Inneren verteilen.«


    »Das Holz wird glühen, aber es wird keine Flammen geben«, pflichtete Mandik ihm bei, »und das Schiff bleibt unversehrt.«


    Alle beglückwünschten Tenan zu seiner brillanten Idee – einzig Lord Exan erhob Einspruch. »Was, wenn unsere Männer von den Gredows aufgespürt werden, bevor sie ihren Auftrag ausführen konnten? Man würde sie töten, und die Gredows wüssten von unserem Vorhaben, den Dronth-Brecher in unsere Gewalt zu bringen. Ich bin gegen den Vorschlag dieses Jungen, er ist nicht durchdacht und könnte zu leicht scheitern!«


    »Scheitern könnte auch ein normaler Angriff auf das Schiff«, sagte Dualar mit finsterer Miene. »Das Vorgehen, das mein Schüler vorschlägt, hat viel größere Aussicht auf Erfolg, denn wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Ich frage mich, weshalb Ihr die Dinge stets infrage stellen müsst, Lord Exan.«


    Dualars scharfer Ton war für einen Dan höchst ungewöhnlich, normalerweise trugen sie ihre prinzipiellen Auseinandersetzungen nicht in aller Öffentlichkeit aus und nicht in dieser provozierenden Weise.


    Exan funkelte den Hauptmann zornig an und wollte etwas entgegnen, doch Amberon ging dazwischen. »Meine Lords, Ihr könnt dies bei einer anderen Gelegenheit diskutieren, momentan ist keine Zeit für interne Scharmützel. Ich entscheide kraft meines Ranges als oberster Heerführer: Der Vorschlag Tenans wird umgesetzt! Sendet Krieger aus, um so viel Ayk-Holz in den Marschen zu sammeln, wie nötig ist.«


    Er beendete die Versammlung und entließ die Männer, um weitere Einzelheiten mit Dualar zu besprechen. Als Tenan an dem Hauptmann vorüberging, nickte der ihm wohlwollend zu: »List und Täuschung sind unabdingbar für den Erfolg in der Schlacht. Ich verspreche nicht zu viel, wenn ich dir prophezeie, dass du dereinst ein listenreicher Dan-Krieger werden wirst.«


    Lord Exan stolzierte herüber und blieb vor Dualar stehen. »Sprecht mir nicht von List und Täuschung, Dualar. Ich beobachte Euch schon lange, darum wisset, dass mir Euer Treiben ein Dorn im Auge ist.« Seine Augen blitzten kalt.


    Tenan fragte sich, was Exan meinte.


    Dualars Lippen umspielte ein dünnes, spöttisches Lächeln, als er antwortete. »Ich hatte schon immer den Eindruck, dass Ihr, Lord Exan, den Gepflogenheiten des Ordens der Dan nur wenig zugetan seid und fortwährend in eine andere Richtung arbeitet. Ich erinnere nur an Eure Befehlsverweigerung in der Schlacht von Gur, die Eurer Skanden-Einheit fast das Leben gekostet hätte.« Dualars Stimme gewann an Schärfe. »Ich kann Euch nur raten: Fordert Lord Amberons Gutmütigkeit nicht allzu sehr heraus, auch seine Geduld hat eine Grenze. Und nun lasst mich wieder meiner Aufgabe nachgehen, im Gegensatz zu Euch habe ich wichtige Dinge mit dem Erzmagier zu besprechen.«


    Verwirrt schaute Tenan zwischen beiden Männern hin und her, die sich wie erbitterte Feinde in die Augen starrten und schließlich voneinander abwendeten, um wütend in verschiedene Richtungen davonzustapfen. Welcher alte Zwist mochte die beiden Dan derart entzweien?
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    Die hohe Gestalt des Herrn der Schatten stand über dem Leichnam eines getöteten Sklaven in der großen Halle tief unter der Festung Nagatha. Der Tote lag auf der Erde und war beinahe nackt, nur mit einem Lendenschurz bekleidet – die Bandagen, in denen er eingewickelt gewesen war, hatte man aufgeschnitten.


    Der Bash-Arak musterte den Körper mit nachdenklichem Blick. Der Leichnam befand sich in einem recht guten Zustand und zeigte noch keine Anzeichen von Verwesung. Allem Anschein nach hatte der Körper zu Lebzeiten einem Krieger gehört, auf seiner graugelben Haut waren Schwertwunden und Speerstiche erkennbar, die man mit groben Stichen genäht hatte. Vermutlich war es einer jener Männer, welche die Gredows bei ihrem letzten Feldzug in Odo-Kan getötet und nach Caithas Dun gebracht hatten.


    Achest hatte seine Soldaten in den letzten Wochen und Monaten oft nach Odo-Kan segeln lassen, um die Ostländer mit Krieg zu überziehen. Dabei hatte er allerdings nicht im Sinn gehabt, ihre Ländereien zu besetzen, sondern legte es einzig und allein darauf an, möglichst viele erschlagene Krieger vom Schlachtfeld zu sammeln und auf die Dronth-Brecher zu verladen. Mittlerweile befanden sich tausende und abertausende Leichen in den riesigen Hallen unter der Festung des Todesfürsten, die Achest mit dem eiskalten Atem seiner Bosheit erfüllt hatte, um ihren Zerfall zu verhindern.


    Die Körper sollten den Schatten aus den Grauen Sphären dienen, sobald das Siegel des Meledos-Kristalls endgültig zerstört worden war und das Tor zwischen den Welten offen stand. Die Seelen der Schattenwesen besaßen magische Fähigkeiten, die denen der Dan-Ritter gleichkamen und sie zu ebenbürtigen und grausamen Gegnern in der Schlacht machten, die vor nichts zurückschreckten. Es würde eine Zeit anbrechen, in der sich die Dan die einfachen Gredow-Heere zurückwünschten, deren einzige Stärke in ihrer schieren Überzahl lag und die neben den auferstandenen Schattenkriegern geradezu harmlos wären.


    Strahlen roten Lichts fluteten aus der eisernen Ringfassung an der Decke, in deren Mitte der Meledos ruhte.


    Der Bash-Arak hob die Arme und wandte sein Gesicht dem unheimlichen Leuchten zu. Er hatte sich in der Halle eingefunden, um ein Ritual mit dem wiedergewonnenen Stein zu vollziehen und seine Kräfte zu erproben. Würde es diesmal möglich sein, einem der Schatten Zutritt in den Körper des Toten zu verschaffen? Und wie lange würde sich seine Seele darin aufhalten können?


    Bevor der Stein aus Achests Hallen geraubt worden war, hatte der Bash-Arak ähnliche Versuche unternommen, doch sie waren gescheitert. Keines der Schattenwesen hatte die magische Grenze für eine lange Zeit überschreiten können. Das Siegel, das die Sphären voneinander trennte, war nicht vollständig zerstört gewesen, Achests Zauberei hatte nur einen Teil beseitigt.


    Seit der Kristall sich aber wieder in der Gewalt des Todesfürsten befand, war es Achest gelungen, weitere Stücke des Siegels zu zerbrechen und einen Gegenzauber auszusprechen, dessen Wirkung der Bash-Arak jetzt erproben wollte.


    Mit dunkler Stimme rezitierte er die magischen Formeln, die dem ersten Schattenwesen den Weg nach Algarad bereiten sollten. Immer wieder sprach er sie von neuem und verstärkte ihre Macht. Das konstante Strahlen des Meledos ging in ein schnelles Pulsieren über, als sich Wellen großer Kraft aufbauten und einen wild drehenden Wirbel aus Licht direkt über dem Toten erschufen. Der Körper begann unkontrolliert zu zucken, die Augenlider flatterten und ein gequältes Stöhnen drang aus seiner Kehle. Er bäumte sich auf und starrte den Bash-Arak voller Schrecken und Verzweiflung an. »Noch nicht ... bereit ...«, krächzte er, bevor er erschlaffte und zurücksackte. Augenblicklich erstarb das Leuchten des Meledos, und der Wirbel löste sich auf.


    In düsterer Stimmung verharrte der Bash-Arak vor dem Leichnam und hüllte sich in seine dunklen Schwingen. Abermals hatte das Siegel der Finsternis, das die Erzmagier der Dan vor tausend Jahren gewirkt hatten, seiner Kraft standgehalten, noch immer hatte Achest es nicht vollständig brechen können! War es möglich, dass auch der Todesfürst, sein Herr und Meister, an der Grenze seiner Macht angelangt war und der Übertritt der Schatten ins Reich von Algarad niemals möglich sein würde?
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    Die Insel Ealgronth lag im nordöstlichen Bereich Algarads, dort, wo das Narnen-Meer in die endlose Weite eines riesigen Ozeans überging, dessen Grenzen kein Seefahrer je erforscht hatte. Sie vereinte unterschiedliche Landschaften in sich: weite, grasüberwachsene Ebenen, schroffe Gebirgszüge und ausladende Wälder. Fischreiche Flüsse wanden sich durch Täler und Auen, die von beschaulichen Dörfern und stolzen Burgen gesäumt wurden. Die Küsten wurden von steilen Klippen gebildet, die nur an wenigen Stellen in sandige Buchten übergingen und einen Zugang zum Meer ermöglichten.


    Ealgronth war für zweierlei berühmt: für die Wolle der unzähligen Schafherden, die jeden Winkel der Insel bevölkerten, und für die schnellen und wendigen Schiffe, die in den Werften gebaut wurden. Die Schiffsbauer Ealgronths waren wahre Meister ihrer Kunst.


    Die Werften lagen an der Mündung des Flusses Tevryr, dessen verzweigte Arme sich im Südwesten der Insel ins Meer ergossen. Eine mächtige Festung schützte die Schiffswerkstätten, sie thronte auf einem Hügel über den Hafenanlagen und verteidigte sie gegen feindliche Angriffe. Eine große Anzahl von Kriegsschiffen, zumeist wendige Fregatten und bauchige Koggen, aber auch tief im Wasser liegende Frachter, lagen im Hafen vor Anker. Sie gehörten zur Flotte der Dan-Krieger, die vor Wochen in einen gewaltigen Sturm geraten war. Man munkelte, dies sei kein Zufall gewesen, vielmehr habe der Todesfürst das Unwetter heraufbeschworen, um die Streitkraft der Dan zu schwächen. Nun lagen die Schiffe zur Instandsetzung im Hafen von Ealgronth; gebrochene Masten, leckgeschlagene Schiffsrümpfe und zerfetzte Segel mussten repariert und geflickt werden – eine Aufgabe, die viel Zeit und Mühe in Anspruch nahm, denn die Schäden waren schwer.


    Und die Zeit drängte.


    Seit der Befehl des Hochkönigs zum Angriff auf Caithas Dun eingetroffen war, hatten die Zimmerleute und Segelmacher Tag und Nacht gearbeitet, doch bis jetzt war nur ein Teil der Flotte seetauglich gemacht, und es würde noch einige Tage dauern, bis die ersten Schiffe in See stechen und zum verabredeten Sammelpunkt an der Ostküste Gonduns segeln konnten.


    Noch ahnte in Ealgronth niemand, dass es niemals dazu kommen würde.


    Weit draußen auf dem Meer näherte sich das Unheil in Gestalt riesiger schwarzer Segel. Obwohl sie noch weit entfernt waren, verdunkelten sie bereits einen Teil des südlichen Horizonts wie die Schwingen gigantischer Ungeheuer.


    Die drei Dronth-Brecher fuhren nebeneinander, sie hatten es nicht nötig, ihre Stärke zu verbergen, allein ihr Anblick sollte den Feind in Angst und Schrecken versetzen. An Bord befanden sich Katapulte und Schleudern, und tausende von Gredows warteten darauf, ihre Kampfkunst unter Beweis zu stellen und ihren Blutdurst zu stillen.


    Blankes Entsetzen packte die Wachposten, als sie die Schiffe entdeckten. Niemand hatte mit einem Angriff gerechnet, glaubte man doch, Achest habe seine Streitkräfte um Caithas Dun geschart, um dort einem möglichen Angriff der Dan-Ritter zu trotzen. Dass er Schiffe und Krieger entbehren konnte, um sie in andere Teile Algarads zu entsenden, hatte niemand für möglich gehalten – eine schwerwiegende Fehleinschätzung, wie sich nun herausstellte. Noch schlimmer aber war: Kaum eines der Dan-Schiffe war bereit zum Auslaufen, um sich den feindlichen Dronth-Brechern entgegenzustellen; Ealgronth war den Angreifern hilflos ausgeliefert.
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    Das Heer der Dan-Ritter unter Amberons Befehl hatte sich langsam bis an die Bucht von Leremonth herangepirscht und ringsum Stellung bezogen. Da der Angriff bald stattfinden sollte, hatten die Soldaten kaum Zeit gefunden, ein Heerlager zu errichten, stattdessen rief man sie sofort zu den Waffen. Sie legten die überschüssige Ausrüstung beiseite und sammelten sich in ihren Kampfeinheiten, in denen sie, gut getarnt hinter Felsen und Büschen, ihrer weiteren Befehle harrten.


    Tenan war ganz begierig darauf gewesen, den Stützpunkt der Gredows zu betrachten, doch noch bevor er die Gelegenheit dazu bekam, einen Blick in die Bucht hinab zu werfen, eröffnete ihm Dualar ohne Umschweife: »Der Angriff auf das Lager und den Dronth beginnt noch heute. Zieh zuerst diese schwarze Robe über, dann diesen neuen matrall und folge mir. Unser Trupp ist bereit und wartet auf uns.« Er reichte Tenan die beiden Umhänge, und der zog sie eilig über. Sein Herz schlug schnell vor Aufregung, er hatte geglaubt, die Schlacht werde noch ein paar Tage auf sich warten lassen, bis die Dan Stellung bezogen und die Lage gründlich sondiert hatten, aber nun überschlugen sich die Ereignisse. Er packte das Heft seines Schwerts und folgte dem Hauptmann.


    Dualar führte ihn zu dem Trupp der Dan-Ritter, die das Ayk-Holz im Inneren des Dronth-Brechers verteilen sollten. Dem Lichtschimmer ihrer Tarnumhänge nach zu urteilen mussten es zehn Männer sein. Als sie sich zu ihnen gesellten, vernahm Tenan die tiefe, markante Stimme Amberons.


    »Männer, obwohl wir erst vor kurzem nahe der Bucht von Leremonth angekommen sind, bleibt uns keine Zeit zum Ausruhen. Noch heute Nacht werden wir einen Überraschungsangriff auf den Dronth und das Lager starten, denn die Gredows wiegen sich in Sicherheit und haben noch nichts von unserer Anwesenheit bemerkt. Dieses Moment der Überraschung müssen wir unbedingt ausnutzen, es könnte uns einen Vorteil verschaffen. Wir werden einen schnellen, gezielten Schlag ausführen und bereits in den Morgenstunden des nächsten Tages wissen, ob unser Bemühen von Erfolg gekrönt wurde. Lord Tamril wird in einer Stunde mit dem Angriff auf das Lager beginnen, was uns genügend Zeit gibt, uns zum Ende der Landzunge zu begeben, welche die Bucht umarmt, und mit einem kleinen Boot zum Dronth hinüber zu rudern. Nehmt nun die Bündel mit dem Ayk-Holz und folgt mir!«


    Sie wanderten auf einem steinigen Weg zwischen hohen, schlanken Nadelbäumen, bis sie zu einer flachen Kiesbucht gelangten, von der aus sie die Umrisse des Dronth-Brechers auf dem Meer erkennen konnten. Das Schiff mochte ungefähr vierhundert Yard entfernt an der tiefsten Stelle der Bucht ankern, genau konnte Tenan die Entfernung nicht abschätzen. Wuchtig wie ein riesiges Ungeheuer lag der Dronth da und war selbst dunkler als die Nacht.


    »Legt nun eure matrall ab«, befahl Amberon. »Für unsere Mission benötigt ihr eure volle Bewegungsfreiheit, falls ihr entdeckt werdet und es zu einem Kampf kommen sollte. Eure schwarzen Roben sollten euch ausreichend verbergen.«


    Dann gab der Erzmagier den Befehl, das Boot bereitzumachen, das die Dan-Ritter in Einzelteilen hergetragen hatten. In der Finsternis der Nacht, die nur vom Licht der Sterne erhellt wurde, zogen sie breite Häute aus gegerbtem Leder über ein Gestell aus gebogenen Zweigen und Ästen und vernähten sie mit feinen Stichen. Bald schon lag ein kleiner Kahn vor ihnen, der wassertauglich wie ein herkömmliches Boot war und genügend Platz für den kleinen Trupp bot.


    Zwei Männer schoben ihn ins Wasser und hielten ihn fest, damit die anderen einsteigen konnten. Tenan setzte sich neben Dualar auf ein schmales Brett, das als Rudersitz diente; der Hauptmann nickte ihm aufmunternd zu – vermutlich spürte er Tenans Anspannung.


    Als alle an Bord waren, gab der Erzmagier das Zeichen zum Ablegen. Leise plätscherten die Wellen, als die Männer den Nachen mit kurzen Ruderstangen übers Wasser bewegten.
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    Das flackernde Licht der Fackeln tauchte das Lager der Gredows in der Bucht von Leremonth in einen unsteten, roten Schein. Ein hoher Palisadenzaun aus angespitzten Holzpfeilern schützte gut hundert schwarze Zelte und Baracken, die in einem weiten Kreis errichtet worden waren. An den Spitzen der Zelte flatterten schwarze Wimpel und Flaggen mit dem Emblem des Todesfürsten: eine blutrote Rune auf schwarzem Untergrund.


    Die Dämmerung war einer eiskalten Nacht gewichen, und das geschäftige Treiben innerhalb des Lagers war zur Ruhe gekommen. In Gruppen saßen die Gredows um große Lagerfeuer, über denen gewaltige Fleischstücke brieten, und ließen Krüge gefüllt mit Dash, einem bierähnlichen Getränk von bitterem Geschmack, reihum gehen, während sie würfelten oder Trinklieder grölten. Viele von ihnen waren betrunken und lehnten müde an den Zeltstangen, manche waren bewusstlos nach hinten gekippt und schnarchten.


    Die Krieger Achests fühlten sich sicher und erwarteten keinen Angriff.


    Es war kurz vor Mitternacht, als die Wachen plötzlich Alarm schlugen und Fanfaren geblasen wurden. Kreischend meldeten sie das Erscheinen mehrerer hundert weißgewandeter Soldaten am Waldrand. »Ush akarak! Ush akarak! Zu den Waffen! Dan shotok! Die Dan greifen an!«


    Die Gredows sprangen auf. Ein Angriff der Dan-Ritter! Wie war das möglich? Wie hatten die Feinde die Außenposten überwunden, ohne entdeckt zu werden? Müdigkeit und Schreckensstarre fielen schlagartig von ihnen ab, und ein heilloser Tumult brach los, als sie zu den Waffen rannten. Brüllend schlugen sie mit dem Knauf ihrer Schwerter gegen ihre Schilde; als die Tore des Lagers unter ihrem wilden Andrang aufflogen, brach eine dunkle Flut wutentbrannter, waffenschwingender Krieger hervor – die Schlacht um Leremonth hatte begonnen.
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    Das Schreien und Waffenklirren der Kämpfenden drang zu den Insassen des Boots herüber, die sich dem Dronth-Brecher langsam, aber stetig näherten.


    Tenan reckte den Kopf, um besser sehen zu können, aber im hin- und herwogenden Getümmel am Ufer konnte er keine Einzelheiten ausmachen, geschweige denn Rückschlüsse über den Verlauf der Schlacht ziehen. Der Feuerschein von Brandpfeilen und den Fackeln des Gredow-Lagers spiegelte sich auf dem Meer und tauchte die Szene in unheimliches Licht.


    Die Silhouette des Dronth-Brechers ragte bedrohlich aus dem Dunkel des Wassers auf. Tenan hatte, als er auf Harrids Schiff von Gondun floh, eines der riesigen Kriegsschiffe Achests aus nächster Nähe gesehen. Schon damals war er von seinen Ausmaßen beeindruckt gewesen, und so war es auch diesmal. Langsam schob sich der gewaltige Rumpf in sein Blickfeld und verdeckte die Sicht auf das Ufer und den heftig tobenden Kampf.


    Der Nachen schabte an der Außenwand des Dronth, als die Soldaten versuchten, ihn ruhig auf dem Wasser zu halten. Von Deck drang der spärliche Schein einzelner Fackeln herab, der nur wenig Helligkeit spendete, aber ausreichte, um den Namen des Schiffs lesen zu können – er war über ihren Köpfen ins Holz einer Planke eingebrannt: Urthuk.


    Tenan konnte die schwarzen Lettern kaum entziffern, aber er erinnerte sich, wie Meister Osyn sie ihm in einer seiner Lektionen beigebracht hatte. Sie waren in einer alten, nur selten verwendeten Schrift geschrieben, deren Ursprung noch länger zurücklag als jener der Cestril-Schrift.


    Er blickte an dem steil aufragenden Schiffsrumpf empor. Wie sollten sie nur nach oben klettern und ins Innere gelangen? Nirgendwo gab es eine Leiter oder eine Einstiegsluke, die ersten Bullaugen befanden sich weit über ihnen und waren nicht ohne weiteres zu erreichen.


    Dualar, Ibik und die anderen Männer holten Seile aus Taschen und Säcken hervor und knoteten Eisenhaken daran, und Tenan wunderte sich einmal mehr, was die Dan alles so mühelos mit sich herumtrugen. Die Männer holten weit aus und schleuderten die Haken nach oben. Klappernd schlugen sie gegen das Holz und verhakten sich in den Planken eines Wehrgangs, der am Rande des Rumpfs verlief. Auf ein Handzeichen Amberons schulterten alle die Bündel mit dem Ayk-Holz und begannen mit dem Aufstieg. Tenan packte sein Seil fest mit beiden Händen und zog sich nach oben.


    Für die Dan-Ritter stellte die steile Bordwand kein Hindernis dar, wohingegen er Mühe hatte, festen Tritt zu fassen. Sein eigenes Gewicht und das des Bündels auf seinem Rücken zogen ihn nach unten, seine Füße fanden kaum Halt auf dem glatten, feuchten Rumpf, ständig rutschte er ab. Manchmal gelang es ihm, die Spitze seines Fußes in einen Spalt zwischen den Planken zu setzen, was ihm eine kurze Atempause ermöglichte, aber meistens blieb ihm nichts anderes übrig, als sich der Kraft seiner Arme anzuvertrauen. Endlich erreichte er den schmalen Sims einer Luke, die als Schießscharte oder Ausguckfenster diente, aber zum Glück groß genug war, um sich hindurchzuzwängen. Kräftige Hände packten ihn und zogen ihn ins Innere des Schiffs.


    Der kleine Lagerraum, in dem Tenan sich wiederfand, war klein und weitgehend leer, bis auf ein paar rostige Speere, Schwerter und Schilde, die schräg an den Wänden lehnten. Ein stechender Geruch brannte in seiner Nase, ließ sich aber nicht genauer bestimmen. Dualar, der ihn durch die Schießscharte gezogen hatte, wartete auf ihn, doch Amberon und die anderen Dan waren bereits durch eine geöffnete Tür verschwunden und befanden sich auf dem Weg zu den verschiedenen Decks, um das Ayk-Holz zu positionieren.


    »Ich dachte schon, du würdest zurück ins Wasser fallen, so wie du dich beim Klettern angestellt hast«, scherzte Dualar und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


    Tenan brummte missmutig. Er wollte den lästigen Sack mit dem Ayk-Holz abstreifen, das seine Schultern wund scheuerte, doch der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Keine Zeit zum Ausruhen, wir müssen uns beeilen, solange wir nicht entdeckt wurden. Die anderen sind schon unterwegs, wir beide werden uns das mittlere Deck vornehmen.«


    Als Tenan jedoch durch die Tür gehen wollte, hielt Dualar ihn zurück. »Lass uns zuerst die Lage sondieren, wie es sich für einen Skanden-Krieger gehört.«


    Tenan beobachtete, wie der Hauptmann die Augen schloss und sich in jenen geistigen Zustand der danthol versetzte, der ihm erlaubte, aus seinem Körper auszutreten und die nähere Umgebung nach einer drohenden Gefahr zu durchsuchen. Wenige Augenblicke später sah er wieder auf. »Es befinden sich kaum Krieger an Bord, und diese wenigen sind vom Kampf am Ufer abgelenkt. Wir haben Glück, im Inneren des Schiffes hält sich niemand auf.«


    Er winkte Tenan, ihm zu folgen, und gemeinsam eilten sie durch einen kahlen Gang, der gut zwanzig Fuß breit war, in Richtung des Hecks. Die Dimensionen des Dronths waren riesig, anders als in den Schiffen der Dan konnten sie aufrecht gehen und mussten nicht die Köpfe unter den Deckenbalken einziehen. Zu beiden Seiten zweigten Türen in Kajüten und kleinere Nebenräume ab, über denen schwarzmagische Runen und teuflische Fratzen und Gesichter eingeritzt waren. Die Abbilder starrten bedrohlich auf die beiden Eindringlinge herab, fast schien es, als ob sie den Hauptmann und Tenan beobachteten.


    Dunkelblau leuchtende Kristalle in eisernen Halterungen tauchten die Wände in ein kaltes Licht. Das Holz war mit einer schwarzen, teerartigen Farbe bestrichen und verbreitete jenen seltsam stechenden Geruch, den Tenan schon anfangs bemerkt hatte.


    »Dieses Zeug heißt Makur, es ist eine giftige Substanz, die nur Gredows vertragen«, erklärte Dualar naserümpfend. »Man sagt, sie bringe das Blut der Krieger in Wallung und stachle ihren Zorn und ihre Wut an. Halte deinen Umhang vors Gesicht und versuche, möglichst flach zu atmen.«


    Tenan befolgte Dualars Anweisung, trotzdem spürte er bereits nach kurzer Zeit eine gänzlich andere Wirkung: Er wurde schläfrig und benommen. Sein Blick verschwamm, und er merkte, wie seine Muskeln ihm den Dienst versagten, er stolperte ein paar Mal. Auch dem Hauptmann ging es nicht anders. Sie hatten etwa die Hälfte des Schiffs hinter sich gebracht, da hielt Dualar schwer atmend an. »Wir brauchen dringend frische Luft! Lass uns in eine der Nebenkammern gehen und eine Außenluke öffnen. Sobald wir uns ein wenig erholt haben, gehen wir weiter.«


    Sie brachen eine Tür auf und huschten hindurch. Der Raum dahinter war klein, düster und staubig, überall an den Wänden standen Holzregale, die bis unter die Decke reichten und mit Reagenzgläsern und anderen, seltsameren Gegenständen angefüllt waren. Dualar schenkte der Ausstattung keine Beachtung, sondern riss ein kleines Fenster auf, an dem sie gierig Luft holten. Allmählich klärte sich Tenans Kopf.


    Aus der Entfernung konnten sie den Kampf am Ufer toben sehen. Noch immer waren im spärlichen Licht der Fackeln des Gredow-Lagers kaum Einzelheiten auszumachen, doch es hatte den Anschein, dass der wütende Ansturm der Gredows den Dan-Rittern trotz Einsatz all ihrer magischen Kräfte gefährlich nahe gekommen war. Das bedeutete auch, dass die Dan bald keine ihrer Verteidigungsmaßnahmen wie Feuerstöße oder Erdverwerfungen mehr einsetzen konnten, ohne die eigenen Kameraden zu gefährden.


    »Das sieht nicht gut aus«, murmelte Dualar vor sich hin. »Die Gredows haben die Angriffslinie durchbrochen und sind in die hinteren Reihen vorgedrungen. Nun können auch die Skanden-Wächter nicht mehr erkennen, wo Gefahr im Verzug ist.« Er hielt inne und zeigte auf drei riesige Gestalten, die sich den Weg durch die Krieger bahnten. »Was ist das dort?« Seine Züge verhärteten sich, und voller Abscheu stieß er hervor: »Bei Belgon! Das sind Eshgoths!«
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    Vom Waldrand aus rückte das Heer der Dan-Ritter vor, doch die Armee des Hochkönigs schien keine Eile zu haben. In vorderster Reihe liefen die Söldner und einfachen Soldaten, gefolgt von berittenen Einheiten und Skanden-Trupps, die in Gruppierungen von jeweils fünf Mann marschierten. Nicht weit entfernt vom Waldrand trafen beide Armeen aufeinander, und ein erbarmungsloser Kampf entbrannte.


    Lord Tamril, dem von Amberon der Oberbefehl über die Truppen übergeben worden war, gab den Skanden-Führern das Zeichen zum Einsatz ihrer magischen Kräfte, und mit Schwert und Magie fielen die Dan über die Gredows her. Sie beschworen einen magischen Sturm der Verwüstung über den Kriegern des Todesfürsten herauf, sie rissen die Erde zu Füßen der Feinde zu tiefen Gräben und Verwerfungen auf, sie schleuderten feurige Blitze und wuchtige Luftstöße.


    Die Gredows gingen hinter ihren mannshohen Schilden in Deckung, doch sie boten nur schlechten Schutz gegen die Urgewalt der Dan-Magie. Kopfüber stürzten die Krieger in die sich auftuenden Erdspalten, wo sie von den Dan gnadenlos vernichtet wurden. Bald schon lag der schwere, süßliche Geruch von Gredowblut über dem Schlachtfeld. Die Dan hatten schnell die Oberhand gewonnen, für einen Augenblick sah es so aus, als könnten sie die Schlacht zügig für sich entscheiden. Doch es kam anders.


    Das Schreien der Gredows verstummte plötzlich wie auf ein Zeichen hin. Die Krieger gaben eine Gasse frei, durch die etwas herankam, das die Dan-Ritter entsetzt zurückweichen ließ. Drei riesenhafte, muskelbepackte Kreaturen stapften schwerfällig heran. Sie trugen keine Rüstung und waren bis auf einen Lendenschurz unbekleidet. Der größte der Kolosse schwang einen furchterregenden Morgenstern, dessen riesige Kugel mit einem einzigen Schlag ohne weiteres mehrere Menschen gleichzeitig töten konnte, die anderen führten doppelschneidige Breitschwerter und gewaltige Schilde mit sich.


    Mit Entsetzen wurde den Dan-Rittern klar, welch schrecklichen Feind sie vor sich hatten: Es waren Eshgoths, wilde und erbarmungslose Krieger, die in Schlachten aus längst vergangener Zeit gekämpft hatten und von denen man fälschlicherweise angenommen hatte, sie seien ausgerottet worden. Sie waren von riesiger Gestalt und trotzten selbst den Kräften der Dan; Feuerblitze und Luftstöße prallten wirkungslos an ihrer dicken Warzenhaut ab, die Erdspalten übersprangen die Bestien mit einem gewaltigen Satz ihrer muskulösen Beine.


    Die Linie der Dan wich zurück, als die riesigen Krieger das Schlachtfeld betraten und ein markerschütterndes Brüllen ausstießen, das den Boden erzittern ließ. »Ashtak orray! Tod dem Feind!«


    Die Gredows feuerten die Unholde an, hämmerten mit dem Knauf ihrer Waffen gegen ihre Schilde und erzeugten ein ohrenbetäubendes Getöse, von dem die ganze Bucht widerhallte.


    Die Eshgoth-Krieger verteilten sich und griffen die Dan-Ritter an drei Stellen der Frontlinie an. Der Morgenstern des Größten von ihnen schleuderte die Körper der Gegner wie Reisig zur Seite, derweil die Breitschwerter der anderen ebenfalls reiche Ernte machten. In den breiten Schneisen, die sie schufen, stießen die Gredows tief ins Innere des Dan-Heeres vor. Freund und Feind vermischten sich in einem wirbelnden Strudel, sodass die Skanden-Wächter größte Mühe hatten, den Verlauf der Schlacht zu überblicken.


    Die Dan-Ritter versuchten, eine Lücke in der Verteidigung der Gredows ausfindig zu machen, aber es wollte ihnen nicht gelingen – die Eshgoths glichen einem ehernen Bollwerk. Da ihre Magie gegen die Unholde weitgehend wirkungslos war, bekämpften die Dan die Kolosse mit herkömmlichen Waffen, doch ihre Klingen glitten an der Hornhaut der Bestien ab, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen. Es war unmöglich, einen von ihnen zu verwunden oder gar zu Fall zu bringen.


    »Richtet alle Kräfte auf die Eshgoths!«, befahl Tamril seinen Männern. »Findet heraus, welche Schwachstellen sie haben!«


    Er stach sein Schwert in die Kehle eines der Gredows vor sich, der Krieger sackte gurgelnd zusammen. »Ossen, habt ihr schon eine Nachricht erhalten, was auf dem Dronth vor sich geht?«


    Der Angesprochene, ein junger Dan, der mitten in der Ausbildung zum Skanden-Krieger steckte, hielt inne und nahm telepathisch Verbindung zu Lord Amberon auf, während Tamril ihm Deckung gab. Ossen war die Aufgabe zugeteilt worden, in geistigem Kontakt mit Lord Amberon und den Männern auf dem Dronth-Brecher zu bleiben und über den Fortgang der Schlacht zu unterrichten. Kurze Zeit später meldete er: »Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie das Ayk-Holz entzünden.«


    Tamril brummte. Der Junge war wahrhaftig ein Naturtalent, schon jetzt beherrschte er die Kunst des Gedankenhörens wie ein Meister und würde es bald zum Skanden-Wächter bringen. Der Oberbefehlshaber erstieg eine kleine Anhöhe, von der aus er das Schlachtfeld überblicken konnte, und suchte die Verbindung mit den anderen Skanden-Führern. Aus der Gesamtschau ihrer Sinneseindrücke verschaffte er sich geschwind ein Bild vom Verlauf der Schlacht.


    Sosehr sich seine Truppen auch bemühten, es wollte ihnen nicht gelingen, die Eshgoths und Gredows in ernsthafte Bedrängnis zu bringen. Die monströsen Kreaturen hingegen wüteten grausam unter den Dan und lichteten ihre Reihen wie der Schnitter auf dem Feld.


    »Sollten wir uns nicht besser zurückziehen und eine andere Taktik überlegen?«, rief Ossen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Doch davon wollte Tamril nichts wissen. »Wir müssen die Gredows vernichten, koste es, was es wolle! Wir bekommen nicht noch einmal die Chance, ihr Heerlager anzugreifen!«


    Er stürzte sich von neuem ins Schlachtgetümmel. Sein Schwert war überall gleichzeitig, unter jedem seiner Hiebe fiel ein Gredow-Krieger, und schon bald türmte sich ein Berg von Leichen um ihn auf.


    Sein Kampfeseifer blieb indes nicht verborgen und weckte die Aufmerksamkeit des größten der Eshgoths, der den Morgenstern führte. Die riesige Eisenkugel schwingend, bahnte er sich einen Weg zu Tamril.
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    Dualar löste sich vom Anblick der Schlacht und wandte sich um. »Die Eshgoths werden unseren Leuten schwer zu schaffen machen. Ich hoffe, die Dan werden sie irgendwie besiegen können. Aber – «, der Hauptmann bückte sich nach den Holzscheiten, »davon dürfen wir uns jetzt nicht beeinflussen lassen. Rasch, leg ein paar Äste unter die Regale, ich werde mich um einen der Nebenräume kümmern!« Er nahm einige Zweige in die Hand und verschwand.


    Während Tenan den Sack von seinem Rücken gleiten ließ und die Schnur löste, mit dem er zugebunden war, sah er sich in dem bedrückenden Raum um. Welch seltsame Gegenstände in den Regalen gestapelt waren! Seine Aufmerksamkeit wurde besonders von gläsernen Phiolen geweckt, die er interessiert in Augenschein nahm. In einer von ihnen erkannte er ein kleines Wesen, nicht größer als ein Daumen, mit übergroßem Kopf und lächerlich dünnen Gliedmaßen, das in einer grünlichen Flüssigkeit schwamm. Seine großen Augen waren unter schweren Lidern verborgen, offensichtlich schlief es. Sein Anblick erfüllte Tenan zugleich mit Abscheu und Faszination. Er nahm eines der Gläser aus dem Regal und betrachtete das Wesen darin eingehender, als Dualar zurückkehrte.


    »Was träumst du hier herum?«, knurrte der Hauptmann. »Los, wir müssen zum Heck und dort den Rest des Holzes ablegen. Die anderen Dan haben ihre Aufgabe sicher gleich erledigt.«


    »Was ist das für eine Kreatur?«, fragte Tenan neugierig, ohne sich vom Anblick des kleinen Wesens losreißen zu können.


    »Sei vorsichtig!«, rief Dualar warnend. »Das sind Umoli, Späher des Todesfürsten. Sie sind hinterlistiger und gefährlicher als manch ausgewachsener Gredow-Krieger. Wir können froh sein, dass sie nicht wach sind.«


    Gehorsam wollte Tenan den verschlossenen Glaskolben zurück ins Regal stellen, als er gewahrte, dass der Umoli ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Mit einem Ausruf des Erschreckens wich Tenan zurück, die Phiole entglitt seiner Hand und zerschellte auf dem Boden. Er selbst taumelte gegen das gegenüberliegende Regal und riss drei weitere Glaskolben um, die ebenfalls zerbrachen. Die grünliche Flüssigkeit darin ergoss sich über die Planken, ein Ekel erregender Gestank ließ Tenan würgen.


    Vier der Umoli lagen inmitten der Scherben. Sie waren von Schleim umhüllt, der zäh an ihnen klebte und Fäden zog, sobald sie ihre Gliedmaßen bewegten. Langsam erwachten sie aus ihrem Schlaf, ihre unförmigen Köpfe bewegten sich ruckartig, als suchten sie etwas, während sich ihre Lider öffneten und dunkle Augen darunter zum Vorschein kamen.


    Dualar riss sein Schwert aus der Scheide. »Töte sie, bevor sie uns verraten können!« Seine Klinge zuckte herab und schlug eines der Wesen in zwei Hälften. Sein Blut vermengte sich zischend mit der grünen Flüssigkeit, Rauch stieg von den Planken auf.


    Die anderen drei stießen, plötzlich hellwach geworden, einen ohrenbetäubend hohen Schrei aus, der durch das ganze Schiff drang. Er war derart schmerzhaft, dass Tenan und Dualar die Waffen fallen ließen, um sich die Ohren zuzuhalten.


    Der Hauptmann trat mit seinem Stiefel auf einen der fliehenden Umoli, das Wesen quiekte auf und eine gallertartige Masse spritzte über den Boden. Die verbliebenen zwei Kreaturen schrien und trippelten mit vornüber gebeugtem Körper in Richtung der offen stehenden Tür davon. Tenan setzte ihnen nach und erwischte einen der beiden mit dem Absatz. Es fühlte sich weich und glitschig an, als trete er auf eine Handvoll Schnecken. Er glitt aus und stürzte, das Wesen zuckte in kurzem Todeskampf, dann blieb es regungslos liegen. Der letzte der kleinen Späher rannte an ihm vorbei, und bevor Tenan ihn fassen konnte, verschwand er in der Dunkelheit des Gangs.


    Dualar half Tenan auf die Beine. »Es hat keinen Sinn, ihn zu verfolgen, er ist zu schnell. Durch das Geschrei dürften die Gredows mittlerweile sowieso wissen, dass wir hier sind, und wenn nicht, wird es ihnen der entflohene Umoli bald verraten. Lass uns den Rest des Holzes verteilen und von hier verschwinden.«


    Angewidert streifte Tenan die Überreste des zertretenen Wesens am Türbalken von seinem Stiefel. »Welch widerwärtige Kreaturen!«


    »Und gefährlich obendrein. Achest hält in seinen Verliesen einige tausend von ihnen, und täglich werden es mehr.«


    Noch einmal füllten sie ihre Lungen am Fenster mit frischer Luft und rannten dann den langen Gang in der Mitte des Schiffes entlang zur Kapitänskajüte im Heck. Sie hatten Glück, niemand stellte sich ihnen in den Weg.


    »Die anderen Dan dürften bereits in Position stehen und auf das Signal warten, das Holz anzuzünden«, sagte Dualar, als sie ihr Ziel endlich erreichten. »Unser kleiner Zwischenfall hat uns zu lange aufgehalten.«


    Zu Tenans Erstaunen war die Tür zur Kajüte des Kapitäns nicht verschlossen, sie konnten einfach hineingehen. Sie betraten einen hohen, spartanisch eingerichteten Raum, dessen schmale Heckfenster auf die dunkle See hinausblickten. Ein reich mit dämonischen Schnitzereien verzierter, länglicher Tisch, auf dem Seekarten ausgebreitet lagen, beherrschte die Mitte der Kajüte. Darüber hing ein schwerer, eiserner Leuchter mit herabgebrannten schwarzen Kerzen, deren Wachs sich zu bizarren Formen aufgetürmt hatte.


    Tenan trat an den Tisch heran und betrachtete die mit schwarzer Tusche sorgfältig gezeichnete Darstellung des Inselreichs. Fremde Länder und Kontinente hatten ihn immer schon interessiert; schon damals, als er bei Osyn gewohnt hatte, studierte er alle entsprechenden Schriften und prägte sich die Einzelheiten Algarads ein. Die Seekarten auf dem Tisch zeigten größtenteils Ausschnitte der bekannten Regionen und Inseln, aber es gab auch Zeichnungen von Ländern, die weitab der geläufigen Seewege lagen. Ihre Namen klangen fremd und geheimnisvoll, und er hätte sich gern länger in sie vertieft, aber Dualar drängte zur Eile.


    »Pass auf, dass nichts Brennbares neben dem Ayk-Holz liegt«, schärfte er Tenan ein. »Es entwickelt zwar keine Flammen, aber die Glut könnte dennoch ein Feuer verursachen, das sich rasch im Schiff ausbreitet, sobald Pergament oder Stoff in Brand gerät.«


    Als sie fertig waren, schloss Dualar für einen kurzen Moment die Augen und nahm geistige Verbindung mit Amberon auf. »Es ist alles bereit, lass uns anfangen!«, teilte er gleich darauf mit.


    Er nahm Feuerstein und Zunder und schlug Funken, die im Nu auf das Ayk-Holz übergriffen. Für einen kurzen Augenblick loderte eine kleine Flamme auf, die sogleich in eine rote Glut überging. Dichte Wolken eines schwarzen, zähen Qualms wallten auf und ließen Tenan augenblicklich husten, seine Lungen brannten und seine Augen tränten, als habe er Nok-Pfeffer eingeatmet.


    Dualar zog ihn aus der Kabine. »Wenn du zu viel davon einatmest, wirst du ohnmächtig, also pass auf!«


    »Danke für die Warnung«, krächzte Tenan und stolperte den langen Hauptgang hinter Dualar her.


    »Wir müssen das Schiff verlassen, bevor sich alle Räume mit Rauch gefüllt haben«, rief ihm Dualar über die Schulter zu. »Nicht mehr lange, und keiner kann sich mehr im Innern des Schiffes aufhalten, nicht einmal ein Gredow.«


    Eine schwarze Wand aus Rauch wälzte sich hinter ihne her. Sie zweigten in die kleine Kammer ab, in der die Umoli gefangen schliefen, und entzündeten auch hier das Holz, dann rannten sie wieder hinaus auf den Gang. Dunkle Schwaden zogen unter der Decke entlang und sanken langsam immer tiefer.


    »Das geht schneller, als ich angenommen habe. Rasch, zum Bug!«, rief Dualar. Sie zogen die Mäntel vors Gesicht, um sich vor dem ätzenden Rauch zu schützen, und rannten los.


    Sie waren noch nicht weit gekommen, da krachte vor ihnen eine Tür auf, die zu einem der unteren Decks führte, und zwei riesenhafte Gredows zwängten sich hindurch. Sie trugen ihre volle Kampfausrüstung und schwangen zähnefletschend doppelklingige Breitschwerter. Als sie die beiden Eindringlinge erblickten, leuchteten ihre Augen unter den Sehschlitzen ihrer Helme glühend auf.


    »Merrud hash igar!«, schrien sie.


    »Auch das noch!«, stöhnte Dualar und zog seine Waffe. Er wich einen Schritt an die Wand zurück und nahm die Verteidigungsposition ein. »Lass dich auf keinen langen Kampf mit ihnen ein, versuch nur, an ihnen vorbei zum Ausgang zu kommen!«


    Tenan packte sein Schwert. Der Griff lag kühl und vertraut in seiner Hand und vermittelte ihm Sicherheit.


    »Denk an alles, was ich dir beigebracht habe! Kämpfe nicht nur mit dem Schwert, sondern im Geist des dhorin. Vinesh-ra!«


    Nervös leckte sich Tenan die Lippen und versuchte, dem Befehl des Hauptmanns zu folgen. Nun konnte er zeigen, was er in den letzten Wochen gelernt hatte.
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    Während der Eshgoth sich Tamril näherte, wirbelten die Körper von Dan-Rittern durch die Luft, selbst die eigenen Soldaten schonte er nicht. Sein heißer Atem strömte in grauen Wolken aus seinen Nüstern, als trage er ein verborgenes Feuer in sich.


    »Lord Tamril! Geht hinter uns in Deckung!«, schrien die Männer seiner Skanden-Einheit und stellten sich schützend vor ihren Heerführer. »Gegen ihn könnt Ihr nichts ausrichten!«


    Schon rauschte der Morgenstern hernieder, der Schlag kam mit solcher Wucht und Schnelligkeit, dass sie den cor nephal nicht mehr rechtzeitig aufbauen konnten. Ihre zerschmetterten Körper sanken in den Schlamm, und ihre Roben färbten sich rot von Blut.


    Tamril schluckte seine Wut und die Trauer über den Tod seiner Männer hinunter und erneuerte, den Griff seiner Waffe fest umklammernd, die Verbindung zu seinem dhorin, dessen Kraft ihn in mächtigen, pulsierenden Wellen durchflutete. Er wusste, dass er nur dann eine Chance gegen den Unhold hatte, wenn er ihn schnell töten konnte, ohne sich auf einen langen Kampf einzulassen.


    Der Eshgoth ragte hoch über ihm auf und hob den Morgenstern zum Schlag. In Bruchteil eines Augenblicks gewahrte Tamril, dass er den Hieb nicht mit dem Schwert würde abfangen können, sondern einzig der Einsatz von Magie ihn retten konnte. Die Eisenkugel sauste herab, aber kurz bevor sie auf Tamrils behelmten Kopf traf, knisterten blaue Blitze, und Funken stoben auf – die Kugel wurde mit voller Wucht zurückgeschleudert; sie hatte so viel Schwung, dass der überraschte Eshgoth ihr nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Mit einem dumpfen Schlag durchschlug sie seinen Schädel, und sein Kopf platzte wie eine reife Frucht. Wie ein gefällter Baum kippte der Riese nach hinten und krachte auf den Boden.


    Tamril holte tief Luft und lehnte sich schwer atmend auf sein Schwert. Erschöpft schloss er die Augen und wischte sich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht. Der cor nephal war stark genug gewesen! Die Dan-Ritter jubelten Tamril stürmisch zu und nahmen mit neu gewonnener Zuversicht den Kampf wieder auf.


    Indessen ging ein ungläubiges Raunen durch die Reihen der Gredows, das sogleich in wütendes Brüllen umschlug. Der Anführer der Eshgoths war tot, gemordet von einem Dan – das verlangte nach Rache!


    Tamril wagte einen kurzen Blick aufs Meer, dorthin, wo der Dronth-Brecher vor Anker lag. Rauchschwaden wehten übers Wasser in die Bucht von Leremonth hinein und zeigten an, dass das Ayk-Holz auf dem Schiff mittlerweile brannte. Drei Boote, voll besetzt mit Gredows, bewegten sich auf die Küste zu. Tamril lächelte grimmig. Das musste die Besatzung des Dronth sein, die vor dem Brand an Bord floh und sich in Sicherheit brachte.


    Die zwei verbliebenen Eshgoths droschen derweil wild mit ihren Schwertern um sich und benutzten auch ihre Schilde als Waffen, die am Rand mit Piken und kurzen Dolchen versehen waren. Viele der Dan-Krieger, die nicht rechtzeitig den cor nephal zu ihrem Schutz errichten konnten, fielen unter ihren Hieben.


    Tamril fluchte. Die Unholde waren in der Lage, das Schlachtenglück zu wenden, wenn sie nicht aufgehalten wurden! Er sammelte sich und sandte den Skanden-Führern auf telepathischem Weg den Befehl, erneut die Kampfkraft aller Einheiten auf die beiden Eshgoths zu richten, und bald schon drängte sich eine Traube von Kriegern um die Riesen. Sie stießen mit Speeren nach ihnen und versuchten, ihr einziges Auge zu treffen, aber die Eshgoths hatten die Absicht der Dan durchschaut und fuhren mit ihren Klingen durch die Waffen der Gegner, die krachend zersplitterten.


    Verbissen schlug sich Tamril einen Weg zu demjenigen durch, der ihm am nächsten war. Der Eshgoth hatte sein Kommen bemerkt und fegte die anderen Dan-Krieger mit einer Bewegung seines Schildarms wie Figuren auf einem Schachbrett beiseite. Als er und Tamril aufeinandertrafen, kreuzten sich ihre Klingen funkenstiebend. Das Schwert des Dan hielt der Wucht des Schlages nicht stand und brach mit schrillem Missklang entzwei. Tamril wurde nach hinten geschleudert und blieb benommen im Schlamm liegen, kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Der Eshgoth machte einen Schritt auf ihn zu, die Klinge mit beiden Händen umklammernd und zum Todesstoß bereit. Riesenhaft ragte er über Tamril auf, der abwehrend die Arme hob und auf sein Ende wartete.


    Bevor der Eshgoth jedoch sein Schwert in Tamrils Brust bohren konnte, zischte ein Hagel von Pfeilen heran und drang in die Hornhaut des Unholds. Für einen kurzen Augenblick war der Eshgoth abgelenkt, er keuchte und wischte die Geschosse wie lästiges Ungeziefer beiseite.


    Tamril nutzte seine Chance, rollte zur Seite und kam taumelnd auf die Beine, das Heft seiner zerbrochenen Waffe in der Hand. Er war genauso verwirrt wie sein Gegner. Was passierte hier? Woher kamen die Pfeile? Die Bogenschützen der Dan waren in Nahkämpfe verwickelt, konnten ihre Bögen also unmöglich verwenden. Wieder ging eine Salve von Geschossen nieder, die meisten jedoch verfehlten ihr Ziel und blieben im Boden stecken. Tamril suchte den Waldrand ab, konnte den Ursprung des Pfeilhagels jedoch nicht ausmachen. Sie wurden sicher nicht von Dan-Rittern abgefeuert, dafür waren sie zu schlecht gezielt. Der Eshgoth ließ ihm keine Zeit für weitere Nachforschungen, er tappte heran und hob knurrend sein Schwert, was Tamril erneut in Verteidigungsposition zwang. Trotzig streckte er sein zerbrochenes Schwert nach oben.


    Der Angreifer stieß einen markerschütternden Schrei aus und fasste sich ins Gesicht. Tamril blickte überrascht auf: Der Schaft eines Pfeils steckte tief im einzigen Auge des Unholdes, inmitten der länglichen Pupille. Vor Schmerzen wild aufheulend, warf er Schwert und Schild beiseite und zerrte mit beiden Händen an dem Geschoss. Es gelang ihm, den Schaft ein wenig herauszuziehen, aber das Holz brach unter seinen groben Fingern, und ein großer Teil des Pfeiles blieb in seinem Auge stecken. Er versuchte, das zurückgebliebene Stück zu fassen, verschlimmerte die Verletzung aber nur noch mehr. Dunkles Blut spritzte aus der Wunde. Vor Schmerz taumelte er wie von Sinnen umher und trampelte Freund wie Feind zu Boden. Ein neuerlicher Pfeilhagel ging auf ihn nieder, Tamril musste sich ducken, um nicht selbst getroffen zu werden. Diesmal konnte er die Flugbahn der Pfeile zu ihrem Ursprung zurückverfolgen – sie wurden aus den Kronen der Bäume abgeschossen, welche die Bucht begrenzten. Schlagartig wurde ihm klar, was vor sich ging, und sein Gesicht hellte sich auf: Die Fairin hatten ins Kampfgeschehen eingegriffen!
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    Tenan ging in Kampfstellung und versuchte, die beiden Gredows gleichzeitig im Auge zu behalten, die sich ihm und Dualar langsam näherten. Sie ließen ihre Klingen über den Boden schaben, was ein hässliches, kratzendes Geräusch verursachte. Tenan zwang sich, ruhig zu atmen und sich auf sein inneres Selbst zu besinnen, was ihm – wie so oft, wenn er angespannt und aufgeregt war – zunächst nicht gelingen wollte. Dies waren echte Krieger und keine geduldigen Kampfpartner, mit denen er die letzten Wochen trainiert hatte, und er wünschte sich seinen Übermut und seine Unbekümmertheit aus der Zeit in Esgalin zurück. Damals hätte er ohne Zögern und bereitwillig – oder leichtsinnig, wie seine Lehrmeister vermutlich gesagt hätten – jede Konfrontation mit einem Gredow gesucht, doch nun wusste er seine eigenen Kräfte besser einzuschätzen – und damit auch, wie leicht er verlieren konnte.


    Er ermahnte sich, seine Gedanken auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, wie es Amberon und Dualar ihn gelehrt hatten, versuchte, seine Angst ganz bewusst aus seinem Denken zu verbannen und nur die Gredows vor sich wahrzunehmen. Vinesh-ra! Verbinde dich mit dem dhorin! hallte es durch seinen Geist, und als ob dem Wort selbst Zauberkraft innewohnte, überkam ihn auf einmal das Gefühl der inneren Balance und Ruhe, das den Zustand des Einsseins mit dem dhorin ankündigte.


    Die Gredows griffen an. Der größere von ihnen stürzte sich auf Dualar, der andere auf Tenan. Er duckte sich unter dem ersten Schwertstreich, spürte den scharfen Luftzug über seinem Kopf und drehte sich in gebeugter Haltung um die eigene Achse, der Hieb ging daneben. Das Gewicht seiner Doppelklinge brachte den Gredow aus dem Gleichgewicht, er stolperte an Tenan vorbei und polterte gegen die Holzwand des Ganges.


    Tenan nutzte die Gelegenheit und ging zum Angriff über. Er führte einen Hieb auf den Kopf des Gegners, der sich trotz seiner schweren Rüstung erstaunlich schnell umdrehte und Tenans Klinge rechtzeitig abfing. Die Schwerter prallten klirrend aufeinander, und Tenans Schwertarm konnte der Erschütterung nur standhalten, weil er den wuchtigen Schlag weich auffing und ins Leere ablenkte. Wieder musste der Gredow ein paar Ausfallschritte machen, bis er zum Stehen kam. Achests Mordknecht fletschte die Zähne und schwang sein Breitschwert in ausladenden Bögen.


    Tenan versuchte, seiner Aufregung Herr zu werden, was ihm anfangs schwerfiel. Als er aber merkte, dass er sich deutlich besser verteidigte als damals auf der Dakany und dass er die Verteidigung des Gredows zweimal durchbrach, wuchs sein Selbstvertrauen. Er entspannte seinen Geist, seine Bewegungen wurden fließend und fanden einen natürlichen Rhythmus, und bald schon kam ihm der Kampf wie ein Tanz vor – bei dem er allerdings nie vergaß, dass es um Leben und Tod ging. Sein Gegner setzte alles daran, ihn in Stücke zu hauen und ein schnelles Ende der Auseinandersetzung herbeizuführen.


    Neben ihm kämpfte Dualar leichtfüßig und ausdauernd, der Hauptmann tänzelte um seinen Gegner und fügte ihm mit jedem seiner Schläge Verletzungen zu, die zwar nicht schwer waren, den Gredow aber in Rage versetzten und schwächten. Er vernachlässigte seine Deckung und bot Dualar mehr und mehr Angriffsflächen.


    In der Zwischenzeit hatte sich der Rauch des Ayk-Holzes auf allen Decks ausgebreitet und nahm ihnen die Sicht, sein ätzender Geruch brannte bei jedem Atemzug, lange würden sie sich nicht mehr an Bord aufhalten können. Die anderen Dan-Ritter hatten das Schiff vermutlich schon verlassen und warteten auf ihre Rückkehr, um endlich ablegen zu können.


    Mit einem Teil seines Bewusstseins nahm Tenan das Schreien und Trampeln anderer Gredows hoch oben an Deck wahr, die sich daranmachten, die Beiboote zu Wasser zu lassen, um vor dem vermeintlichen Brand zu fliehen. Keiner von ihnen unternahm einen Versuch, nach dem Ursprung zu suchen oder das Feuer gar zu löschen.


    Tenan lenkte seine Konzentration zurück auf seinen Gegner, der offensichtlich die Taktik geändert hatte. Der Gredow beschränkte sich plötzlich nur noch auf seine Verteidigung und blockte jeden Angriffshieb mit Leichtigkeit ab oder ließ sie ins Leere gehen. Darauf war Tenan nicht vorbereitet, zwar konnte er den Gredow immer noch auf Abstand halten, doch es gelang ihm nicht, noch einmal dessen Deckung zu durchbrechen. Je länger der Kampf andauerte, desto stärker spürte Tenan, wie ihn die Erschöpfung übermannte. Lange konnte er nicht mehr standhalten, er lief Gefahr, in eine torokka zu geraten, in die ›Ermüdung des Gegners‹, wie Chast diese Finte einst genannt hatte.


    Dualar hatte mehr Erfolg, er ließ seine Klinge zischend umherwirbeln und schnellte irgendwann unvermittelt nach vorne. Sein Schwert drang tief zwischen den Panzerplatten in den Bauchraum des Kriegers ein, der Gredow stöhnte auf und taumelte zurück. Sein Blut spritzte in einer schwarzen Fontäne auf die Planken, mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck stierte er auf den größer werdenden dunklen Fleck, der sich auf seinem Kettenhemd und dem Boden ausbreitete. Eben wollte Dualar noch einmal zustoßen, als er plötzlich selbst aufschrie und sich ans Bein griff. »Verflucht, was ist das?«


    Er ging in die Knie, drehte sich und schlug mit dem Schwert nach einem unsichtbaren Angreifer. Eine kleine Gestalt sprang zur Seite und trippelte aus dem Gefahrenbereich – es war der Umoli, der ihnen entkommen war! Das winzige Wesen hatte seine nadelfeinen Zähne in Dualars Unterschenkel geschlagen. Wütend schlug der Hauptmann nach der hinterlistigen, kleinen Kreatur, was dem Gredow Zeit genug verschaffte, Dualar trotz seiner eigenen schweren Verwundung erneut anzugreifen.


    »Dualar, passt auf!«, rief Tenan.


    Schon sauste das Breitschwert des Gredows herab.


    Tenan verstärkte die Verbindung zu seinem dhorin und ließ den cor nephal aufleuchten, schlug die Klinge seines eigenen Gegners zur Seite, und warf sich zwischen Dualar und den angreifenden Gredow.


    Der Schwerthieb des Kriegers, der ihm problemlos den Kopf gespalten hätte, prallte gegen den magischen Schild. Ein blauer Funkenregen blitzte auf, die gegnerische Klinge wurde zurückgeschleudert, entglitt der Hand des Gredows und landete klirrend auf dem Boden. In einer geschmeidigen Drehung schraubte sich Tenan empor und trennte den behelmten Kopf des Kriegers mit einem einzigen Hieb von den Schultern. Das hässliche Haupt rollte über die Planken, der Körper des Gredows krachte wie ein Sack voller Steine zu Boden.


    »Gut gemacht!« stöhnte Dualar, und Tenan bemerkte, dass der Hauptmann plötzlich unnatürlich blass geworden war.


    »Was ist mit Euch?«, fragte er und beobachtete besorgt, wie Dualar sich mit einem Stofffetzen das Bein abband. War die Verletzung durch den Umoli wirklich so schwer?


    Bevor Tenan sich weiter mit dieser Frage beschäftigen konnte, stürzte sich der verbliebene Gredow erneut auf ihn. Inzwischen erfüllte der Rauch des Ayk-Holzes das ganze Deck, und man konnte kaum mehr atmen. Der Umoli war verschwunden, aber der letzte Gredow schien entschlossen, den Kampf trotz schmerzender Lungen zum Ende zu bringen.


    Wild prasselten seine Schläge auf Tenan nieder und prallten immer wieder funkenstiebend an dessen Schwert und dem magischen Schild ab. Schließlich taumelte der Krieger durch einen gut geführten Schlag ein paar Schritte zurück, und Tenan konnte ihm einen wütenden Tritt in die Bauchgegend versetzen, der den Gegner aus dem Gleichgewicht brachte und gegen die Wand poltern ließ. Tenan zögerte keine Sekunde und rammte dem Gredow das Schwert in den Hals. Röchelnd brach der Mordknecht des Todesfürsten zusammen.


    Sogleich wollte Tenan nach Dualar rufen, doch der Qualm erstickte seine Stimme, er wurde von einer heftigen Hustenattacke geschüttelt und sank mit tränenden Augen auf die Knie. Trotzige Wut packte ihn, er hatte den Kampf gegen die Gredows nicht gewonnen, um nun im giftigen Rauch einer Glut zu ersticken, die er auch noch selbst entfacht hatte!


    Eine Hand packte ihn an der Schulter und zog ihn auf die Beine. »Wir müssen irgendwie in die frische Luft gelangen!« Es war Dualar. Die Stimme seines Hauptmanns ließ ihn neue Kraft schöpfen, und sich gegenseitig stützend taumelten sie vorwärts.


    Im dichten Qualm hatte Tenan vollkommen die Orientierung verloren, er konnte nicht sagen, in welche Richtung sie sich wenden mussten, um zur Einstiegsluke zu gelangen. Dualar schien es ähnlich zu ergehen, denn er röchelte: »Ich werde versuchen, meinen Geist auszusenden und den richtigen Weg ausfindig zu machen, aber der giftige Rauch macht mich ganz benommen und raubt mir die Sinne. Ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird ...«


    Vor Tenan tauchte für einen kurzen Augenblick der bläuliche Schimmer einer Kristalllampe aus dem Qualm auf, die an einer der Wände befestigt war.


    »Ich fürchte, wir schaffen es nicht mehr bis zur Einstiegsluke«, hustete er. »Vielleicht ist das aber auch gar nicht nötig! Vor uns liegt die Wand des Ganges, wir können uns daran entlangtasten, bis wir zur nächsten Kammer gelangen. Vielleicht finden wir so eine andere Möglichkeit, um nach draußen zu entkommen.«


    Er packte Dualar am Arm, der ihm hinkend folgte. Tatsächlich spürte Tenan wenig später den Griff einer Tür unter den Fingern, die nicht verriegelt war. »Hier entlang!« Sie stolperten durch den Eingang und verschlossen ihn hinter sich.
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    Urisk und andere Krieger seines Volkes hatten in den Kronen der Bäume am Waldrand Leremonths Stellung bezogen und die beiden riesigen Ungetüme ins Visier genommen, welche die Dan-Ritter schwer bedrängten. Der Waldgeist jauchzte und schwang den Bogen über seinem Kopf, der Ast, auf dem er und drei weitere Fairin saßen, wippte auf und ab.


    »Gut getroffen!«, rief er, als ihre Pfeile das Auge eines der Eshgoths trafen und ihn kampfunfähig machten. Er drohte mit geballter Faust in Richtung der kämpfenden Gredows. »Nur weiter so! Die Stacheln der Fairin spüren sollen sie!«


    Seine Begleiter grinsten ihn breit an und kicherten, dann legten sie die nächsten Pfeile auf die Sehne und feuerten.


    Urisk ließ seinen Blick über die Baumkronen schweifen, auf denen sich die Fairin versteckt hatten und die Gredows unter Beschuss nahmen. Er hatte allen Grund, stolz auf sie zu sein. Sein Volk, das so lange unbeobachtet und abseits der Menschen gelebt hatte, war aus der Vergessenheit aufgetaucht und leistete seinen Beitrag zur Befreiung Gonduns! Die Zeiten der Verschwiegenheit und des Versteckens waren endlich vorbei.


    Unterhalb des Waldes in der Bucht tobte die Schlacht auf ihrem Höhepunkt. Die Fairin nahmen den schwer verwundeten Eshgoth erneut unter Beschuss. Allerdings näherte sich unterdessen schon der dritte Koloss, um seinem Kumpan zu Hilfe zu eilen.


    Einer der Fairin neben Urisk ließ seinen Bogen sinken und schaute sich suchend um. Dann griff er hinter sich und hielt Urisk fragend einen Lianen-Strang vors Gesicht, den er vorsichtig zwischen den Fingern hielt. Zuhauf hingen diese Gewächse von den Ästen der Bäume herab.


    Urisk nickte eifrig und rieb sich die Hände. »Gon-Lianen, ja! Eine gute Idee!«


    Der Einsatz der Gon-Lianen war nicht ungefährlich. Es waren fleischfressende Pflanzen, die Tiere und andere Lebewesen, die sich ihnen unachtsam näherten, mit langen, faserigen Tentakelarmen packten und in die Höhe zerrten, wo sie sich vom Blut ihrer Beute nährten, während die Opfer einen qualvollen Tod starben. Sie konnten sogar Menschen gefährlich werden, denn, einmal in ihre Fänge geraten, ließen sich ihre Fangarme nur noch mit einem Schwert oder Dolch zerschneiden – war keine Waffe vorhanden, bedeutete dies das Ende.


    Urisk ließ erwartungsvoll die Finger knacken, als sein Kamerad langsam eine der Lianen zu sich heranzog. Sorgfältig vermied er jede schnelle Bewegung, welche die Reflexe der Pflanze auslösen konnte. Den Fairin war der Umgang mit den Lianen vertraut, und sie kannten die Stellen, an denen man sie gefahrlos berühren konnte. Urisk nahm den dünnen, aber widerstandsfähigen Strang der Liane aus der Hand des anderen entgegen und rollte ihn vorsichtig um den Schaft eines Pfeils, den er sodann auf die Sehne seines Bogens spannte. Für einen kurzen Augenblick glaubte er eine Bewegung des Fangarms zu spüren, flüchtig zwar, aber dennoch deutlich genug, um noch langsamer vorzugehen und besondere Vorsicht walten zu lassen. Er schielte hinüber zum Schlachtfeld und sah, wie das letzte der drei riesenhaften Ungeheuer in Schussweite kam.

  


  
    

    26


    Zu Tenans und Dualars Erleichterung war die Kammer, in die sie sich geflüchtet hatten, noch nicht allzu stark verqualmt, obwohl der Rauch fortwährend durch die Ritzen zwischen den Holzbrettern drang. Ringsum türmten sich fremdartige Gegenstände, die vermutlich magischen Zwecken dienten. Ein mannshoher Spiegel ragte in der Nähe einer kleinen Luke auf, seine metallene Oberfläche war glatt und blank poliert, spiegelte die Umgebung aber nur verschwommen wider. Etwas Unheimliches und Bedrohliches ging von ihm aus.


    Tenan achtete nicht darauf, sondern rannte zu dem kleinen Fenster, öffnete es, und frische, klare Luft strömte hinein. Gierig füllten sie ihre Lungen, doch es dauerte eine Weile, bis sie befreiter atmen konnten.


    »Könnten wir uns durch diese Luke zwängen?«, fragte Tenan. Zweifelnd beäugte er die enge Öffnung, die kaum groß genug für ihn und Dualar war.


    »Wir sollten es zumindest versuchen«, meinte Dualar. »Kannst du irgendwo das Boot sehen, mit dem wir gekommen sind?«


    Tenan beugte sich vor und hielt sein Gesicht in die frische Luft. Ein kalter Wind wehte ihm entgegen und kühlte den Schweiß auf seiner Stirn. Das Schiff wurde von einer dichten Rauchwolke umhüllt, die das Licht der Sterne verschluckte. »Nein, unser Boot ist nicht in Sicht«, antwortete er kopfschüttelnd. »Mir scheint, es gibt nur einen Ausweg: Wir müssen ins Wasser springen und notfalls an Land schwimmen.«


    »Das wird ein kalter Ausflug werden«, brummte Dualar, »aber alle Mal besser, als den Tod durch Achests mordlüsterne Brut zu riskieren.«


    Der Hauptmann bestand darauf, dass Tenan als Erster den Versuch wagen sollte. Das kleine Fenster war so schmal, dass er die Schultern einziehen musste und erst den einen Arm, dann den anderen durch die Öffnung schieben konnte. Bald hing er mit Kopf und Brust außerhalb des Schiffs, während tief unter ihm die Wellen gegen die Bordwand schlugen. Es war ein Sprung aus gut fünfzehn Yard Höhe hinein ins eiskalte Wasser!


    »Was ist los?«, hörte er Dualars Stimme hinter sich.


    »Ich stecke fest!« Mit aller Kraft versuchte Tenan, sich durch die schmale Öffnung nach draußen zu schieben, aber es gelang ihm nicht.


    Er spürte, wie Dualar seine Beine packte und nach vorn drückte.


    »Ich werde dir helfen! Wenn wir ... Bei Belgon!« Er brach ab, ließ Tenans Beine los und fluchte. »Dualar?«


    Er erhielt keine Antwort. Stattdessen hörte er ein gewaltiges Krachen und Splittern, dann das Klirren von Waffen und lautes Gebrüll – kein Zweifel, ein Gredow musste in die Kammer eingedrungen sein und Dualar angegriffen haben. Verzweifelt versuchte Tenan, sich in dem engen Fensterspalt nach vorne oder zurückzubewegen, aber er kam nicht weiter. Er malte sich aus, was hinter ihm wohl passieren mochte, und Panik erfasste ihn. Eine Zeitlang vernahm er nur das wütende Grölen des Angreifers und das Splittern von Holz. Dualar musste es mit einem fürchterlichen Gegner zu tun haben, der in der Kammer wie ein Berserker wütete. Die Bordwand übertrug die Urgewalt der Hiebe, die unmöglich von einem gewöhnlichen Schwert stammen konnten.


    In einem Anflug von verzweifeltem Zorn gelang es Tenan schließlich, sich mit einem heftigen Ruck aus seiner misslichen Lage zu befreien und nach hinten zu rutschen – zurück in die Kammer. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


    Ein gewaltiges Ungetüm stand inmitten des Raums und schwang einen riesenhaften, eisernen Hammer. Das Wesen war dreimal so groß wie ein gewöhnlicher Gredow, von massiger Gestalt und trug einen ledernen Lendenschurz über seiner schwieligen, von Warzen überzogenen Haut. Jeder seiner Muskelstränge war so dick wie Tenans Unterarm. Auf seiner Stirn prangte ein einzelnes, blutunterlaufenes Auge, darunter saßen eine platte Nase und eine Reihe schiefer Hauer, die aus einem Unterkiefer mit starkem Vorbiss ragten. Wirkte die äußere Erscheinung des Monsters eher träge und behäbig, so strafte es diesen Eindruck durch seine schnell geführten Hiebe und Drehungen Lügen.


    An Stelle der Türe klaffte nun ein breites Loch, durch das der Rauch des Ayk-Holzes hereindrang und die Sicht vernebelte.


    »Du wolltest einen Eshgoth sehen? Hier hast du einen!«, rief Dualar.


    Der riesige Eisenhammer des Wesens krachte gegen einen Stützbalken, das Holz barst und der Balken brach entzwei.


    »Greif ihn von hinten an, aber hüte dich vor seinem Hammer!«


    Tenan brachte sich auf der gegenüberliegenden Seite in Position und stieß mit dem Schwert zu. Seine Klinge prallte jedoch an der Hornhaut des Riesen ab wie an einer Rüstung, ohne Schaden zu verursachen. Wütend fuhr der Eshgoth herum, der Hammer sauste knapp an Tenans Kopf vorbei und zertrümmerte die Wand zur nächsten Kammer. Holzsplitter schossen durch die Luft, Tenan barg seinen Kopf schützend im Arm. Als er aufsah, holte der Eshgoth bereits zu einem neuen Schlag aus.


    Im letzten Augenblick sprang Tenan zur Seite, als der Hammer die Bodenplanken durchschlug und ein Loch schuf, das den Blick auf das darunter gelegene Deck freigab. Der Rauch des Ayk-Holzes quoll jetzt auch von dort empor und schwängerte die Luft weiter mit giftigen Dämpfen. Trotz der geöffneten Luke war Atemholen nun kaum mehr möglich.


    Allein dem Eshgoth schien der Rauch wenig auszumachen, wie von Sinnen drosch er auf Dualar und Tenan ein, nahm die Kajüte Stück für Stück auseinander und zeigte keine Anzeichen von Ermüdung. Seine beiden Gegner tänzelten um ihn herum und suchten verzweifelt eine Lücke in seiner Deckung.


    Tenan hatte zunehmend Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Rauch und Luftmangel vernebelten sein Denken und lähmten seine Muskeln, und er taumelte mehr, als dass er bewusste Schritte setzte. Der Eshgoth schien das zu bemerken, er änderte seine Taktik, konzentrierte sich ganz auf Tenan und drängte ihn in Richtung der Bordwand, Dualars Schwerthiebe ignorierend.


    Wieder zersplitterten Planken vor Tenans Füßen, und wieder holte der Eshgoth zum Schlag aus. Gerade noch sah Tenan den Hammer auf sich zurasen und warf sich zur Seite. Die Waffe traf den mannshohen Spiegel, dessen Holzrahmen in Stücke brach. Die metallene, scharfkantige Spiegelfläche wirbelte durch die Luft und flog waagrecht auf Dualar zu, der sich nach hinten fallen lassen musste, um von der kreisenden Scheibe nicht enthauptet zu werden. Zitternd blieb sie in einem Holzbalken stecken.


    Blitze knisterten an der Stelle, an der der Spiegel gestanden hatte, und ein eiskalter Lufthauch blies durch den Raum. Für einen kurzen Augenblick glaubte Tenan, eine schemenhafte Gestalt in einer Kutte auftauchen zu sehen, doch es mochte auch nur ein Trugbild seines überanstrengten Geistes gewesen sein.


    Der Eshgoth schleuderte seinen Hammer auf Tenan, der sich hastig duckte. Das Geschoss durchschlug die Bordwand, zerborstene Bretter regneten auf sie hinab. Von draußen wehte kalte Luft herein und sog den giftigen Rauch nach draußen ab.


    »Flieh!«, rief Dualar. »Spring durch die Öffnung!«


    Der Eshgoth stapfte heran. Scheinbar hatte er die Absicht der beiden Eindringlinge durchschaut und wollte ihre Flucht verhindern. Seine Pranke schleuderte Tenan zu Boden, hart schlug er mit dem Kopf auf die Bohlen und blieb kurz wie betäubt liegen. Als er wieder zu Sinnen kam und aufsah, schwebte der klauenbewehrte Fuß des Riesen über seinem Kopf, um ihn zu zermalmen. Doch er konnte sich nicht rühren, sämtliche Kraft hatte ihn endgültig verlassen. Während er wie gelähmt auf den unvermeidlichen Schmerz wartete, warf sich Dualar im letzten Moment von hinten gegen den Eshgoth. Das Monstrum strauchelte, stolperte über Tenan hinweg nach vorn und kippte schließlich durch das Loch in der offenen Bordwand. Seine Klauen verfehlten die Holzplanken, und schreiend stürzte es in die Tiefe. Mehrmals krachte sein Körper gegen den Schiffsrumpf, bevor er im Wasser aufschlug.


    »Ein unerfreulicher Kerl«, meinte Dualar und reichte Tenan die Hand, um ihm aufzuhelfen. »Immerhin hat er uns mit seinem Hammerschlag einen Fluchtweg eröffnet.«


    Er trat an die Öffnung und spähte hinunter in die Finsternis. »Es ist nichts von ihm zu sehen. Hoffen wir, dass er den Sturz nicht überlebt hat.«


    Er schob Tenan an den Rand der zerstörten Bordwand. Die kalte Nachtluft fuhr durch Tenans schweißnasses Haar und ließ ihn frösteln. Er holte tief Luft, breitete die Arme aus und sprang.
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    Den Dan-Rittern unter Lord Tamrils Befehl war es gelungen, den erblindeten Eshgoth zu Fall zu bringen. Sie hatten Seile um seine Beine geschlungen, in denen sich die Füße des Kolosses verhakten, er verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Sofort drängten die Soldaten heran und stießen ihre Speere tief in seinen Schädel. Sein Brüllen im Todeskampf hallte schaurig übers Schlachtfeld, seine Arme und Beine zuckten unkontrolliert umher, dann erschlaffte der massige Körper. Wieder ging eine Welle des Jubels durch die Dan-Ritter.


    Die Gredows hingegen wichen verstört zurück, als sie Zeuge des Todes des zweiten Eshgoths wurden, und es entstand eine Lücke zwischen ihnen und den Dan-Rittern, durch die sich nun das letzte der Ungetüme näherte und auf Tamril zuhielt.


    »Ich werde mich selbst um ihn kümmern«, rief Tamril seinen Skanden-Kriegern zu. »Haltet mir derweil die Gredows vom Leib.« Ihn hatte der Übermut gepackt, und er war überzeugt davon, dass er auch diesen Angreifer schlagen konnte. Er erzeugte den cor nephal und wartete, bis der Riese in Reichweite seines zerbrochenen Schwerts gekommen war.


    Da geschah etwas Seltsames.


    In seinem Rücken rauschte und knisterte es in den Kronen der Bäume, dann zischte ein Pfeil über seinen Kopf hinweg, an dem eine Liane, lang wie ein Seil, befestigt war. Der Pfeil streifte den Eshgoth zwar nur, kaum aber hatte die Liane ihn berührt, ringelte sie sich um seinen Arm und schlang sich um seinen Oberkörper. Die Schritte des Unholdes wurden gebremst, und er zerrte an dem Strang, doch der Tentakel zog sich immer fester um seinen Körper. Gleich darauf bohrte sich ein weiteres Geschoss in die Haut des Eshgoths, und es geschah das Gleiche: Eine Liane wand sich um seinen freien Arm und hielt ihn gefangen. Der Eshgoth versuchte, die Pflanzenstränge mit seinen Pranken auseinanderzureißen, jedoch wiesen sie eine erstaunliche Widerstandsfähigkeit auf und zerrten ihn ruckartig in Richtung der alten Bäume am Waldrand. Mit beiden Füßen stemmte sich der Riese dagegen, es gelang ihm, eine der Lianen zu packen und die Arme nach hinten zu reißen, um die Pflanze aus der Baumkrone zu ziehen, doch sie war fest mit dem Stamm verwachsen und zog ihn stattdessen weiter nach vorn. Er strauchelte und schlug schwer auf dem Boden auf. Ein Stöhnen drang aus seinem Brustkorb, als die Atemluft durch die Wucht des Sturzes aus seinen Lungen gepresst wurde, und für einen kurzen Augenblick verließen ihn die Sinne.


    Das war Tamrils Gelegenheit, ihm den Todesstoß zu versetzen. Der Dan warf sich nach vorne und zielte mit der zerbrochenen Klinge auf das eine Auge des Eshgoths. Nur noch zwei Handbreit, dann würde sie durch die gallertartige Masse tief ins Gehirn des Unholds eindringen und ihm endgültig den Garaus machen.


    Doch dazu kam es nicht.


    Das Ungetüm erwachte aus seiner Ohnmacht und drehte sich stöhnend und halb betäubt zur Seite, die Gefahr, die ihm drohte, kaum gewahr werdend; die plötzliche Bewegung war mehr ein Reflex als eine absichtliche Handlung, dennoch hatte Tamril keine Chance auszuweichen. Der Eshgoth wälzte sich mit der vollen Last seines Körpers über ihn. Das Letzte, was er wahrnahm, war ein Berg aus grauer Haut und gewaltigen Muskeln, bevor das Gewicht des Unholds ihn zermalmte.


    Die umstehenden Dan-Ritter fielen über den am Boden liegenden Koloss her und versuchten, seinen gigantischen Körper von Tamril wegzuziehen; ihre Schwerthiebe prasselten auf den Eshgoth nieder, trotzdem gelang es ihm, auf die Knie zu kommen. Mit seiner mächtigen Pranke holte er aus und fegte seine Peiniger mit einem einzigen Streich zur Seite, ihre Körper wirbelten durch die Luft.


    Augenblicklich reagierten die Lianenstränge, die den Eshgoth noch immer umschlungen hielten, auf seine heftigen Bewegungen und wanden sich enger um Arme und Beine. Ein gewaltiger Ruck ging von der Schlingpflanze aus, der Eshgoth verlor den Halt, krachte zu Boden und wurde mit erstaunlicher Geschwindigkeit über das Schlachtfeld gezogen. Er brüllte vor Wut und schlug um sich, versuchte sich in der Erde festzukrallen, doch vergeblich. Die Lianenranken zerrten ihn über getötete Soldaten, Wurzeln und scharfkantige Steine hinweg bis zum Waldrand. Bevor er jedoch in die Krone der Bäume emporgerissen wurde, sprangen plötzlich Krieger der Fairin aus dem Unterholz, angetan mit Speeren und hölzernen Knüppeln, und fielen johlend über ihn her. Da ihn die Ranken vollständig umschlungen hielten, konnte er sich gegen ihre Schläge nicht zur Wehr setzen und war ihnen hilflos ausgeliefert. Wütend schnappte er nach den Fairin und versuchte, die Lianenstränge nahe seiner Schulter zu zerbeißen, doch schon bald erschlafften seine Glieder. War der Kampfgeist der Fairin erst einmal geweckt, kannten sie keine Gnade.
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    Die Kälte des Wassers bohrte sich mit eisigen Fingern in Tenans Haut. Der Schock nahm ihm fast das Bewusstsein. Prustend kam er an die Oberfläche und schnappte nach Luft, als kurze Zeit später Dualar neben ihm ins Wasser klatschte.


    »Bewege dich und schwimm umher, so viel du kannst, damit du warm bleibst«, rief der Hauptmann ihm zu, »das Boot der Dan wird nach uns suchen und uns bald an Bord nehmen. Ich konnte Amberon auf geistigem Wege mitteilen, wo wir uns befinden.«


    Tenan tat, wie ihm geheißen, doch die Kälte war mörderisch. Sie kroch von allen Seiten in seinen Körper und verwandelte ihn in einen Eisblock, der langsam zu versinken drohte. Er merkte, wie seine Glieder steif und unbeweglich wurden. Mithilfe magischer Techniken versuchte er, ein Gefühl der Wärme zu erzeugen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Abermals wurde ihm bewusst, wie viel Übung vonnöten war, bis er die Magie der Dan beherrschte. Zu seinem Glück war er ein guter Schwimmer, und so konnte er sich trotz des zunehmenden Taubheitsgefühls eine Zeitlang neben Dualar über Wasser halten, dessen gleichmäßige Schwimmzüge ihm einen beruhigenden Rhythmus vorgaben.


    Nach einer Ewigkeit, wie es Tenan schien – in Wirklichkeit konnten nur einige Minuten vergangen sein –, vernahm er Stimmen und sah die Lichter von Fackeln, die sich ihnen näherten, dann löste sich der Umriss eines Bootes aus der Dunkelheit. Dualar winkte und rief die Dan-Ritter heran.


    Helfende Arme reckten sich über die Reling, packten sie unter den Achseln und zogen sie ins Boot, was erst nach einigen Versuchen gelang, weil ihre wasserdurchtränkten Roben schwer an ihnen klebten und sie immer wieder zurück ins Meer zogen. Endlich aber hatten sie es geschafft und befanden sich in dem schwankenden Nachen. Zwei der Dan-Ritter hüllten sie in trockene Umhänge, und die Ruderer steuerten eilig das Ufer an.


    »Was hat euch so lange aufgehalten?«, fragte Amberon besorgt. »Wir befürchteten schon, ihr wäret in die Hände der Gredows gefallen. Nur wenig später, und wir hätten die Suche nach euch aufgegeben und wären zurückgefahren.«


    »Die Gredows hätten uns beinahe getötet«, erwiderte Tenan bibbernd und hüllte sich in den frischen Umhang. Er konnte seine blauen Lippen kaum bewegen. »Und leider durften wir auch Bekanntschaft mit einem Eshgoth machen.«


    »Ein Eshgoth!« Amberon zog eine sorgenvolle Miene. »Seit der Schlacht von Tanab wurden diese Kreaturen nicht mehr gesehen! Man glaubte damals, die Eshgoths seien endgültig ausgelöscht worden ...«


    Wie um seine Aussage zu widerlegen, ertönte neben dem Boot plötzlich ein gutturales Röhren und ein gewaltiger, monströser Schädel erhob sich aus dem Wasser. Tenan schrie entsetzt auf – der Unhold hatte den Sturz vom Schiff überlebt! Das kleine Boot wurde hin und her geschüttelt, alle versuchten, sich irgendwo festzuhalten, um nicht ins Wasser geschleudert zu werden. In der Enge des Kahns war keiner der Dan im Stande, die Waffe zu ziehen und sich gegen den Eshgoth zu verteidigen.


    Tenan klammerte sich an einem Ruderpoller fest, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis das Boot kentern würde. Eine Welle des Zorns erfasste ihn. Er würde nicht zulassen, dass der Eshgoth sie tötete! Nicht nachdem sie all den Bedrohungen an Bord des Dronth-Brechers entkommen waren! Wüst schreiend stieß er seinen Nebenmann zur Seite, riss sein Schwert aus der Scheide und kam auf die Füße. Das Boot schaukelte und ließ ihn nach vorne kippen, direkt auf den Eshgoth zu.


    Der Riese brüllte und hieb mit seinen Pranken nach Tenan, doch der trieb seine Klinge mitten in das tellergroße Auge des Ungetüms. Es knackte schauerlich, als das Schwert den Schädel durchstieß und auf der gegenüberliegenden Seite wieder austrat. Die Muskeln des Eshgoths erschlafften, das wilde Schaukeln verebbte. Tenan zog das Schwert mit einem Ruck zurück, um noch einmal zuzustechen, aber es war nicht mehr nötig. Der Koloss röchelte, ein dunkler Strom von Blut schoss aus der Wunde und vermischte sich mit dem Meerwasser, dann gaben seine riesigen Hände das Boot frei, und er sank zurück; auf dem Rücken liegend, trieb er davon, und bald schon hatte die Dunkelheit seinen Leichnam verschluckt.


    Die Dan-Ritter dankten Tenan mit anerkennenden Rufen und Schulterklopfen, dann packten sie die Ruder und fuhren eilig zurück ans Ufer der kleinen Bucht, von der aus sie zu ihrer gefahrvollen Mission aufgebrochen waren. Als sie den Strand erreichten, leuchtete ihnen der freundliche Schein von Lagerfeuern entgegen. Kurz nach ihrer Abfahrt waren Zelte in der Bucht errichtet worden, um in ausreichender Entfernung vom Schlachtfeld die Verwundeten versorgen zu können, und Erdon und die übrigen Heiler hatten bereits alle Hände voll zu tun.


    Tenan und Dualar wurden in eins der Zelte gebracht und rieben sich fröstelnd die Hände über einem Kohlebecken, welches das Zelt mit einer angenehmen Wärme erfüllte. Während sie ihre eiskalten, steif gefrorenen Kleidungsstücke ablegten, schleppten Diener Bottiche mit warmem Wasser heran und schrubbten sie ab, während andere Bedienstete wohlriechende Essenzen in das Kohlebecken sprühten, die das Zelt sogleich in behaglichen, würzigen Dampf hüllten. Danach schlüpften Tenan und Dualar in vorbereitete frische Kleider und labten sich an heißem Geren-Tee, der ihre Kräfte wiederherstellen sollte. Keiner von beiden hatte sich Erfrierungen zugezogen, wie Erdon nach einer kurzen Untersuchung zufrieden feststellte, und auch Dualars Verwundung durch den Umoli war weniger schlimm, als befürchtet. Mit Schrecken hatte Tenan vernommen, dass das Gift der kleinen Wesen normalerweise binnen Sekunden tötete. Glücklicherweise hatte der Umoli an Bord der Urthuk seine Zähne nur oberflächlich in Dualars Bein schlagen können, und da der Hauptmann es rechtzeitig abgebunden hatte, hatte sich das Gift nicht in seinem Körper verteilt. Dennoch reichte ihm Erdon vorsichtshalber einen Trank, der es wirkungslos machen sollte, falls er Beschwerden bekam.


    Wenig später erschien Amberon, der sorgenvoll dreinblickte.


    »Habt Ihr schlechte Nachrichten von der Schlacht am Ufer?«, fragte Dualar.


    »Weder gute noch schlechte«, gab der Erzmagier zurück. »Bis jetzt haben wir noch gar keine Botschaft von ihrem Verlauf erhalten, was ungewöhnlich ist. Es wäre Lord Tamrils Aufgabe, mich über den Fortgang des Kampfs zu unterrichten, doch ich kann seinen Geist im Gewebe der Magie nicht aufspüren.« Amberon seufzte. »Ich kann nur hoffen, dass er wohlauf ist.«
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    In der Bucht von Leremonth hatten die Dan-Ritter mittlerweile wieder eine klare Angriffslinie formiert. Es war ihnen gelungen, einen Ring um die Gegner zu ziehen und sie einzukesseln, und nun drängten sie die Gredows immer weiter zurück in ihr Lager am östlichen Rand des Ufers.


    Es war ein grauenhaftes Gemetzel, denn die Gredows kämpften inzwischen mit dem Mut der Verzweiflung, der ihrer aussichtslosen Lage entsprang. Der Tod der drei Eshgoths, die ihr Trumpf in der Schlacht gewesen waren, hatte sie bestürzt und schließlich nur noch wütender gemacht, und der Zorn verdoppelte ihre Anstrengungen. Kapitulation oder Flucht standen außer Frage.


    Die Truppen der Dan drängten die Krieger unerbittlich Schritt für Schritt zurück in die hölzerne Absperrung ihres Lagers, bis sie darin gefangen waren. Bis sie erkannten, dass sie in der Falle saßen, war es bereits zu spät.


    Geschwind zogen sich die Dan aus dem Lager zurück, während die Bogenschützen in Stellung gingen und Brandpfeile abfeuerten. Ein flammendes Inferno erfasste die Zelte und Holzhütten und breitete sich in rasender Geschwindigkeit aus. Panik erfasste die Gredows, sie rannten hin und her und wussten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Das Lager und der Zaun brannten lichterloh, von allen Seiten griffen lodernde Flammen nach ihnen, und draußen erwarteten sie die Dan mit funkelnden Schwertern. Die meisten der Gredows verbrannten bei lebendigem Leibe und gingen jämmerlich in Rauch und Flammen zugrunde.


    Die Dan-Ritter hatten den Stützpunkt umzingelt, um sicherzustellen, dass keiner entkommen konnte, dennoch gelang es einigen Kriegern, über den Palisadenzaun zu klettern und zum Ufer zu rennen, wo die Ruderboote lagen, mit denen sie einst gelandet waren. Eilig schoben sie die Kähne ins Wasser und ruderten aus Leibeskräften auf den Dronth-Brecher zu. Ein Regen feuriger Pfeile prasselte auf sie nieder; hie und da schrie einer von ihnen auf, wenn ein Geschoss ihn im Rücken traf – kurzerhand warfen die Überlebenden die getroffenen Kameraden über Bord, denn jeder Verwundete bedeutete nur ein Hindernis auf der Flucht. Als die Gredows die Reichweite der Bögen verließen, stellten die Dan den Beschuss ein und blickten ihnen nach, bis sie in der Dunkelheit verschwanden. Drei der Boote waren entkommen und befanden sich auf dem Weg zurück zum Dronth-Brecher, der ihnen die Flucht ermöglichen sollte.
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    Die Ruhepause im Zelt der Heiler währte nur kurz. Noch während der Kampf am Ufer der Bucht von Leremonth andauerte, kehrten die Männer unter Amberons Führung auf die Urthuk zurück und nahmen sie in Besitz. Nach wie vor lastete der beißende Gestank des Ayk-Holzes im Inneren des Schiffs, und auch die unangenehmen Ausdünstungen des Wandanstrichs machten das Atmen schwer, aber wenigstens der Rauch hatte sich weitgehend verzogen, und die Glut der Holzscheite war zu Aschehaufen zerfallen.


    »Wir haben alle wichtigen Posten im Schiff besetzt. Alle Gredows sind geflohen, es gab keinen Widerstand«, erstattete Ibik dem Erzmagier Bericht, der zusammen mit Dualar und Tenan um den Tisch in der Kapitänskajüte stand und die darauf ausgebreiteten Seekarten studierte.


    Amberon sah kurz auf und nickte beiläufig. »Ausgezeichnet. Sorgt dafür, dass alle Luken offen gehalten werden, damit auch der letzte Rauch abziehen kann.«


    Doch in Wirklichkeit plagten ihn andere Sorgen. Mit ernstem Gesicht zeigte er auf die Seekarten. »Dies hier sind taktische Karten, auf denen Seerouten eingezeichnet sind, die normalerweise nicht benutzt werden. Ich frage mich, was Achest als Nächstes vorhatte.« Er strich sich abwesend durch den Bart. »Sehr beunruhigend dies alles.«


    Er und die beiden anderen fuhren erschrocken herum, als ein Diener ohne anzuklopfen zur Tür hereinstürmte und sich hastig vor dem Erzmagier verneigte. Er war außer Atem – anscheinend hatte er den langen Weg durch die Gänge des Schiffes im Laufschritt zurückgelegt.


    Amberon hob die Augenbrauen. »Was gibt es?«


    »Herr, wir haben drei Boote gesichtet, die auf den Dronth-Brecher zusteuern. Es sind Gredows, die vor der Schlacht am Ufer fliehen, nicht viele zwar, aber dennoch gefährlich. Es scheint, als wollten sie auf ihr Schiff zurückkehren.«


    Amberon runzelte die Stirn. Nur selten flohen die Krieger des Todesfürsten, sie wichen kaum einem Kampf aus und fochten bis zum Tode. »Auf keinen Fall dürfen sie an Bord gelangen! Dualar, die Bogenschützen sollen in Position gehen und auf sie schießen, sobald sie in Reichweite sind.«


    »Die Gredows könnten für uns von Nutzen sein«, sagte der Hauptmann nachdenklich, als habe er Amberons Befehl überhört.


    Amberon und Tenan blickten ihn überrascht an. »Wie meint Ihr das?«


    »Die Gredows wissen, wie man ein Schiff wie die Urthuk segelt, unsere Seeleute aber haben keinerlei Erfahrung mit einem Dronth. Außerdem besitzen sie wertvolle Informationen über Nagatha und die Kriegsführung Achests. Wir könnten sie dazu bringen, ihre Geheimnisse preiszugeben.«


    »Glaubt Ihr wirklich, die gefangenen Gredows wären kooperativ?«, fragte der Erzmagier skeptisch. »Sie gehen lieber in den Tod, als ihren Herrn zu verraten. Weshalb sollten sie tun, was wir von ihnen verlangen?«


    »Es gibt Mittel und Wege, ihren Willen zu brechen.« Dualars dunkle Augen schimmerten unergründlich.


    »Ihr wollt doch nicht etwa ... schwarze Magie anwenden? Dunkle Rituale durchführen wie etwa das al-kaboth?« Amberons Stirn legte sich in ärgerliche Falten.


    Dualar zögerte nicht mit der Antwort. »In diesem Fall scheint mir die Wahl der Mittel gerechtfertigt, Lord Amberon. Wir sollten alles Erdenkliche tun, um diesen Krieg zu gewinnen, wir können es uns nicht leisten, allzu nachgiebig oder rücksichtsvoll zu sein. Die Gredows sind furchtbare Krieger und lassen selbst keine Gnade walten, und wir müssen ihre Kriegspläne und Taktik ...«


    »Das ist noch lange kein Grund, sie mit unerlaubten Ritualen zu beeinflussen!«, unterbrach Amberon ihn schroff. »Der Kodex der Dan verbietet den Einsatz dunkler Künste wie die des al-kaboth, wie Ihr sehr wohl wisst. Ich kann es nicht glauben – Ihr wollt schwarzmagische Methoden anwenden, die sich nicht von denen unterscheiden, die Achest gebraucht!«


    Erschrocken ob der plötzlichen Heftigkeit der Auseinandersetzung, blickte Tenan von einem zum anderen.


    Der Hauptmann verbeugte sich steif vor dem Erzmagier. »Dann werde ich gehen und Euren Befehl befolgen, Lord Amberon. Die Bogenschützen werden keinen der Gredows am Leben lassen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und schickte sich an, die Kajüte zu verlassen.


    »Wartet!« Amberon trat einen Schritt auf ihn zu. »Damit wir uns nicht missverstehen: Mir geht es nicht darum, die Gredows zu schonen. Aber die Anwendung einer Technik wie des al-kaboth gehört zu den finstersten Methoden der Schwarzen Magie und birgt große Gefahr für denjenigen, der sie ausführt. Ihr kennt die Legende von Agaldir, dem Magier der Sieben Tore? Er versuchte, die Dämonen von Permon seinem Willen zu unterwerfen, aber während er glaubte, sie zu kontrollieren, verdarben sie seinen Geist, und ihr Einfluss nahm überhand. Mit der Zeit wurde er selbst zu einem Meister der Schwarzen Künste, denn er hatte sich vom Versprechen unendlicher Macht verführen lassen. Und wie alle Schwarzmagier blieb er zeitlebens ein Sklave der Dämonen, denen er seither dienen musste.« Amberon schüttelte entschieden den Kopf. »Nur ein sehr mächtiger Dan könnte der Versuchung widerstehen, die durch das al-kaboth entsteht, und selbst dann würde sein Geist womöglich Schaden nehmen. Ich möchte nicht, dass sich einer der unseren dem aussetzt, schon gar nicht Ihr, Hauptmann Dualar.«


    »Ihr wisst, dass ich stark genug für eine solche Aufgabe wäre«, antwortete Dualar knapp. »Ich würde das Risiko auf mich nehmen.«


    »Es bleibt dabei: Ich untersage Euch, diese Methoden anzuwenden!« Amberons Stimme hatte wieder an Schärfe zugenommen. »Geht nun und vertreibt die nahenden Gredows. Sorgt dafür, dass sie niemandem mehr schaden können. Ihr werdet die Verteidigung des Dronths persönlich überwachen, Dualar.«


    Grußlos verließ der Hauptmann den Raum, gefolgt von dem Diener, der hinter ihm her hastete. Dualars Verhalten Amberon gegenüber war ungebührlich und ein Verstoß gegen den Kodex der Dan, aber er schien dermaßen gekränkt, dass er dies billigend in Kauf nahm.


    Amberon winkte Tenan, Dualar zu folgen. »Geh besser mit ihm und bleib bei ihm, bis sich sein verletzter Stolz erholt hat. Ich hoffe, er unternimmt nichts Unüberlegtes.«
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    Wie ein leuchtendes Juwel lag die Hafenstadt der Südinseln von Shon in der samtschwarzen Nacht, als der Vyron mit Thut Thul Kanen und Eilenna tiefer sank. Hunderte von Häusern schmiegten sich in die Rundung einer ausladenden Bucht am Rand eines steil ansteigenden Berghangs. Soviel Eilenna von oben sehen konnte, waren die meisten der Gebäude wie hoch aufragende, ineinander verschachtelte Bienenkörbe gebaut, aus deren Fenstern bunte Lichter strahlten. Tausende von Laternen und Fackeln erhellten die verwinkelten Gassen und Straßen, auf denen auch zu später Abendstunde reges Treiben herrschte.


    In den luftigen Höhen war es während des tagelang andauernden Flugs unangenehm kalt gewesen, die Mäntel hatten sie nur notdürftig geschützt, und die beiden Reiter waren vollkommen durchfroren. Doch hier war die Luft angenehm warm, und dankbar ließ sich Eilenna den südlichen Wind ins Gesicht wehen, der die verschiedensten Gerüche herantrug: den Duft gebratener Speisen, fremdländischer Früchte und Gewürze, wie Anis, Kardamom, Safran, und das schwere Aroma der Samen einer berauschenden Pflanze, die im Norden Algarads gänzlich unbekannt war. Für einen kurzen Augenblick vergaß Eilenna die Umstände, die sie hierhergeführt hatten, und sie sog die verzaubernden Eindrücke in sich auf.


    Thut Thul Kanen wies auf ein lang gezogenes Plateau, das oberhalb der Grenzen der Stadt lag. Auf ihm erstreckte sich hinter einer hohen Mauer eine Vielzahl von Gebäuden und Türmen mit tief geschwungenen, teils bis zum Boden reichenden Dächern, die wie übergroße Pilze aussahen. »Dies ist der Palast des Herrschers von Shon«, erklärte der Südländer feierlich, und Stolz schwang in seiner Stimme. »Dort werden wir landen, und noch heute Nacht werden meine Diener uns fürstlich bewirten. Ich nehme an, du bist hungrig von der langen Reise.«


    Das war sie in der Tat, hatte sie doch die letzten Tage kaum etwas zu sich genommen, außer dem wenigen, das ihr Entführer bei sich getragen hatte.


    »Sobald du dich von den Strapazen erholt hast, werde ich dich zu König Hetat bringen«, fuhr Thut Thul Kanen fort, »er wird interessiert sein, dich kennenzulernen.«


    Eilenna war wenig begeistert davon, wie eine Trophäe vorgezeigt und bewundert zu werden, aber die Aussicht auf eine richtige Mahlzeit ließ sie für einen Augenblick ihre missliche Lage vergessen.


    Thut Thul Kanen lenkte das Flugtier auf eine steinerne Plattform zu, die auf einem schlanken, sich nach unten verjüngenden Pfeiler fußte. Sobald der Vyron festen Boden unter den Klauen gefunden hatte, sprang der Südländer gewandt vom Sattel, schlang die Zügel um einen eigens dafür vorgesehenen Pfosten und half Eilenna beim Absteigen. Sie schwankte ein wenig, und obwohl ihr die galante Hilfestellung widerstrebte, musste sie sich länger, als ihr lieb war, an seinem ausgestreckten Arm festhalten, um nicht zu fallen.


    »Willkommen auf den Südinseln«, sagte Thut Thul Kanen und verbeugte sich vor ihr. »Ich stehe dir jederzeit zu Diensten, Rose des Nordens.«


    »Du wohnst in nächster Nähe deines Herrschers?« Sie konnte nicht verbergen, wie beeindruckt sie war, denn das bedeutete auch im Norden Algarads eine große Ehre.


    »So ist es, zumindest in den Monaten der großen Hitze. Ich berate ihn in Fragen der Kriegsführung und Verteidigung, im Gegenzug lässt er mich und meine Frauen und Diener in einem der hohen Türme innerhalb der Palastmauern leben. Im Inland der Inseln von Shon, wo meine eigentliche Heimat liegt, ist es die meiste Zeit über unerträglich heiß, man kann sich dort nicht lange Zeit aufhalten.«


    Der flackernde Lichtschein einer Fackel fiel durch einen Durchgang in Form eines Dreiecks, der etwas weiter entfernt in einer Mauer eingelassen war und zu einer Wendeltreppe führte. Eilige Schritte ertönten auf dem Pflasterstein, dann erschien eine Gestalt in weißen wallenden Gewändern. Der Mann, von ebenso dunkler Hautfarbe wie Thut Thul Kanen, eilte auf sie zu. Aufgeregt und erfreut rief er ihnen Worte in der Sprache der Südländer entgegen und hielt die Hand zum Gruß vor die Stirn. Thut Thul Kanens Zähne blitzten weiß, als er den anderen lächelnd begrüßte.


    »Das ist mein Diener Malhak. Er wird dich zu meinen Gemächern geleiten, während ich meinem Herrn und Gebieter Hetat meine Aufwartung mache. Es wäre unhöflich, ihn warten zu lassen, nach der langen Zeit, die ich fort war. Ich werde ihm von dir berichten, dich aber erst in den nächsten Tagen zu ihm führen, schließlich sollst du dich ausruhen und ihm in deiner vollen Schönheit gegenübertreten.«


    Eilenna wusste nicht, ob sie ihm dankbar sein oder sich über seine arrogante, bevormundende Art ärgern sollte, entschied sich schließlich für Ersteres und freute sich über die Zeit der Erholung, die sie dringend benötigte.


    Thut Thul Kanen sprach leise zu Malhak, deutete auf den Vyron, der gurrende Laute von sich gab, und trug seinem Diener auf, sich um das Flugtier zu kümmern und es im Stall mit allem Nötigen zu versorgen. Dann wies er mit einer neuerlichen Verbeugung auf den dreieckigen Durchgang und forderte Eilenna auf, ihm zu folgen. »Meine Häuser und Gemächer befinden sich nicht weit entfernt von hier, dort, wo die Mauern der Türme in die Berghänge übergehen. Komm mit mir, dir wird von nun an nichts mangeln.«


    Was auch immer dies bedeuten sollte, Eilenna blieb nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Mit gemischten Gefühlen folgte sie ihm über die vielen hundert Stufen, die sich am Pfeiler der Plattform entlang nach unten wanden.
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    An Deck der Urthuk, des von den Dan gekaperten Dronth-Brechers, huschten die Schützen hinter der Reling in Stellung, die Bogen zum Schuss bereit. Die Boote der Gredows waren nicht mehr weit entfernt, nach Tenans Schätzung befanden sich weniger als zwanzig Krieger darin.


    Dualar spähte mit versteinerter Miene hinter einem Ankerpoller hervor und beobachtete ihr Kommen. Tenan neben ihm schwieg. Er konnte Dualars Wunsch, die Gredows für ihre Zwecke zu nutzen, zu einem gewissen Grad nachvollziehen, auch wenn er – wie der Erzmagier auch – die Methoden des Hauptmanns missbilligte. Trotzdem wollte er Dualars Unmut besänftigen.


    »Glaubt Ihr nicht auch, dass die Gredows eine zu große Bedrohung an Bord gewesen wären? Wer weiß, was passiert wäre, wenn sie sich hätten befreien können.«


    An Dualars verbissenem Gesichtsausdruck erkannte Tenan, dass seine begütigenden Worte auf taube Ohren stießen. »Wenn ich das Ritual des al-kaboth richtig angewendet hätte, wäre das ausgeschlossen gewesen«, brummte der Hauptmann grimmig. Er wies auf die Boote, die nun langsam in Schussweite der Bogenschützen kamen. »Die Geister jener dort unten sind schwach und beeinflussbar, sie hätten uns zu Willen sein müssen. Ihr Wissen wäre für unsere Mission von unschätzbarem Wert gewesen.« Er hob die Hand und gab den Bogenschützen ein Zeichen, sie sollten sich bereit machen. In einer geschmeidigen Bewegung griffen sie über die Schulter, zogen die Pfeile aus dem Köcher und legten sie auf die Sehnen ihrer Bögen.


    Im Halbdunkel konnte Tenan bereits die bleichen Fratzen der Gredows ausmachen, und wieder überkam ihn eine tiefe Abscheu gegen diese Kreaturen, die ihm gleichzeitig Furcht einflößten. Für einen kurzen Moment blitzten Bilder vor seinem inneren Auge auf, die er sonst nur in seinen Albträumen sah.


    Er hörte das Knirschen der Sehnen, als die Schützen ihre Bögen spannten und zielten. Jeden Augenblick musste der Hauptmann den Befehl zum Schießen erteilen, und die Pfeile würden ihr Ziel trotz der Dunkelheit mit tödlicher Genauigkeit treffen. Worauf wartete er noch? Dualar schaute angestrengt aufs Wasser, die Hand immer noch erhoben.


    Etwa fünfzehn Yards vor dem Schiffsrumpf entfernt schwenkten die Boote der Gredows auf einmal längsseits und kamen zum Stehen. Die Krieger des Todesfürsten drehten ihre Köpfe und starrten aus rötlich schimmernden Augen nach oben auf das Deck des Dronth-Brechers, während sie stumm und bewegungslos auf den Ruderbänken verharrten.


    Tenan war verwirrt. Wussten die Gredows, dass ihr Schiff sich in Feindeshand befand? Woher?


    »Worauf warten diese Bestien?«, flüsterte einer der Bogenschützen. Seine Hand an der gespannten Sehne zitterte. Es war totenstill, bis auf das sanfte Schlagen der Wellen gegen den Schiffsrumpf.


    Dualar gab keine Antwort.


    Einer der Krieger erhob sich langsam von seinem Sitz, griff an seinen Helm und zog ihn vom Kopf. Sein kahler, von Narben entstellter Schädel leuchtete gespenstisch im Licht der Fackeln, das vom Dronth-Brecher nach unten drang. Tenan erwartete, dass er im nächsten Moment in eine wüste Tirade von Beschimpfungen und Drohungen ausbrechen würde, doch nichts dergleichen geschah. Als der Gredow zu sprechen anhob, klang seine Stimme rau und auf eine seltsame Weise gebrochen und hohl. Er verwendete die Hochsprache Algarads, aber sein Dialekt war schwer zu verstehen.


    »Dan-Ritter! Wir wissen, dass ihr unsere Kameraden mit einer List aus dem Dronth vertrieben habt und nun selbst an Bord seid!« Als es still blieb und sich nichts rührte, fuhr er fort: »Ich, Mavrok, bin kein Meister der Worte. Ich stehe hier, um euch zu sagen, dass wir uns ohne Bedingungen ergeben! Wir legen unsere Waffen nieder.«


    Tenan glaubte, nicht recht gehört zu haben. Die mordgierigen Krieger des Todesfürsten ergaben sich? Das war unmöglich, Kapitulation verbot ihnen ihre Natur! Er schaute zu Dualar, der genauso überrascht dreinblickte wie er. Der Hauptmann schob vorsichtig den Kopf hinter einer der Schießscharten hervor. »Die glorreichen Krieger Achests wollen sich ergeben? Wo habt ihr euren Mut gelassen?«


    »Die Gredows sind die gefährlichsten Krieger der Welt, aber wir sind auch klug«, brüllte Mavrok nach oben. »Wir wissen, wann ein Kampf entschieden ist und nicht mehr gewonnen werden kann.«


    »Achest wird euch hart bestrafen oder gar töten, wenn er von eurer Kapitulation erfährt«, gab Dualar zurück.


    »Der Meister hat uns Sieg und Ruhm versprochen, aber jetzt ist nur der Tod uns sicher. Wir sind nicht bereit, unser Leben in einem aussichtslosen Kampf zu opfern. Lasst Gnade walten, und es wird nicht zu eurem Schaden sein.«


    »Wenn wir euch verschonen, wer garantiert uns, dass ihr kein falsches Spiel mit uns treibt?«


    »Mavrok gibt euch sein Wort!«


    »Das Wort eines Gredows?« Dualar schnaubte. »Wieso sollten wir einem Diener Achests trauen?«


    »Bei Helis, der Göttin der Nacht, ich schwöre ...«


    »Verschon uns mit deinen Schwüren auf die Götter der Finsternis«, fiel ihm Dualar ins Wort. »Ich habe Weisung von Erzmagier Amberon, keine Gefangenen zu machen!«


    »Dann werden wir euch vorher einen letzten harten Kampf liefern«, knurrte Mavrok und zog sein Schwert, das im Licht der Fackeln rot leuchtete. Seine Krieger taten es ihm gleich. »Aber wir sind nicht hier, um mit einem Diener des Erzmagiers zu feilschen. Ich will aus seinem Munde hören, was er zu sagen hat!«


    »Dann sprecht direkt mit mir!«


    Erstaunt wandten alle den Kopf. Amberon war unbemerkt an Deck getreten. Er hatte die weiße Robe der Dan abgelegt und trug stattdessen die violetten Gewänder, die ihn als Erzmagier von Algarad auswiesen. Würdevoll, von fast königlicher Erhabenheit, trat er an die Reling und blickte hinunter zu den Gredows. Tenan konnte das bläuliche Schimmern des cor nephal sehen, den er zu seinem Schutz errichtet hatte.


    Mavrok deutete eine Verneigung an. »Ihr habt gehört, was unser Begehr ist. Seid Ihr bereit, uns aufs Schiff zu nehmen? Wir werden unsere Waffen ablegen, bevor wir die Urthuk betreten.«


    Amberon antwortete nicht gleich, sondern überdachte die Lage. »Der Kodex der Dan verbietet es, Krieger zu töten, die sich ergeben«, sagte er schließlich langsam. »Aber ich spüre List und Trug in euch! Warum sollten wir euch Glauben schenken?«


    »Die Schlacht am Ufer ist verloren und unser Leben ist uns wichtiger, als Achest zu gehorchen.«


    »Ihr seid bereit, euren Herrn und Meister zu verraten?« Zweifel lagen in Amberons Stimme.


    Mavrok machte eine Bewegung, die ein verächtliches Schulterzucken sein mochte. »Glaubt, was Ihr wollt, Erzmagier, unser Schicksal liegt in Eurer Hand. Wenn Ihr uns nicht aufnehmt, werden wir angreifen und unser Leben in einem letzten ruhmreichen Kampf beenden.«


    Amberon verschränkte die Arme vor der Brust und warf Dualar einen kurzen Blick zu.


    Der Hauptmann entgegnete nichts, aber Tenan ahnte, dass er die unerwartete Wendung der Ereignisse begrüßte. Amberon hatte keine andere Wahl, als die Gredows an Bord zu nehmen, er konnte sie unmöglich töten, ohne die Lehren des Ordens mit Füßen zu treten.


    Mit grimmigen Zügen verkündete der Erzmagier seine Entscheidung. »Ich habe tatsächlich keine andere Wahl, als euch am Leben zu lassen ...« Der grölende Jubel der Gredows unterbrach ihn, und er hob gebieterisch die Hand, um weiterzusprechen. »... aber ich werde euch nicht bis zum Ziel unserer Reise mitnehmen!«


    Augenblicklich verstummten die Gredows.


    »Wir werden euch auf einer der kleinen Inseln vor der Küste Caithas Duns aussetzen. Dort könnt ihr keinen Schaden anrichten, habt aber eine Chance zu überleben, wenn ihr es klug anstellt. Im Gegenzug sollt ihr uns beibringen, wie man den Dronth-Brecher segelt.«


    Mavrok knurrte, es war ihm deutlich anzusehen, dass dies nicht das war, was er sich erhofft hatte.


    »In Ordnung«, sagte er schließlich und warf Amberon einen zornerfüllten Blick zu. »Es sei, wie Ihr wünscht. Wir werden unsere Waffen und Rüstungen in den Booten zurücklassen, dann lasst uns aufs Schiff!«


    »Hauptmann Dualar und seine Männer werden euch in Empfang nehmen und gründlich nach versteckten Waffen durchsuchen«, bestimmte Amberon. »Ich warne euch: Sobald ich merke, dass ihr uns täuschen wollt und ein doppeltes Spiel treibt, werde ich euch hinrichten lassen!«
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    Am Morgen nach der Schlacht von Leremonth erhob sich eine fahle Sonne aus dem östlichen Meer, die kaum die Kraft hatte, die Schleier aus Dunst und Rauch zu durchdringen, die über der Bucht lagen.


    Die Gredows, die sich ergeben hatten, waren ohne Widerstand entwaffnet und unter Deck gebracht worden. Um zu verhindern, dass sie sich zusammenrotteten und einen Ausbruchsversuch unternahmen, hatte man sie in Gruppen von je drei Kriegern auf die zahlreichen Gefängniszellen im Schiff verteilt, vor denen Dan-Soldaten Tag und Nacht Wache hielten.


    Unterdessen begann man in der Bucht mit den Aufräumarbeiten. Der hohe Berg aus getöteten Gredows wurde mit Öl übergossen und angezündet, und der Wind trug den ekelhaften Gestank ihres verbrannten Fleischs weit ins Land hinein. Trotz des Sieges herrschte eine bedrückte Stimmung, denn die Schlacht hatte auch vielen tapferen Soldaten aus den Reihen der Dan das Leben gekostet.


    Weit abseits des grausigen Leichenberges, nahe am Waldrand, bahrten die Ritter ihre gefallenen Kameraden auf, um ihnen die letzte Ehre zu erweisen. In einer feierlichen Zeremonie, die der Erzmagier leitete, sollten die Seelen der Toten verabschiedet und durch die Tore der jenseitigen Welt geführt werden.


    Mit großer Traurigkeit sah Tenan, wie weit sich das Feld der getöteten Krieger erstreckte: Es füllte fast zur Hälfte den oberen Teil der Bucht. Die Soldaten hatten heldenhaft und hart gekämpft, doch nicht zuletzt war vielen der verheerende Angriff der drei Eshgoths zum Verhängnis geworden. Zahlreiche Krieger waren verwundet worden, manche von ihnen so schwer, dass sie auf Gondun zurückbleiben mussten und nicht in die anstehende große Schlacht nach Caithas Dun ziehen konnten. Man hatte sie in die Zelte der Heiler gebracht, in denen Erdon und seine Helfer sie versorgten.


    Tenan verfolgte das Abschiedsritual mit schwerem Herzen, er brachte es nicht über sich, in die Gesichter all der gefallenen Kameraden zu sehen; manche von ihnen waren nicht älter als er selbst.


    Als Amberon die letzten Worte des Rituals gesprochen hatte, gab er der Ehrengarde das Zeichen, die Toten dem ›Feuer der Seele‹ zu übergeben – so nannten die Dan die blauen Flammen, die den Seelen der Toten die Reise in die Anderswelt erleichtern und den Weg dorthin erleuchten sollten. Dieser Brauch stammte aus grauer Vorzeit, als die Grenze zwischen den Sphären noch durchlässig gewesen war.


    Gemessen schritten die Männer der Ehrengarde unter Amberons Führung von Bahre zu Bahre und entzündeten die Körper der Toten mit einer Fackel aus purem Gold, an deren Spitze das mysteriöse blaue Feuer loderte. Die Züge des Erzmagiers waren von großem Ernst und von Trauer erfüllt, als er an Tamrils Bahre innehielt. Er verneigte sich tief vor dem Skanden-Wächter und verharrte einige Zeit in Gedanken.


    »Lord Tamril hat ehrenvoll und tapfer gekämpft und das Heer zum Sieg geführt«, sagte er leise. »Er hat großen Mut bewiesen, als er sich den Eshgoths entgegenstellte und den anderen Kriegern im Kampf ein Vorbild war. Möge seine Seele in den lichten Bereichen Ruhe finden.«


    Ein Soldat der Garde trat an die Bahre und hielt die Fackel daran. Eine blaue Flammenlohe schoss empor und umhüllte den Toten, verzehrte seinen Leib innerhalb kürzester Zeit. Die Hitze war so stark, dass Amberon zurückwich.


    Als der Erzmagier mit der Ehrengarde schließlich alle Toten abgeschritten hatte, begab er sich zurück zum Waldrand, von wo aus man die Bucht überblicken konnte. Der Strand loderte in einem gleißenden, bläulichen Licht, und ein kalter Herbstwind wehte die Asche der Toten hinaus aufs Meer, trug ihre Seelen ins Reich des Vergessens.

  


  
    

    34


    Die Ebene der Leeren Walstatt auf Caithas Dun war übersät von riesigen schwarzen Steinen und bizarr verdrehten Lava-Brocken, die die umliegenden Vulkane dorthin geschleudert hatten. Auf Osyns Befehl hin nutzte Ucek alle Gegebenheiten der Landschaft, um ihn und Lord Iru vor den Blicken der Xaxis und anderer gefährlicher Kreaturen zu verbergen. Anstatt über die links von ihnen gelegene, flache Ebene zu wandern, hatten sie den Umweg durch ein Gebiet gewählt, das von schroffen Erdspalten und langen, natürlich entstandenen Steinwällen durchzogen war und in dem sie nur langsam vorankamen. Während sie geduckt durch das Land wanderten, behielt der Comori den Himmel und die Umgebung fortwährend im Auge. Sobald sie das Wehklagen und Kreischen von Xaxis über sich hörten oder sie das Gefühl beschlich, von anderen feindseligen Kreaturen verfolgt zu werden, verbarg sich die kleine Gruppe im Schutz überhängender Felsvorsprünge. Bis jetzt waren sie unbehelligt geblieben, nur zweimal waren umherstreifende Gredow-Trupps ganz in ihrer Nähe aufgetaucht, jedoch vorübergeeilt, ohne sie zu entdecken.


    Allenthalben spien Vulkane feurige Lava und dicke Rauchwolken in die Luft, welche die Wolkendecke, die über Caithas Dun lag, noch dichter und undurchdringlicher werden ließ und jegliches Tageslicht fernhielt. Weder Osyn noch Iru konnten genau einschätzen, wie lange sie sich schon in der unwegsamen Ödnis aufhielten, seit sie die Schlucht von Urgath verlassen hatten. Und wäre Ucek nicht gewesen – sie hätten vermutlich vollkommen die Orientierung verloren.


    »Wann werden wir Nagatha erreichen?«, wandte sich Osyn an Ucek, der ihn mit leerem Blick ansah.


    »Nicht mehr als einen Tagesmarsch, dann wird die Festung vor uns auftauchen«, brachte der Gredow gepresst hervor. Das Sprechen schien ihm sichtlich Mühe zu bereiten.


    »Und was dann?«, fragte Iru den Comori leise. »Was soll mit ihm geschehen?« Er machte mit dem Kopf eine verächtliche Bewegung in Uceks Richtung. »Wir können ihn unmöglich freilassen, ohne Gefahr zu laufen, dass er uns verrät. Wollt Ihr ihn töten?«


    Osyn schüttelte ratlos den Kopf. »Ich weiß es nicht«, gestand er freimütig. »Dieselbe Frage stellte sich auch, als wir aus Nagatha flohen, und ich bin froh, dass ich es nicht getan habe. Auch wenn er ein Gredow ist, kann ich ihn nicht einfach dem Tod überantworten.«


    »Eine ehrenvolle Haltung, durchaus«, brummte Iru.


    »Warten wir ab, was die nächste Zukunft bringen wird«, meinte Osyn. »Die Wege des Schicksals sind unergründlich, und vielleicht ergibt sich ja eine Lösung, die wir jetzt noch nicht vorhersehen können.«


    Sie hatten einen schmalen Felsgrat erklommen, der den einzig gangbaren Pfad durch ein Geröllfeld versprach und sich in einer Höhe von etwa dreißig Yards hindurchschlängelte. Zu beiden Seiten fiel er steil in die Ebene ab und war kaum breit genug, um darauf zu laufen. Sie würden sich besonders vorsichtig vorwärts bewegen müssen, denn allzu leicht konnten sie auf lockeren Steinen ausrutschen und nach unten stürzen, was den Tod oder doch zumindest schwere Verletzungen bedeutete. Ohne Hilfe wieder hinaufzuklettern wäre unmöglich.


    Osyn ließ Ucek vorauslaufen, um ihn die Trittfestigkeit des Bodens überprüfen zu lassen; der Gredow war schmale Pfade wie diesen gewöhnt, er kannte die Tücken der unwegsamen Gebiete Caithas Duns. Dicht hinter ihm folgten Iru und der Comori, ängstlich darauf bedacht, keinen Fehltritt zu tun. Der Fürst von Dan hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu bewahren, denn seine Beine waren noch schwach und trugen ihn nur schlecht.


    Sie gelangten an eine besonders gefährliche Stelle, die kaum zwei Handbreit maß und von losem Geröll bedeckt war. Osyn beobachtete besorgt, wie vorsichtig Ucek jeden Schritt vor den anderen setzte. Trotz des Bannzaubers schien er seine Sinne noch einsetzen zu können und reagierte angemessen auf das schwierige Gelände, wenngleich er sich dadurch entsprechend langsam fortbewegte.


    Iru fiel etwas zurück und raunte Osyn zu: »Das Geröllfeld ist recht weit ausgedehnt, in diesem Tempo werden wir zwei weitere Tage brauchen, bis Nagatha in Sicht kommt. Das wäre an sich kein Problem, wären da nicht die Xaxis, für die wir auf der Ebene eine leichte Beute darstellen.«


    Osyn musste ihm zustimmen. »Wir können uns nirgendwo verstecken und in Deckung gehen, wenn die fliegenden Bestien angreifen. Ucek könnte schneller und sicherer laufen, wenn ich den Bannzauber von ihm nehme, aber ich wage es nicht. Ich kann immer noch nicht einschätzen, wie er sich dann verhalten wird. Noch nehme ich zu viel Tücke und Grausamkeit in seinem Geist wahr, der ich uns besser nicht aussetzen möchte.«


    Schweigend folgten sie Ucek, der sich nur ein kleines Stück von ihnen entfernt hatte. Er atmete angestrengt und hatte offenbar Mühe, den Pfad, der für seine Stiefel viel zu schmal war, weiter zu beschreiten. Plötzlich knickte sein rechter Fuß auf einem Gesteinsbrocken um, und er strauchelte. Er streckte die Arme aus, um sich abzufangen, aber seine Bewegungen waren zu träge. Hilflos mussten Osyn und Iru mit ansehen, wie sein massiger Leib einem gefällten Baum gleich zur Seite kippte. Trotz seiner Schwerfälligkeit gelang es ihm, die Pranken in einen der Felsen zu krallen, und verhinderte auf diese Weise, dass er den Steilhang vollends hinabrutschte. Der Gredow keuchte, wandte den Kopf und schaute aufstöhnend in die Tiefe.


    Iru balancierte zu der Absturzstelle, hinter ihm kam Osyn heran. Kaum konnten sie selbst das Gleichgewicht halten, an eine Hilfe für Ucek war gar nicht zu denken.


    »Lang wird er sich nicht halten können!«, rief Iru.


    »Der Zauber ... heb den Zauber auf!«, schnaufte der Gredow. Seine Finger lösten sich langsam von dem Felsen, es war nur eine Frage der Zeit, bis er abglitt. »Wenn du den Zauber nicht löst ... habe ich nicht genügend Kraft, um mich hochzuziehen«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Beeil dich, oder ... es ist aus mit mir!«


    Der Comori hörte, wie sehr Ucek kämpfte, aber er zögerte. Dies alles konnte ebenso gut eine List des Gredows sein. Das Risiko, von ihm angegriffen zu werden, war groß, und selbst wenn Iru im Besitz des Schwertes war – möglicherweise konnte der Gredow einige Schläge einstecken und ihnen gefährlich werden, bevor sie seiner Herr wurden.


    »Worauf ... wartest du noch, Zauberer?«


    Auch Iru schien hin und her gerissen, von ähnlichen Gedanken bewegt wie der Comori. »Er wird abrutschen«, sagte er drängend.


    Osyn traf eine Entscheidung. Vielleicht gelang es ihm, den Zauber schnell wieder zu errichten, wenn Ucek sich auf den Grat emporgezogen hatte, möglich auch, dass der Gredow viel zu geschwächt für einen Angriff war.


    »Ich muss es riskieren«, sagte er leise zu Iru. Er vollführte eine knappe Handbewegung und murmelte einen Zauberspruch, der Ucek von dem Bann befreite.


    Ein Ruck ging durch den Körper des Gredows, der Schleier vor seinen Augen verschwand, und sein Blick wurde klar und hart. Der Stein unter seinen Fingern bröselte, als sich sein Griff verstärkte, ein angestrengtes Grunzen drang aus seiner Kehle. Seine Muskeln spannten sich und begannen zu zittern, dann stemmte er sich ächzend hinauf auf den schmalen Weg.


    Iru hob das Schwert und nahm instinktiv eine Kampfposition ein, und auch Osyn ging auf Abstand und hob die Hände, um einen neuen Zauber wirken zu können.


    Ucek aber machte keine Anstalten, seine beiden Begleiter anzugreifen, sondern blieb erschöpft liegen und atmete schwer.


    »Steh auf!«, befahl Osyn.


    Der Gredow rührte sich nicht.


    »Na los, steh auf und schau mich an!«


    Endlich gehorchte Ucek und kam schwerfällig auf die Beine. Obwohl Iru jede seiner Bewegungen wachsam verfolgte und die Spitze des Schwerts auf ihn gerichtet hielt, hätte der Gredow ihn und Osyn ohne weiteres mit einem Schlag seiner muskelbepackten Arme in den Abgrund stoßen können.


    »Wenn du dich ruhig verhältst und tust, was ich sage, werde ich keinen Bannspruch mehr auf dich legen«, sagte Osyn.


    Iru warf dem Comori einen irritierten Blick zu. »Habe ich da eben recht gehört?«


    Osyn sprach unbeirrt weiter. »Der Weg ist zu gefährlich für den Gredow, wenn er nicht im Vollbesitz seiner Kräfte ist. Er soll mir versprechen, dass er uns kein Leid zufügt und sicher nach Nagatha leitet.«


    Ucek stierte ihn ungläubig an.


    »Gib mir dein Wort, und du wirst dich von jetzt an frei bewegen können.«


    »Meint Ihr wirklich, Ihr tut das Richtige?«, brummte Iru unbehaglich.


    Osyn beugte sich zu dem Dan-Lord und flüsterte: »Ich werde ihn im Auge behalten und sofort wieder mit dem Bann belegen, wenn er Anstalten macht, uns zu betrügen. Aber wenn er merkt, dass wir ihm unser Vertrauen schenken, könnte er uns eine viel größere Hilfe als bisher sein.«


    »Ich glaube nicht, dass dies ein geeigneter Zeitpunkt ist, einen Gredow mit der Richtigkeit seines Tuns zu konfrontieren«, meinte Iru zweifelnd. »Er kann seine wahre Natur nicht verleugnen und den Befehlen seines Herrn zuwiderhandeln.«


    Doch Osyn schien anderer Meinung. »Nun, wie lautet deine Entscheidung?«, fragte er ungeachtet Irus Einwand. »Willst du deine Freiheit wiedererlangen?«


    »Seid ihr wirklich solche Narren?«, schnaubte der Gredow. »Ihr wisst genau, dass ich den Befehl habe, euch gefangen zu nehmen oder zu töten!«


    »Das wissen wir sehr wohl«, erwiderte Osyn. »Aber auch du kannst dich entscheiden, auf welcher Seite du stehen und wem du gehorchen willst!«


    Ucek dachte einen Augenblick über das Angebot des Comori nach. »Ich werde euch sicher nach Nagatha bringen, das schwöre ich euch!«, sagte er mit schließlich mit einem beunruhigenden Glitzern in den Augen. »Ich werde es freiwillig tun, ohne dass ihr mich zwingen müsst.«


    Iru verzog spöttisch den Mund, als er das hörte. »Ich glaube dir aufs Wort! Aber deine Beweggründe bleiben die falschen.«


    »Ich bin ein Gredow!«, fauchte Ucek und schlug mit der Faust auf seinen Brustpanzer. »Schreib mir nicht vor, was ich tun und lassen soll! Wenn es stimmt, dass ein jeder sein Schicksal bestimmt, so habt auch ihr eben das eure gewählt. Folgt mir jetzt und haltet euch dicht bei mir! Die Gegend hier ist gefährlich, wie ihr gesehen habt.«
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    Eine große Anzahl schwarz gewandeter Schatten hatte sich zwischen den verfallenen Ruinen eines uralten Tempels in den Grauen Sphären versammelt. Der Bash-Arak hatte sie zusammengerufen, um sie an einem grausigen Schauspiel und dem Beweis seiner Macht teilhaben zu lassen.


    Einige der Schatten gehörten einer Garde der Unai an, die das Vertrauen des Bash-Arak genossen und eine Sonderstellung unter den Schatten innehatten. Man nannte sie Haramai, die Garde des Feuers, und sie wachten über die Einhaltung der Ordnung innerhalb der Sphären und der Gesetze, die ihr Meister erlassen hatte. Auf ihren bleichen Häuptern trugen sie seltsame längliche Hauben, die ein Zeichen ihres Ranges waren und sie noch größer erscheinen ließen, als sie ohnehin waren. Als einzige der Schatten führten sie Schwerter mit sich, deren Klingen aus Schwarzen Flammen bestanden. Denn wie das Schwarze Feuer ihr Lebenselixier war, so konnte es ihnen auch schaden.


    Der Bash-Arak stand inmitten des Kreises der Haramai vor zwei Schattenwesen, die in demutsvoller Haltung vor ihm auf dem Boden knieten.


    Leargh trat hinzu und verbeugte sich tief. »Dies sind zwei der Abtrünnigen, die an den verbotenen Versammlungen teilnahmen«, eröffnete er seinem Herren. »Ich habe sie erkannt, als sie sich auf einem Hügel im Kahlen Gebirge mit anderen Unai trafen und einen Umsturz planten. Sie sind Anhänger der Prophezeiung des Linethar, die Euren Untergang vorhersagt.«


    »Ich kenne die Legende vom Erscheinen des Linethar«, sagte der Bash-Arak und musterte die beiden Schatten. »Und ich weiß sehr wohl, dass diese Lehre immer mehr Anhänger unter den Unai findet. Man sagt, der Linethar habe sich sogar schon in den Grauen Sphären aufgehalten.« Der Bash-Arak machte eine kurze Pause, bevor er in schärferem Ton fortfuhr: »Allerdings sind dies Dinge, die euch nicht kümmern sollten.« Er schwebte näher an die beiden Gefangenen heran und legte seine knochigen Zeigefinger auf ihre Stirn. »Wisset, dass ich euer Herr bin«, wisperte er, »seit dem Zeitpunkt, da ihr euch mir verschrieben habt. Ohne mich könnt ihr nicht sein, ohne mich habt ihr keine Bestimmung. Wie könnt ihr es wagen, wider mich zu handeln?«


    Die Gefangenen zuckten unter der Berührung zusammen, als seien sie vom Blitz getroffen worden, doch sie konnten nichts gegen die Macht ihres Meisters tun, waren sie ihm doch durch ihren tausend Jahre alten Schwur vollständig ausgeliefert.


    »Offenbart mir, wer auf eurer Seite steht!«


    Die beiden Schatten wanden sich und schrien schmerzerfüllt, als sein Geist wie ein Messer in den ihren eindrang und ihn unbarmherzig sezierte. Keiner ihrer geheimsten Gedanken blieb dem Bash-Arak verborgen, ihm wurden die Namen all jener Schattenwesen offenbar, die sich gegen ihn verschworen hatten. Er sah all ihre Erinnerungen an die heimlichen Treffen und erblickte die Verschwörer, prägte sich ihre Identitäten genauestens ein.


    Als er die beiden Schatten aus seinem Zugriff entließ, fielen sie wie leblos vornüber und blieben mit dem Gesicht nach unten liegen.


    Angewidert ließ der Bash-Arak von ihnen ab und wandte sich den Haramai zu. »Ihr habt in eurem Geist gesehen, was ich sah, habt gehört, was ich gehört habe. Geht nun und macht euch auf die Suche nach den Verrätern. Bringt sie zu mir, damit ich sie bestrafen kann. Ich werde keine Gnade walten lassen!«


    Die Schattenwesen der Garde gehorchten sogleich, mit rauschenden Flügeln erhob sich die Mehrzahl von ihnen in die Lüfte und schwärmte in alle Himmelsrichtungen aus.


    Schweigend verharrte der Herr der Schatten vor den beiden Abtrünnigen, die es nicht wagten, aufzusehen.


    »Was euch betrifft – ihr werdet die Ersten sein, die der gerechten Strafe überantwortet werden. Wer auf den Linethar hofft, ist wider mich. Auch wenn ihr für ewig an mich gebunden seid, so brauche ich doch eine Dienerschaft, der ich vollkommen vertrauen kann und die meine Ziele bedingungslos verfolgt. Ihr aber habt euch gegen mich gewandt und – sei es auch nur im Geiste – den größten Verrat an eurem Herrn und Meister begangen, den ein Schattenwesen je begehen kann.«


    Er bewegte die Rechte und ließ die beiden Schatten kraft seiner Magie so weit nach oben schweben, dass sie aufrecht vor ihm standen. Sie zitterten, aber sie flehten nicht um Gnade. Beiden war klar, dass sie ihrer Bestrafung nicht entgehen konnten, gleichwohl ahnten sie nicht, was der Bash-Arak tatsächlich mit ihnen vorhatte.


    Im hinteren Bereich der Ruinen, eingefasst von zwei Säulen aus schwarzem Marmor, erhob sich ein schweres, eisernes Tor, dessen Flügel geschlossen waren. Seit vielen Jahren war es nicht mehr geöffnet worden, denn es bildete den Zugang in eine andere Ebene, die man die Schwarzen Sphären nannte. Viele solcher Weltentore führten hinüber in diese Dimension absoluter Dunkelheit, doch außer dem Bash-Arak und Achest Todesfürst wagte niemand sie aufzusuchen. Es hieß, dort hausten uralte Wesenheiten, die vor vielen tausenden von Jahren in Algarad wie Götter verehrt worden waren, bevor die Krieger des Lichts sie vertrieben und in der lichtlosen Leere gebannt hatten. Die Schwarzen Sphären verkörperten den Zustand vollkommener Bosheit und Verderbnis, und diejenigen Wesen, die unfreiwillig dort gefangen waren, litten unsägliche Qualen.


    Auf ein Zeichen ihres Herrn packten die verbliebenen Wächter die Gefangenen und schleppten sie vor das Tor. Jetzt erst wurde ihnen klar, was mit ihnen geschehen sollte, und sie begannen zu zittern, ihre Umrisse flackerten. »Nicht in die Schwarzen Sphären! Nicht in die Leere!«, flehten sie, doch der Bash-Arak hatte seine Entscheidung längst getroffen – für Abtrünnige durfte es kein Erbarmen geben.


    Die Schatten wimmerten verzweifelt, bis ihr Gebieter Ruhe heischend die Hände hob. Er wirkte riesenhaft und bedrohlich, wie er auf den schwarzen Stufen stand, die zu dem Tor führten, und seine Stimme hallte in jeden Winkel des Tempels.


    »Meine Untertanen! Verrat und Treulosigkeit haben Einzug ins Reich der Schatten gehalten. Einige von euch haben sich gegen mich verschworen und träumen davon, aus den Grauen Sphären zu entkommen. Sie verkennen dabei, dass ich der Einzige bin, der sie in die Freiheit führen kann. Ich habe versprochen, euch alle nach Algarad zu leiten, und dieses Versprechen werde ich halten. Achest, mein Herr, hält in seinen Hallen für jeden von euch einen menschlichen Körper bereit, in dem ihr leben werdet und der euch die Freuden der Sinne bereiten wird. Zuerst aber müsst ihr gegen die verhassten Dan in den Kampf ziehen, die euch in das Zwischenreich verbannt haben und für euer Leid verantwortlich sind. Nur für diejenigen unter euch, die dem von mir bestimmten Weg folgen, wird es Erlösung geben! Alle anderen aber werde ich in die tiefsten Abgründe stoßen! Wer mir nicht folgt, ist wider mich! So sehet denn, welche Strafe die Verräter erwartet.«


    Mit diesen Worten drehte er sich um, packte die beiden ehernen Griffe des Tores und lehnte sich zurück, um es zu öffnen. Dabei murmelte er magische Worte. »Ay mi estal voshe en arin – durch mich führt der Weg in die Stadt der Tränen – ay mi estal voshe en linath urur – durch mich führt der Weg in die Ewigkeit des Leidens – ay mi estal voshe en algar aryur – durch mich führt der Weg zum Volk der Verlorenen!«


    Zuerst geschah nichts, dann aber plötzlich stöhnten und kreischten die Flügel des Portals in den Angeln und schwangen nach außen. Augenblicklich brauste ein heftiger Wind aus dem Tor und über die Stufen, der den Bash-Arak zurückschleuderte. Blitze zuckten aus der dahinterliegenden Dunkelheit und tasteten nach den beiden Schattenwesen, die noch immer am Boden knieten und schützend die Hände vors Gesicht hielten.


    »Seid verstoßen in alle Ewigkeit und geht hinüber ins Reich der absoluten Dunkelheit!«


    Die Schatten klagten und bettelten um Gnade, der Bash-Arak aber trat hinter sie und befahl ihnen mit einer knappen Geste aufzustehen. Sie sträubten sich und wollten fliehen, aber er hielt sie gebannt und zwang sie zwischen die Säulen des Tores.


    Sofort wurden sie vom Sturmwind erfasst, der nun die Richtung wechselte. Die Umrisse ihrer Gestalten und Gesichter verzerrten sich, sie griffen um sich, doch ihre Hände fanden nichts, woran sie sich halten konnten.


    Die Unai, die all dies mit ansahen, beobachteten entsetzt, wie ihre Gefährten in einem Lichtwirbel aus Blitzen in die Finsternis gesogen wurden und verschwanden. Noch einmal erstrahlte für einen kurzen Augenblick ein grelles Licht, dann schlossen sich die eisernen Torflügel krachend von selbst, und Stille kehrte ein.


    Die Unai starrten furchtsam auf das Portal. Noch nie hatte der Bash-Arak einen von ihnen in die Schwarzen Sphären verstoßen, doch man erzählte sich grauenhafte Geschichten über diese Ebene. Dort lebten Wesen in totaler Lichtlosigkeit, und überall brütete die Bosheit. Dunkle Götter nährten sich von den Seelen der Verbannten und vertilgten die letzten Gedanken der Hoffnung, die noch in ihnen schlummerten.


    Der Bash-Arak hob beschwörend die Arme. »Dieses Schicksal wird jeden von euch ereilen, der weiterhin Verrat im Geiste trägt und sich von mir lossagen will! Und nun kehrt zurück und verbreitet die Kunde!«


    Schweigend befolgten die Unai seinen Befehl und verstreuten sich zwischen den Säulen des Tempels.
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    Der erste Sieg der Dan gegen die Truppen des Todesfürsten war teuer erkauft worden. Allzu viele tapfere Krieger waren gefallen, und Tamril hinterließ eine schmerzliche Lücke unter den Skanden-Einheiten. Lord Ibik wurde zu seinem Nachfolger bestimmt und übernahm die Aufgabe mit großem Bekümmern. Die beiden Männer hatte eine langjährige, tiefe Freundschaft verbunden, und in vielen Schlachten hatten sie Seite an Seite gekämpft.


    Amberon gewährte den Männern einige Tage zum Ausruhen, bevor sie daran gingen, die Urthuk zu beladen. In den riesigen Frachträumen lagerte Kriegsmaterial der Gredows, zumeist Rammböcke, Katapulte und Schleudern, aber man fand auch ein großes Lager von Schwertern, Schilden und Rüstungen. Es waren genügend, um den Dan-Kriegern als Tarnung zu dienen, wenn sie mit dem Schiff in den Hafen von Nagatha einliefen.


    Der Erzmagier hatte sämtliche in Gondun stationierten Dan-Ritter vom Sieg in Leremonth unterrichtet und ihnen befohlen, überall auf der Insel Stützpunkte zu errichten, um die Bevölkerung gegen die Angriffe der Gredows zu schützen, die sich noch immer in versprengten Grüppchen im Inland versteckt hielten. Die Mehrzahl der Dan-Krieger aber sollten sich auf ihre Schiffe begeben und zu einem verabredeten Sammelpunkt am östlichsten Ende Gonduns segeln, wo sie auf den eroberten Dronth-Brecher treffen würden. Die Invasion Caithas Duns konnte beginnen.


    Tenans Tage waren nicht nur von der Trauer um die getöteten Dan-Krieger und dem Verlust Eilennas überschattet, es gab auch ein freudiges Wiedersehen mit Urisk. Der Waldgeist war von großem Stolz erfüllt über die Tapferkeit der Fairin und den mutigen Kampf, den sie sich – wenn auch aus der sicheren Entfernung der Baumkronen – mit den Eshgoths geliefert hatten. Er wurde nicht müde zu erzählen, welch großartige Heldentaten die Waldgeister vollbracht hatten, und er strahlte übers ganze Gesicht, als er, Tenan und Mandik in Amberons Zelt geladen wurden.


    Sie verbeugten sich vor dem Erzmagier, als sie eintraten. Amberon saß auf einem Sessel mit hoher Lehne und bedeutete ihnen lächelnd, auf Stühlen Platz zu nehmen, die im Halbkreis um ihn herum standen.


    »Die Ritter der Dan danken Euch und Euren tapferen Kriegern für ihren selbstlosen Einsatz«, sagte er feierlich zu Mandik und führte die Hand an die Stirn als Zeichen des Friedens. »Euer Einschreiten hat das Schlachtenglück zu unseren Gunsten gewendet, denn wenn die Fairin nicht gewesen wären, hätten die Eshgoths den Sieg davongetragen. Ich hoffe, Ihr und Euer Volk werdet uns auch weiterhin im Kampf gegen Achest unterstützen?«


    Mandik wiegte bedächtig den Kopf und antwortete nicht gleich. Schließlich sagte er: »Wir wissen, wie wichtig es ist, die Gredows zu vertreiben und dem Vormarsch Achests Einhalt zu gebieten. Deshalb werden wir mit euch kommen und vor Nagatha kämpfen. Aber wir stellen Bedingungen.«


    Amberon nickte gewährend. »Sprecht, was Euer Begehr ist.«


    »Schon lange haben sich die Fairin in die Wälder zurückgezogen, um in Ruhe und abseits der Dörfer der Menschen zu leben. Doch die Siedlungen der Menschen rücken immer näher, sie jagen das Wild und zerstören unsere heiligen Plätze, beanspruchen immer mehr Platz und schränken unseren Lebensraum ein. Irgendwann werden unsere Dörfer verschwinden, und das Volk der Fairin stirbt aus. Das dürfen wir nicht zulassen. Deshalb unterbreite ich Euch ein Angebot: Die Krieger der Fairin werden die Dan zur Insel des Todes begleiten und in die Schlacht ziehen. Wir sind nicht viele, aber ihr habt gesehen, was wir mit Pfeil und Bogen bewirken können. Im Gegenzug erwarten wir, dass ihr uns ungestört leben lasst und das Gleichgewicht der Natur achtet. Die Dörfer der Fairin sollen abgeschieden bleiben und von keinem Menschen betreten werden, es sei denn, wir wünschen es.«


    Der Erzmagier erhob sich aus seinem Sessel und trat auf Mandik zu, seine Züge strahlten Anteilnahme und Ernsthaftigkeit aus. Er verneigte sich tief vor dem Fairin. »Nur zu gern nehme ich euer Angebot an und verspreche im Namen des Hochkönigs, dass wir Eure Bitte erhören werden. Ich werde persönlich dafür Sorge tragen, dass alles unternommen wird, um euren Lebensraum zu schützen. Wir danken Euch und Euren Kriegern für Eure Unterstützung, edler Mandik, denn jeder Eurer Bogenschützen ist uns willkommen.«


    Als die Unterredung beendet war und sie Amberons Zelt kurze Zeit später verließen, grinste Urisk Tenan an. »Wie froh ist man, dass man den jungen Herrn auch weiterhin begleiten und beschützen kann, wie es Meister Osyn ihm aufgetragen hat.«


    Tenan war gerührt von der Fürsorge seines Freundes. »Auch ich bin zutiefst dankbar, dass du mitkommen darfst«, sagte er. »Dein tapferes und treues Herz ist mir auf dem Weg, den ich zu gehen habe, mehr als willkommen. Es erfüllt mich mit Freude, dich als wahren Freund an meiner Seite zu haben.« Von plötzlicher Traurigkeit erfüllt, senkte er den Kopf. »Wir beide sind die Letzten, die von der kleinen Gemeinschaft übriggeblieben sind, die damals nach Meledin auszog. Wenigstens wir beide werden zusammenbleiben, um die drohenden Gefahren zu meistern.«
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    Ein riesiger Dronth-Brecher pflügte unter vollen Segeln und mit rauschender Bugwelle ostwärts durchs Narnen-Meer. Schon seit vielen Tagen befand sich die Acheron, das Flaggschiff der Flotte des Todesfürsten, auf dem Rückweg nach Caithas Dun. Drynn Dur hatte seine Besatzung zu höchster Eile angetrieben, denn das Ziel ihrer Fahrt befand sich noch in weiter Ferne und vor ihnen lagen unsichere Gewässer. Der Admiral wollte rechtzeitig eintreffen, bevor die Schiffe der Dan-Ritter vor der Küste der Todesinsel auftauchten oder die Schlacht gar schon im Gange war.


    Der Dronth-Brecher passierte die südlichen Küsten Jorlands und gelangte in die riesige Wasserwüste zwischen den Shon-Inseln im Süden und jenen Eilanden weit entfernt im Norden, die man die Kerr-Inseln nannte. Dies war die schnellste Route zurück nach Caithas Dun, lediglich die weite Fläche des Meeres der Stille mit den unvorhersehbaren und lang andauernden Flauten konnte das Weiterkommen erschweren. Aber für ein Schiff mit einer breiten Ruderphalanx wie der des Dronth war selbst dies kein echtes Hindernis. Und sie wurde nicht einmal gebraucht, denn die Winde wehten diesmal günstig, und das gewaltige Schiff konnte das weitläufige Gebiet schnell hinter sich bringen.


    Die Gefangenen aus Garadin waren im Rumpf des Schiffes in den engen Gefängniszellen eingepfercht und darbten ohne Sonnenlicht und frische Luft vor sich hin. Drynn Dur hatte es aufgegeben, das Geheimnis der versiegelten Schriften von Andorin in Erfahrung bringen zu wollen. Achest wollte den gestürzten König lebend, und so wagte Drynn Dur es nicht, Andorin noch länger zu foltern und ihm noch mehr Wunden zuzufügen.


    Missmutig stapfte der Admiral umher und schrie seiner Mannschaft Befehle zu. Die lange, ereignislose Fahrt begann ihn zu langweilen. Er fühlte, wie seine Unzufriedenheit und sein Zorn von Tag zu Tag wuchsen und sich in ihm anstauten. Und er nährte diese Wut und hielt sie am Leben – in der kommenden Schlacht gegen die Dan würde sie ihm Kraft geben und seinen Schwertarm leiten.


    Der heisere Ruf des Gredows, der im Ausguck saß, schallte plötzlich über das Deck. »Schiff in Sicht! Schiff in Sicht! Hart Steuerbord!«


    Die Krieger schreckten auf und liefen an die Reling, doch Drynn Dur stieß sie zur Seite. »Weg da! Beiseite, verdammtes Pack!« Er lehnte sich weit hinaus und brachte das Fernrohr in Anschlag, justierte die Linse und spähte auf die drei Punkte, die am Horizont zu erkennen waren.


    »Was seht Ihr, Admiral? Sind es Schiffe der Dan?«, fragten seine Krieger aufgeregt.


    »Natürlich nicht, ihr Narren! Die Flotte ist nicht groß genug, um auch in diese Gegend Schiffe zu entsenden. Nein, das sind keine Dan.« Noch einmal blickte er durch das Fernrohr. »Schwarze Flaggen an den Masten«, murmelte er vor sich hin. »Wer, bei Haruk, segelt in diesem Teil des Narnen-Meeres herum?« Er kniff die Augen zusammen. »Wenn mich nicht alles täuscht ... das sind Piraten!«


    Die Gredows jubelten in der Erwartung, die drei Schiffe aufbringen zu dürfen, doch Drynn Dur fuhr sie wütend an. »Nichts da! Denkt nicht einmal daran. Wir werden die Piraten unbehelligt lassen. Unser Auftrag lautet, so schnell wie möglich nach Nagatha zurückzukehren, wir haben keine Zeit für einen Angriff.«


    Murrend zogen die Gredows die Köpfe ein.


    »Ihr werdet euren Spaß schon noch bekommen! Nach der Schlacht von Nagatha werdet ihr das Blut der Dan trinken, das verspreche ich euch! Und nun verschwindet, es gibt an Bord genug zu tun!«


    Widerwillig gehorchten die Gredows und eilten zurück auf ihre Posten.


    Die Piratenschiffe hatten die Acheron entdeckt und drehten ab, wie Drynn Dur selbstgefällig zur Kenntnis nahm – niemand bei Verstand suchte die Auseinandersetzung mit einem Dronth-Brecher. Aber er starrte ihnen nachdenklich hinterher, während sie allmählich am Horizont verschwanden. Soviel er wusste, gab es nur einen einzigen Mann in Algarad, der es geschafft hatte, eine ganze Flotte unter seiner Flagge und seinem Kommando zu vereinen. Man nannte ihn den Roten Erskryn, und er war auf allen Meeren gefürchtet. Man erzählte sich, vor Jahren habe er den Dienst als Soldat und Heerführer unter Hochkönig Andorin verlassen, Verbündete um sich geschart und sei zum mächtigen Anführer der Piraten und gleichzeitig zum erbitterten Feind des Hochkönigs aufgestiegen, den er seitdem mit Ingrimm bekämpfte. Erskryn enterte Handelsschiffe und überwachte die Schiffsrouten, was dazu führte, dass sich immer weniger Kapitäne auf hohe See wagten und der Handel zwischen den Inseln abebbte.


    Drynn Dur war überzeugt, dass die drei Schiffe zu Erskryns Piratenmeute gehörten. Aber was suchten sie in diesem entlegenen Bereich des Narnen-Meeres? Hier ein Schiff ausfindig zu machen und zu kapern, war weitgehend aussichtslos, denn in diesem Teil der See verliefen keine Wasserwege, es gab keine Inseln. In welcher Mission waren sie also unterwegs? Fuhren sie etwa südwärts nach Shon oder gar nach Odo-Kan, das weiter im Osten lag?


    Drynn Dur wusste keine Antwort, und er hatte auch keine Zeit, sich weiter damit zu beschäftigen. Schulterzuckend wandte er sich ab und stapfte hinauf aufs Hauptdeck, um seiner Aufgabe als Befehlshaber nachzukommen. Bis nach Caithas Dun war es noch ein weiter Weg, und er hatte Wichtigeres zu bedenken.
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    Eilenna war von Thut Thul Kanen in die Gemächer an der Spitze eines hohen Wohnturms gebracht und dort eingeschlossen worden. Seit ihrer Ankunft in Shon hatte er sich nicht mehr blicken lassen, nur ein paar Diener waren in die Räume gekommen und hatten Speisen gebracht, doch waren sie sofort wieder verschwunden, nachdem sie ihre Arbeit verrichtet hatten. Das Verhalten Thut Thul Kanens hatte nicht gerade dazu beigetragen, Eilennas Zorn und ihre Abneigung gegen den Südländer zu schmälern.


    Die meiste Zeit verbrachte sie schlafend, nur ab und zu stand sie auf, um die prachtvoll und luxuriös eingerichteten Zimmer zu erkunden, die ihr zur Verfügung standen. Die Möbel waren aus dunklen Hölzern gefertigt und mit einer dünnen Schicht aus Gold überzogen, kunstvolle Statuen wilder Tiere zierten die Durchgänge zu den anderen Gemächern, und vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge aus Brokat. Im Licht der Kerzen, die auch tagsüber brannten, glitzerten goldene Kandelaber und kristallene Vasen, Schalen mit erlesenen Früchten lockten vor prächtigen bemalten Wandverkleidungen, überall standen Blumen, von denen ein schwerer, angenehm süßlicher Duft entströmte, der Eilenna schläfrig machte. Ohne Zweifel war ihr Gastgeber ein äußerst wohlhabender Mann, der seinen Reichtum gern zur Schau stellte.


    Durch die hohen, länglichen Fenster der Räume genoss Eilenna einen prächtigen Ausblick über die Stadt und den Hafen von Shon. Ein blauer, wolkenloser Himmel spannte sich über die Südinseln und bildete einen scharfen Kontrast zu den weiß getünchten Häusern tief unten in der Stadt und im Hafen. Schiffe mit dreieckigen Segeln landeten an den Anlegestegen des Hafenbeckens, wurden entladen und legten wenig später wieder ab, um mit edlem Wein, Gewürzen und teuren Stoffen die Inseln des Nordens anzusteuern. Die Straßen waren überfüllt von einer lärmenden Menge von Händlern, Bauern und Bewohnern, die lautstark feilschten und heftig gestikulierten. An manchen Straßenecken hatten sich Musikanten und Tänzer aufgestellt und sorgten für ausgelassene Stimmung, manchmal drangen sogar Töne ihrer Musik bis an Eilennas Ohr.


    Die Wohnviertel der einfachen Bevölkerung befanden sich in den Bereichen der Bucht, die nahe am Meer lagen; sie erstreckten sich am Hang entlang bis auf die Höhe des Königspalastes, von dem sie durch eine hohe Mauer getrennt waren. Dahinter funkelte das Schloss des Herrschers von Shon, dessen kegelartige Türme die Haupthalle umringten, welche in Form einer Halbkugel gebaut worden war. Die Außenwände des Palasts waren von tausenden und abertausenden bläulicher Steine überzogen, die das Licht der Sonne reflektierten und ihn weithin übers Land strahlen ließen. Zu beiden Seiten des Palasts erhoben sich weitere Gebäude, Türme und Aussichtsplattformen, zwischen denen grüne Gärten lagen. Bäume mit riesigen, fächerartigen Blättern spendeten Schatten, und Bäche plätscherten am Rande angelegter Wege entlang; ab und zu konnte Eilenna die Gestalten dunkelhäutiger Menschen in weißen Gewändern entdecken, die in der Kühle der Gärten lustwandelten.


    Sie reckte den Kopf und versuchte die Flaggen der Schiffe zu erkennen, die an der Kaimauer lagen. Sie kannte die meisten Fahnen des Reiches, ihr Onkel Erskryn selbst hatte sie ihr beigebracht, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Es war eine jener seltenen Gelegenheiten gewesen, bei denen er sich um sie gekümmert und ihr das Gefühl gegeben hatte, von ihm beachtet zu werden.


    Während sie trotzig versuchte, die Erinnerung an ihren Onkel zu vertreiben, machte ihr Herz plötzlich einen Satz. Sie konnte es kaum glauben: Dort unten zwischen zwei großen Frachtschiffen ankerte die Etana, Harrids neue Fregatte, unschwer zu erkennen an ihrer schlanken Bauart und der Flagge Meledins. Natürlich, wie hatte sie das vergessen können – Harrid und Chast mussten schon längst in Shon angekommen sein! Immerhin waren Wochen vergangen, seit sie im Auftrag Andorins zu den Südinseln aufgebrochen waren, um den Herrscher von Shon um seine Hilfe im Kampf gegen Achest zu bitten. Das mochte zwar ein recht aussichtsloses Unterfangen sein, zog man die Feindschaft in Betracht, die der Herrscher der Südinseln Hochkönig Andorin entgegenbrachte, doch wollte man nichts unversucht lassen.


    Ein Funken der Hoffnung flammte in Eilenna auf. Wenn es ihr gelang, aus Thut Thul Kanens Wohnturm zu entfliehen ... Sie wagte den Gedanken nicht zu Ende zu führen. Wie sollte ihr das jemals gelingen, wo sie so hoch droben eingesperrt war? Und selbst wenn sie einen Weg fände – die Etana konnte jederzeit wieder in See stechen und abfahren, bevor sie das Schiff erreichte. Mit einem Seufzer wandte sie sich ab und ließ sich in einen weit nach hinten geneigten Sessel aus rotem Leder fallen. Sie fühlte sich einsam und verlassen und wäre sogar kurzzeitig für Thut Thul Kanens Anwesenheit dankbar gewesen.


    Doch der Gedanke an Flucht wollte sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Sie war der Willkür eines unberechenbaren und bedrohlichen Mannes ausgeliefert, der vorgab, sie zu bewundern, in Wirklichkeit aber nur darauf bedacht war, sie seinem Willen zu unterwerfen und seiner Sammlung wertvoller Kunstwerke hinzuzufügen.


    Wütend starrte sie vor sich hin. Sie hatte sich ihm ausgeliefert, damit der Meledos endlich in die Obhut der Dan gelangen konnte, während ihm das Schicksal Algarads völlig gleichgültig schien. Auf keinen Fall würde sie ihm Achtung schenken, ganz egal, was er ihr versprach. Und welchen Grund hatte sie eigentlich noch, ihren Teil des Handels einzuhalten?


    Vielleicht war eine Flucht doch nicht so unmöglich, wie sie bisher annahm. Sie durfte nur nichts überstürzen und musste ihre Planung langsam und mit Bedacht angehen, denn jeder Fehler konnte sich als verhängnisvoll erweisen. Aber selbst, wenn die Flucht misslingen sollte, so hätte sie wenigstens einen Versuch unternommen. Sie dachte gar nicht daran, sich tatenlos in ihr Schicksal zu fügen. Und letztlich lag es nur an ihr selbst, ob sie vorschnell aufgab oder bis zum Ende für ihre Freiheit kämpfte.


    Als der Abend graute, trat sie noch einmal an eines der Fenster und blickte hinaus. Die Sonne versank hinter den Hügeln im Westen, und die ersten Sterne tauchten am Firmament auf, von denen Eilenna einige wiedererkannte. Das Sternbild des Hirsches war das bekannteste unter ihnen, und sie erinnerte sich, wie Tenan oft danach Ausschau gehalten hatte. Nicht zum ersten Mal seit ihrer Entführung dachte sie an ihn und die kleine Gemeinschaft ihrer Gefährten, die sich vor nicht allzu langer Zeit zusammengefunden hatte. Wie mochte es den anderen wohl ergehen? War die Schlacht in Gondun siegreich verlaufen? Hatten Tenan und Urisk die Kämpfe überlebt?


    Der junge Mann war draufgängerisch und konnte sein Ungestüm nur schwer im Zaum halten, aber er bewies auch Mut und Tapferkeit. Eilenna hoffte inständig, Dualar und Amberon behielten ihn im Auge und bewahrten ihn vor Schaden.
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    Seit Wochen hatten Stürme über der Insel Caithas Eri gewütet, doch seit sie sich vor zwei Tagen aufgelöst hatten, herrschte kühles und wolkenloses Wetter. Die Dächer der Türme und Häuser der Festung Meledin blinkten im Licht einer strahlenden Herbstsonne, nachts funkelten die Sterne wie Diamanten von einem eiskalten Himmel. Die nächsten Wolken würden Schnee bringen, das stand für die Bauern und Viehhirten fest. Die Inselbewohner gingen ihren gewohnten Arbeiten nach, im Geiste waren viele von ihnen aber bei den Soldaten des Heeres, die weit entfernt in fremden Ländern einen Krieg gegen den Fürsten des Todes kämpften, damit sie hier in Frieden leben konnten.


    Amris, Tenans Freund aus Jugendtagen, rieb sich müde über die schweren Augenlider und setzte das Fernrohr ab. Seit Mitternacht schob er Wache am östlichen Hauptturm der Wehrmauer Meledins und starrte in die Dunkelheit. Schon längst hätte er von Deshan abgelöst werden müssen, aber wie gewöhnlich kam sein Kamerad zu spät zum Dienst. Amris schnaubte unwillig. Hauptmann Yar war viel zu gutmütig und würde in Zukunft wieder mehr auf Ordnung und Disziplin in seiner Truppe achten müssen.


    Die nächtliche Wache war wie immer ereignislos und langweilig verlaufen, und Amris war froh, als die Morgendämmerung anbrach; er wünschte nichts sehnlicher, als in seine warme Koje im Mannschaftsraum zu klettern und zu schlafen.


    Ein letztes Mal blickte er mit dem Fernrohr über den Horizont – nichts als Wellen unter einem endlosen grauen Morgenhimmel. Doch was war das? Irritiert hielt er inne, als er plötzlich einen schwarzen Punkt am Horizont ausmachte. Er sah genauer hin.


    Was auch immer dort draußen sein mochte, es befand sich noch in großer Entfernung. Vielleicht war es ein Handelsschiff? Unwahrscheinlich. Normalerweise warteten die Kapitäne die Winterstürme ab und machten sich erst wieder im Frühjahr auf, um Waren zu verschiffen. Plötzlich teilte sich der schwarze Punkt zuerst in zwei, dann in vier auf – also handelte es sich sogar um mehrere Schiffe.


    Abermals warf Amris einen Blick durch sein Fernrohr. Sie mussten sich noch in weiter Ferne befinden, obwohl ihre Segel, Masten und der Rumpf schon deutlich auszumachen waren. Das war ungewöhnlich. Amris kniff die Augen zusammen. Entweder die Abmessungen der Schiffe waren gewaltig, oder seine Sinne spielten ihm einen Streich und er hatte die Entfernung falsch eingeschätzt.


    Er ließ das Glas über die Mastspitzen gleiten und suchte nach einer Flagge, doch da war keine. Seltsam. Alle Schiffe auf See, selbst die Piraten, führten eine Flagge, um ihre Herkunft oder ihre Absicht kundzutun, außer ... Amris erbleichte. Wie ein heißer Blitz durchzuckte ihn die plötzliche Erkenntnis. Das waren Dronth-Brecher! Achests Kriegsschiffe hatten Kurs auf die Hauptstadt des Reichs gesetzt! Wie war das möglich?


    Seine Gedanken rasten. Meledins Verteidigung war durch den Abzug des größten Teils des Heeres geschwächt, wie sollte die Festung gegen die Truppen von vier vollbesetzten Dronths standhalten? Wie sollten sie sich gegen tausende von Gredows und schwere Katapulte verteidigen? Natürlich, die Wälle waren stark und die sechs Mauerringe konnten Eindringlinge eine lange Zeit abwehren, aber einem Dauerbeschuss mit Feuerkugeln würden auch sie niemals standhalten.


    Einen Augenblick stand Amris schreckensstarr an der Mauer, dann wandte er sich um und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, den Wehrturm hinab auf den Hof hinaus, in dessen Mitte ein hölzernes Gerüst mit einer bronzenen Glocke stand. Er ergriff das Seil, schwang es hin und her, und ein heller, durchdringender Ton schallte durch die Hafenviertel und hinauf in die höher gelegenen Festungsmauern.


    Die anderen Wachen, die im Inneren der Festung Dienst taten, hielten inne und schauten sich überrascht an. Seit vielen Jahren war die alte Glocke nicht mehr geschlagen worden – sofort war allen klar, was das bedeutete. Geschwind eilten sie zu den großen, länglichen Hörnern, die auf den Steinmauern befestigt waren und bliesen aus vollen Lungen. In ohrenbetäubendem Vielklang hallte die Botschaft weit übers Land: Gefahr! Gefahr! Zu den Waffen! Meledin wird angegriffen!
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    Die Truppen der Dan-Ritter hatten ihre gesamte Ausrüstung aus der Bucht von Leremonth auf die Urthuk verladen. Das Schiff war so riesig, dass sie nicht annähernd alle Räume in Beschlag nehmen konnten. Gut zweitausend Mann richteten sich in den Kajüten und Mannschaftsräumen ein und versuchten, die düstere und bedrückende Atmosphäre des Schiffs zu ignorieren und aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Der Geist der Finsternis schien allgegenwärtig und senkte sich schwer aufs Gemüt der Dan-Krieger. Glücklicherweise hatte der Rauch des Ayk-Holzes wenigstens den betäubenden Geruch des schwarzen Wandanstrichs verringert, sodass man sich ohne Beschwerden im Inneren des Schiffs aufhalten konnte; gleichwohl hielten die Soldaten die Luken die meiste Zeit geöffnet und ließen so viel frische Luft und Licht wie möglich in die finsteren Räume.


    Tenans Gedanken weilten bei Eilenna. Zum ersten Mal seit Tagen kam er dazu, an das Mädchen zu denken, obwohl ihre Entführung stets wie ein schwarzer Schatten im Hintergrund seines Bewusstseins gelauert hatte. Ihr Verschwinden wühlte schmerzhaft in seiner Brust, und eine ohnmächtige Wut schwelte in seinem Inneren. Wiederholt verfluchte er die Tatsache, dass er ihre Entführung nicht hatte verhindern können, und der Wunsch, nach ihr zu suchen, hämmerte unablässig in seinem Kopf.


    Nicht zum ersten Mal wünschte er sich in den Sattel eines Vyrons, um die Verfolgung des Südländers aufzunehmen und nach Shon zu fliegen, aber die Ställe der Tiere waren gut bewacht. Auch wusste er, dass er es niemals allein durch die Weiten des Himmels schaffen würde, denn die Südinseln lagen weit entfernt, und Tenan kannte ihre genaue Position nicht. Zudem konnte er seine Ausbildung nicht einfach abbrechen, ohne der Möglichkeit verlustig zu gehen, in den Dan-Orden aufgenommen zu werden. Er seufzte: Wie damals, als er Osyns Lehrling gewesen war, war er zur Untätigkeit verdammt.


    Um sich von seinen trüben Gedanken abzulenken, stürzte er sich in die Arbeit und half dabei, Waffen und andere Ausrüstungsgegenstände zu verstauen, doch er blieb in sich gekehrt, antwortete nur das Nötigste und zog sich zurück. Dualar, der das bemerkte, rief ihn eines Abends außerhalb der üblichen Lehrstunden zu sich in seine Kabine.


    Der Raum war groß und hatte früher wohl einem der ranghöheren Gredows gehört, was man unschwer an den reich mit Dämonenfratzen verzierten Einrichtungsgegenständen erkennen konnte. Dualar setzte sich in einen ausladenden Sessel, der aus schwarzem Holz gefertigt und über und über mit magischen Symbolen und den Darstellungen von Drachen und schrecklichen Fabelwesen bedeckt war, und ließ Tenan auf einem nicht weniger bizarren Stuhl gegenüber Platz nehmen. Tenan fühlte ich unwohl in dieser bedrohlich wirkenden Atmosphäre.


    »Was ist los mit dir, Tenan?«, fragte Dualar ohne Umschweife und sah seinen Schüler prüfend an. »Seit die Schlacht zu Ende ist, bist du nicht mehr wie früher, dabei könntest du dich über den errungenen Sieg freuen. Deine Heimat Gondun ist endlich vom Joch der Gredows befreit, die Dorfbewohner können nach Esgalin zurückkehren und es neu aufbauen. Du aber bist wortkarg und verschlossen und läufst mit hängendem Kopf herum.«


    »Ihr wisst, was mich bewegt.« Mit leerem Blick starrte Tenan vor sich hin.


    Der Hauptmann senkte den Kopf. »Natürlich«, sagte er leise, »es geht um Eilenna.« Er seufzte. »Sei versichert, ich fühle mit dir. Aber du darfst dich jetzt nicht zu stark von deinen Gefühlen beeinflussen lassen, nicht in Zeiten wie diesen.«


    Tenan vergrub das Gesicht in den Händen. »Eilennas Entführung geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf«, murmelte er tonlos. »In jeder freien Minute quält mich die Sorge um ihr Wohlergehen.«


    Dualar fragte sanft: »Du empfindest weit mehr für sie, als du dir eingestehen magst, nicht wahr?«


    Tenan sah auf und errötete. »Ich ... das ... ich weiß es nicht«, stammelte er. »Welche Rolle spielt das schon? Ich weiß nur, dass ich ihr helfen muss. Wenn ich könnte, würde ich ihr folgen, aber ich weiß ja nicht einmal, wo ich nach ihr suchen soll.«


    Er schwieg, und Dualar blickte ihn versonnen an. »Es gibt möglicherweise einen Weg, um herauszufinden, wo sich Eilenna befindet. Erinnerst du dich, dass ich in Eisgarth einmal erwähnte, ich würde dich dereinst besondere magische Künste lehren? Ich denke, die Zeit ist reif, dir die Kunst der akralith, der Seelenreise, beizubringen.«


    »Eine Seelenreise?«, fragte Tenan erstaunt. »Ich habe eine solche schon einmal durchgeführt, damals im Labyrinth bei den Grauen Flüsterern, als ich nach dem Buch des Meisters suchte!«


    »Ja, nur dass die Flüsterer dir damals Erenloth als Hilfsmittel zur Verfügung stellten«, erklärte der Hauptmann.


    Tenan erinnerte sich: Die Grauen Flüsterer hatten ihn im Labyrinth auf die Suche nach dem verschollenen Buch des Meisters geschickt, indem sie ihn mit einem magischen Staub einhüllten, der es ihm ermöglichte, aus seinem Körper auszutreten und sich in Räume zu begeben, die auf gewöhnlichem Wege nicht zugänglich waren.


    »Auf welche Weise könnte mir die Kunst der Seelenreise dabei helfen zu sehen, wie es um Eilenna steht?« Tenan beugte sich nach vorne wie ein Verdurstender, dem man eine Schale Wasser hinhält.


    Dualar wiegte den Kopf und legte die Fingerspitzen aneinander. »Mithilfe der akralith kannst du dich im Geiste an viele Orte der Welt begeben, wenn deine Kraft und die Verbindung mit deinem dhorin stark genug sind. Aber die Fähigkeit zur Seelenreise beherrschen nur die fortgeschrittenen Dan-Ritter, und es dauert eine Weile, bis man sie bis zur Vollkommenheit entwickelt hat. Wenn ich dir diese Technik beibringe, bedeutet das nicht, dass du sie sogleich anwenden kannst.«


    »Könnte ich nicht einfach Erenloth verwenden, um meinen Körper zu verlassen? Das ginge sicherlich schneller als das mühsame Erlernen dieser Zauberkunst.«


    Dualar schmunzelte. »Zum einen haben wir kein Erenloth, zum anderen solltest du mittlerweile wissen, dass die Dan-Ritter sich ungern auf magische Hilfsmittel verlassen. Nein, eine echte Seelenreise kann man auch ohne diesen seltsamen magischen Staub durchführen.«


    »Ihr hättet mich die akralith schon früher lehren können«, sagte Tenan dumpf, »dann hätte ich mich längst auf die Suche nach Eilenna begeben können.«


    »Genau das wollte ich verhindern, denn du warst bis jetzt noch nicht bereit dazu. Deine Ungeduld steht dir noch oft im Weg, aber deine Kräfte haben sich mittlerweile gut entwickelt. Du hast sowohl im Kampf auf der Urthuk großen Mut gezeigt, als auch innere Stärke in jenen schweren Tagen nach Eilennas Entführung bewiesen. Dies sind wichtige Voraussetzungen für die Durchführung einer akralith. Wie ich schon sagte, die Zeit scheint mir erst jetzt reif, dir diese Technik beizubringen. Aber es gibt noch einen weiteren Grund, weswegen ich möchte, dass du die Seelenreise erlernst.«


    Dualar machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr. »Im Labyrinth der Grauen Flüsterer, tief unter dem Meer, liegt das Buch des Meisters verborgen, nach dem die Dan-Ritter schon lange suchen. Soviel wir wissen, enthält es lang verschollene Lehren, die für den Orden von Dan von größter Wichtigkeit sind und die uns im Kampf gegen Achest helfen können. Viele hunderte von Jahren galt es als verschollen, doch seit wir von dir wissen, dass jenes Buch noch existiert, haben wir wieder Hoffnung geschöpft. Andorin beauftragte ein paar fähige Dan-Ritter damit, sich im Zustand der akralith in das überflutete Labyrinth zu begeben und nach ihm zu suchen – leider bisher erfolglos. Irgendetwas hält sie auf Abstand, es scheint, als ob der Raum, in dem das Buch liegt, von einem Zauber geschützt ist.« Er legte den Finger ans Kinn. »Aber es gibt jemanden, bei dem dieser Abwehrzauber offenbar nicht wirkt.«


    Tenan schluckte.


    »Du bist auf geheimnisvolle Weise mit dem Buch verbunden«, fuhr Dualar fort, »nur du konntest es damals mithilfe des Erenloth erreichen; nicht einmal die Grauen Flüsterer waren dazu in der Lage, sonst hätten sie den verborgenen Raum selbst aufgesucht.« Er blickte seinen Lehrling prüfend an. »Der Grund, weshalb ich dir die Seelenreise beibringen werde, ist nicht nur, damit du dich auf die Suche nach Eilenna begeben kannst, sondern vor allem, damit du das Buch des Meisters ausfindig machen kannst. Hast du es einmal gefunden, wirst du zwar nicht in der Lage sein, es mit dir zu nehmen, denn du befindest dich nur im Geiste dort, aber du wirst es lesen können. Suche diejenigen Passagen des Textes, welche von den Schatten handeln und wie man sie bannen und erlösen kann, denn dieses Wissen wird uns helfen, die Macht Achests und des Bash-Arak zu brechen. Präge dir alles gut ein und kehre zurück!«


    Dualar stand auf, entzündete eine dicke Wachskerze und verschloss die Außenluken, damit kein Licht von draußen hereindrang. »Lass uns am besten gleich mit den Übungen beginnen.«


    »Ihr wollt jetzt sofort mit der Lektion anfangen?«, fragte Tenan erstaunt.


    »Warum nicht? Worauf willst du warten?«


    Tenan rückte gespannt auf seinem Stuhl zurecht, und Dualar begann die Lektion, nachdem er sich einige Augenblicke gesammelt hatte. »Die akralith hat eine lange Geschichte. Man erzählt, die Meister aus Odo-Kan führten die Kunst der Seelenreise vor vielen tausend Jahren in Algarad ein und lehrten sie einer ausgewählten Gruppe von Kriegern, die sich wenig später zum Orden der Dan zusammenschlossen. Man kann also sagen, es ist eine der ersten Übungen, die im Orden gelehrt wurde – und eine der machtvollsten. Wenn du die Seelenreise richtig anwendest, wirst du fähig, dich unbemerkt an jeden Punkt Algarads zu begeben.«


    »Wirklich an jeden Ort?«, fragte Tenan atemlos.


    »An fast jeden«, schränkte Dualar ein. »Es gibt Bereiche, die durch Magie abgeschirmt sind, wie zum Beispiel Achests Festung oder der Raum der Stille im Labyrinth, in dem das Buch des Meisters liegt. Es gibt vielerorts magische Barrieren, die nicht einmal ein Dan-Ritter überwinden kann.« Mahnend hob er den Finger. »Die Kunst der akralith darf niemals leichtfertig angewendet werden, denn sie birgt eine ganze Reihe von Gefahren. Du musst unbedingt Folgendes beachten: Wenn du dich zu lange außerhalb deines Körpers aufhältst, kann es sein, dass du den Weg zurück nicht mehr findest. Ein dünner silberner Faden, den wir agni nennen, hält die Verbindung zum Körper aufrecht. Doch das agni verblasst, wenn man sich zu lange im Zwischenreich aufhält, und löst sich schließlich ganz auf. In solch einem Fall ist es dem Seelenreisenden unmöglich, in seinen Körper zurückzukehren, er wird für alle Ewigkeit außerhalb davon gefangen sein und ruhelos zwischen den Welten umherwandern. Nur eine letzte Rettung gibt es, solange das silberne Band des agni noch nicht gänzlich verloschen ist: Ein starker körperlicher Schmerz kann die Seele wieder zurückreißen, allerdings ist das äußerst gefährlich und kann dazu führen, dass man dem Wahnsinn verfällt.«


    Tenan hatte noch allzu gut in Erinnerung, wie Dex ihn mit der gleichen Methode zurückgeholt hatte, als er sich damals fast im Zwischenreich verloren hätte. Der Fisk-Hai hatte ihm sein Messer so schmerzhaft in die Hand gebohrt, dass er aus dem Raum der Stille in Gedankenschnelle in seinen Körper zurückgeschleudert worden war.


    »Wenn wir nun gleich mit der ersten Übung beginnen, werde ich dich begleiten und dich führen«, fuhr Dualar fort. »Später dann, wenn du alleine eine Seelenreise unternimmst, wirst du selber auf dich aufpassen müssen und den rechten Zeitpunkt zur Rückkehr selbständig bestimmen. Ich kann dir dann nicht mehr helfen.«


    »Wie lange kann man sich gefahrlos in den Zwischenwelten aufhalten?«


    »Das hängt von deiner Seelenkraft ab. Geübte Sphärenwanderer können mehrere Stunden außerhalb des Körpers verbringen, je nachdem, wie stark sie mit ihrem dhorin verbunden sind. Wie immer bildet es die Grundlage unserer Magie, weswegen wir jede Seelenreise mit der Einstimmung auf das innere Wesen beginnen. Versuche also, deinen Geist zu entspannen und dich empfänglich zu machen für die Kraft, die seit jeher in dir ruht ...«
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    Amberon, Erzmagier, Heerführer und Vertrauter des Hochkönigs von Algarad, starrte Lord Exan entsetzt an, der atemlos in die Kapitänskajüte am Heck des Dronth-Brechers gestürmt war, um ihm eine eilige Botschaft zu überbringen. »Was habt Ihr da gesagt, Lord Exan?« Üblicherweise war er durch nichts aus der Ruhe zu bringen, aber die Nachricht Exans traf ihn unvermutet und bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Er hatte den jungen Dan bereits vor einigen Wochen mit der Aufgabe betraut, mithilfe eines Cerele die Befehlshaber der Garnisonen aller Inseln Algarads zu kontaktieren und ihn unverzüglich über sämtliche Vorgänge im Reich zu informieren. Seitdem zog sich Exan des Abends regelmäßig in sein Quartier zurück, tauschte Botschaften aus und unterrichtete die Daheimgebliebenen über die Fortschritte des ausgezogenen Heeres.


    Bislang hatte der Dan keine besonderen Vorkommnisse aus der Heimat melden können, doch was er Amberon eben mitgeteilt hatte, glich einer Katastrophe!


    Exans Züge spiegelten seine eigene Verwirrung und Besorgnis, aber auch seinen Zorn wider.


    »Ihr habt richtig gehört, mein Lord: Die Werften von Ealgronth wurden von Dronth-Brechern angegriffen und zerstört! Soeben erhielt ich die Nachricht von Lord Yatar, der in der Schlacht schwer verwundet wurde.«


    »Was ist mit der Flotte im Hafen?«


    »Vernichtet«, sagte Exan matt. »Alle Schiffe fielen den Flammen zum Opfer. Die Gredows wagten nicht, Mann gegen Mann zu kämpfen und blieben feige auf ihren Dronths – sie wussten, dass sie gegen Dan-Ritter nicht gewinnen würden.«


    Amberon sank in sich zusammen, als sei er verwundet worden. Dem Todesfürsten war es gelungen, seine Pläne zu durchkreuzen. Die in Ealgronth stationierten Dan-Krieger saßen fest und konnten auch das dringend benötigte Kriegsgerät nicht nach Caithas Dun transportieren; die Streitkräfte würden in der anstehenden Belagerung schmerzlich vermisst werden.


    »Leider ist das noch nicht alles, Lord Amberon.« Exans Stimme holte den Erzmagier aus seinen Gedanken in die Kajüte zurück. Der junge Dan-Lord zögerte, als bereite es ihm Schmerzen, eine weitere Schreckensnachricht zu überbringen.


    »Was gibt es noch? Sprecht!«, murmelte Amberon tonlos.


    »Leider erhielt ich Botschaften aus verschiedenen Teilen Algarads.« Exan holte tief Luft, bevor er sagte: »Auch vor Meledin, Jorland und den Caran-Inseln wurden feindliche Schiffe gesichtet! Achest ist im Begriff, das ganze Reich mit Krieg zu überziehen!«


    »Wie ist das möglich?« Der Erzmagier ballte die Fäuste und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. »Woher hat er all die Schiffe und Krieger?«


    Exan hob die Schultern. »Anscheinend unterhielt er einen Hafen in einem abgelegenen Teil Caithas Duns, von dem nicht einmal unsere Spione Kenntnis hatten.«


    Angespannt begann Amberon hin und her zu laufen.


    »Wie ist die Lage?«


    »Man spricht von einer großen Anzahl von Gredow-Kriegern und Eshgoths, die auf den Inseln an Land gegangen sind. Ich fürchte, die Zahl der dort stationierten Dan-Ritter wird nicht ausreichen, um die Bewohner und Festungen zu verteidigen. Zwar sind sie den Gredows durch ihre magischen Fähigkeiten überlegen, aber sie sind zu wenige und können nicht alle Inseln sichern.«


    Amberon wusste sofort, was Exans Worte bedeuteten. Er konnte es nicht verantworten, die bedrohten Inseln den mordenden und plündernden Gredows zu überlassen, denn die Dan hatten geschworen, die Bevölkerung Algarads zu schützen und Freiheit und Gerechtigkeit mit ihrem Leben zu verteidigen.


    Sein Blick schweifte zu den Seekarten, die er auf dem Tisch in der Kapitänskajüte der Urthuk gefunden hatte, und ihn schauderte. Ganz Algarad war in Gefahr, selbst die Hauptstadt Meledin! Wenn sie fiel, würde das den Dan einen empfindlichen Schlag versetzen. Zweifellos, die Festung konnte nur schwer eingenommen werden, aber unmöglich war es nicht.


    Es galt, eine Entscheidung zu treffen, und zwar schnell.


    »Wir werden sofort so viele Schiffe und Krieger zur Verteidigung der Inseln zurückschicken, wie wir entbehren können. Sie werden zwar einige Zeit brauchen, um ihre Ziele zu erreichen, aber ich hoffe, dass das Schlimmste noch verhindert werden kann.«


    »Und der geplante Angriff auf Nagatha?«, fragte Exan.


    »Wir dürfen unsere bisherigen Pläne nicht vollends aufgeben«, murmelte Amberon bedrückt. »Wenn wir das täten, hätte Achest freie Hand und könnte seine teuflischen Pläne weiter verfolgen. Seinem Treiben muss endlich Einhalt geboten werden, wir dürfen nicht zulassen, dass sich in seinen finsteren Hallen noch mehr Unheil zusammenbraut. Die Spinne muss getötet werden, sonst wird sie immer wieder von neuem die klebrigen Fäden ihres Netzes auswerfen. Deshalb werde ich mit dem gekaperten Dronth wie geplant nach Nagatha segeln und versuchen, ihr den Todesstoß zu versetzen. Zuvor aber werde ich Hochkönig Andorin von alldem unterrichten und seinen Rat einholen. Zugleich werde ich ihm die gute Nachricht von der Befreiung Gonduns überbringen.« Amberon seufzte schwer. »Die einzige gute Nachricht, wie ich fürchte. Ihr aber, Lord Exan, kontaktiert sofort alle Befehlshaber auf den Inseln und teilt ihnen mit, dass wir Schiffe zu ihrer Unterstützung ausschicken werden.«


    Exan verneigte sich. Sein Blick war von Sorge überschattet. »Glaubt Ihr, dass wir noch immer eine Chance haben?«


    »Wenn ich es nicht täte, hätte Achest schon jetzt gewonnen«, antwortete der Erzmagier leise. »Wir können nur mit all unseren Kräften und so lange wie möglich für das kämpfen, an das wir glauben – etwas anderes liegt nicht in unserer Macht.«
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    Eilenna schreckte aus dem Schlaf hoch, als die Riegel der schweren Eingangstür des Wohnturmes rasselnd zurückgeschoben wurden. Noch immer war sie von den Strapazen der letzten Wochen so erschöpft, dass sie in den Ledersesseln oder in dem großen Bett viele Stunden verschlief und nur ab und zu aufstand, um Früchte aus den Obstschalen zu essen und einen Blick hinaus auf die Stadt zu werfen.


    Die Eichentür fiel krachend ins Schloss. Am schweren Schritt erkannte Eilenna sofort, dass es Thut Thul Kanen war, der sich ihren Gemächern näherte. Höflich blieb er am Eingang des Zimmers stehen, verneigte sich und wartete, bis sie ihn hereinbat. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, trug er ein strahlend weißes ärmelloses Gewand, das einen starken Kontrast zu seiner dunklen Haut bildete und seine Armmuskeln zeigte. Sein langes Haar fiel offen über die Schultern, die schwarzen Augen musterten sie eindringlich. In seinen Händen trug er ein verschnürtes Bündel.


    Der Südländer war durchaus eine imposante Erscheinung, wie Eilenna kurz bei sich dachte, doch sofort verdrängte sie diesen Gedanken beschämt aus ihrem Bewusstsein. Obwohl es den Sitten Algarads entsprochen hätte, sich zu erheben, blieb sie sitzen und schenkte ihm nicht einmal ein Kopfnicken, sondern schaute an ihm vorbei aus dem Fenster auf die kleinen Wolken, die am blauen Himmel ihre Bahnen zogen.


    Thut Thul Kanen ließ sich von ihrer Unhöflichkeit nicht provozieren, sondern lächelte, wie er es immer tat, wenn das Mädchen ihm seine Ablehnung so offensichtlich zeigte.


    »Ich sehe, du trägst neue Kleider, welche dir die Dienerinnen gebracht haben. Sie unterstreichen deine Schönheit«, sagte er in ehrlicher Bewunderung.


    Die fließenden Gewänder aus feinem Stoff lagen angenehm auf der Haut und spendeten Kühle, was Eilenna in Anbetracht der Hitze, die von draußen hereindrang, als wohltuend empfand. Purpurrot und ein sattes dunkles Blau waren die vorherrschenden Farben der Kleidungsstücke, sie waren durchwirkt von dünnen Gold- und Silberfäden; auf einem Markt in Algarad wären sie wohl unbezahlbar gewesen. Eilenna musste sich insgeheim eingestehen, dass ihr die Kleider gefielen und sie sie gerne trug.


    »Was führt Euch zu mir?«, fragte sie kühl.


    Eine Weile antwortete er nichts und blickte sie nur an, dann räusperte er sich, als würde ihm bewusst, wie ungebührlich sein Verhalten war. »Verzeih, aber deine Schönheit verzaubert mich immer wieder aufs Neue. Ich bin gekommen, um dich zu einer Audienz König Hetats zu geleiten. Ich habe ihm von dir erzählt, und er möchte dich gerne sehen.« Er legte das Bündel in seiner Hand auf einen kleinen Ebenholztisch an ihrer Seite und öffnete es. »Dies ist ein schlichtes Übergewand, das ich dich bitte anzuziehen. Alle neuen Frauen bei Hofe tragen es, wenn sie vor den König gebracht werden.«


    »Denkt nur nicht, ich ließe mich wie eine Sklavin vorführen«, fauchte Eilenna, von einer Welle plötzlich ansteigenden Zorns erfasst. »Ich denke nicht daran, Eurem König meine Aufwartung zu machen!«


    Thut Thul Kanen seufzte, doch anstatt ebenfalls wütend zu werden, antwortete er mit einer Spur von Verbitterung und Resignation. »Du kannst dir und mir das Leben weiterhin schwermachen, aber ich sage dir, dass das Leben in Shon dann zur Hölle werden wird. Wenn du König Hetat respektlos gegenübertrittst, wird er dich nicht anerkennen, und du läufst Gefahr, in die Wohnbereiche der niederen Frauen und Sklavinnen geschickt zu werden. Dort könnte ich nichts für dich tun.«


    »Ich habe nicht darum gebeten, hierhergebracht zu werden und unter Eurer Obhut zu stehen!«


    »Aber du kannst alles dafür tun, dass dein Schicksal nicht noch schlimmer wird«, sagte er in einem Tonfall, der schon sehr viel gereizter klang. »Du wirst jetzt diesen Umhang anlegen und mit mir kommen, ich dulde keine Widerrede!«


    Ihrer beider Blicke maßen sich. Je länger sie in seine dunklen Augen blickte, desto deutlicher gewann sie den Eindruck, als lauere ein Raubtier aus den Wüsten Shons in seinem Geist, dessen Zorn sie besser nicht auf sich zog. Ihr wurde klar, dass es auch für sie Grenzen gab, die sie nicht überschreiten durfte, sondern lieber tat, was er von ihr verlangte. Wenn sie auch weiterhin eine Flucht in Erwägung ziehen wollte, durfte sie sein Wohlwollen nicht verlieren und musste tun, als gehorche sie ihm.


    Langsam erhob sie sich und breitete den weiten Umhang über ihre Schultern. Der lange Stoff war zwar fein gewebt, doch farblos und verhüllte die edlen Kleidungsstücke darunter. Eilenna schloss eine goldene Brosche an ihrem Hals und trat mit hoch erhobenem Haupt vor Thut Thul Kanen, der sie die ganze Zeit beobachtet hatte. Sein düsterer Gesichtsausdruck war wieder einem Lächeln gewichen, in dem eine Spur von Stolz zu erkennen war.


    »So bring mich also vor deinen König«, sagte sie würdevoll. »Er soll mir seinen Segen geben.«


    »Er wird uns seinen Segen geben«, verbesserte sie Thut Thul Kanen. Eilenna zuckte zusammen. Was meinte er damit? Bevor sie ihn fragen konnte, ergriff er ihre Hand und führte sie aus den Gemächern des Wohnturms hinaus ins grelle Sonnenlicht.
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    In Meledin, der stolzen Hauptstadt Algarads, herrschte heilloser Aufruhr. Dronth-Brecher griffen an! Eine derart entsetzliche Nachricht hatte es seit vielen Jahren, sogar Jahrzehnten, nicht mehr gegeben!


    Eilig hatte man die Bevölkerung und das Vieh aus den umliegenden Dörfern in die Stadt gebracht und die Tore des äußeren Verteidigungswalles geschlossen. Glücklicherweise hatte Amris die Angreifer frühzeitig entdeckt und Alarm geschlagen, sodass die Soldaten sich rüsten und alle Verteidigungsmaßnahmen treffen konnten. Auf den Mauern waren schwere Katapulte in Stellung gebracht worden, riesige Bottiche mit heißem Pech und Öl siedeten auf den Feuerstellen, in allen Schießscharten saßen Bogen- und Armbrustschützen. Man hatte die Stadttore von innen mit Eisenstangen und wuchtigen Querbalken verstärkt und vollbeladene Wagen davorgestellt. Dahinter warteten Krieger und Bauern mit Sensen und Heugabeln, die sich den Gredows entgegenstellen würden, falls sie den ersten Ring der Stadtmauer durchbrachen.


    Nach Amris' Dafürhalten befanden sich viel zu wenige Soldaten in der Stadt – Achests Krieger würden sie gnadenlos niedermetzeln. Einzig die Konstruktion der Festung mochte eine schnelle Niederlage verhindern. Sobald die Angreifer den ersten Mauerring überwunden hätten, würden die Verteidiger sich hinter das schützende Tor des zweiten Mauerrings zurückziehen, der den Sturm der Gredows erneut aufhalten würde. Es konnte lange dauern, bis die Mordknechte den sechsten und gleichzeitig letzten Wall überwinden und den Turm von Yridion und die Gebäude des Dan-Ordens einnehmen konnten. Sollten sie allerdings tatsächlich so weit vordringen, wäre die wichtigste Bastion der Dan gefallen.


    Amris konnte nur hoffen, dass es nicht so weit kam. Gehetzt rannte er hin und her, gab Befehle seiner Hauptleute an andere Soldaten weiter und leitete sie zu ihrer Position in der Kampflinie. Als er einen Blick hinaus aufs Meer warf, sah er, dass die Dronth-Brecher bereits direkt auf das schwere Eisentor zuhielten, das die Einfahrt ins Hafenbecken versperrte. Er hielt den Atem an.


    Der dreifache Rammsporn des ersten Schiffs bohrte sich kreischend in das Metall des Tores und drückte es ein wie einen Zaun aus dünnen Brettern. Die Kriegsschiffe brachen ins Hafenbecken; sie hatten die Segel gerefft und wurden durch die Kraft hunderter von Rudern vorwärtsbewegt. Mit geradezu höhnischer Langsamkeit brachten sie sich in einem Halbkreis in Stellung.


    Währenddessen arbeiteten die Verteidiger auf den Wehrmauern fieberhaft daran, ihre eigenen Geschütze auszurichten, aber die Entfernung war zu groß. Die Balliste und Schleudern, die ihnen auf der Festung zur Verfügung standen, hatten weder die Reichweite noch die Durchschlagskraft, um den Dronth-Brechern Schaden zuzufügen.


    Hilflos mussten die Soldaten in Meledin mit ansehen, wie die Gredows schwere Felsbrocken mit in Öl getauchtem Segeltuch umwickelten, auf die Schleudern an Deck hievten und sie mit Fackeln entzündeten.


    »Geht in Deckung!«, erscholl der Ruf eines der Befehlshaber der Wachen. »Sie werden Brandgeschosse abfeuern!«


    Kaum hatte er den Satz beendet, ertönte ein lautes Zischen, und ein Regen aus feurigen Kugeln ging auf Meledin nieder. Mit lautem Krachen schlugen sie in den äußersten Mauerring ein und brachen große Stücke heraus. Einer der brennenden Steine fegte knapp über Amris' Kopf hinweg und zertrümmerte einen kleinen Wachturm hinter ihm. Er machte einen Satz zur Seite, Schutt und Asche regneten auf ihn und ließen ihn husten. Taumelnd wich er zurück und stieß mit Soldaten aus seiner Einheit zusammen, die schreiend weiterliefen. Überall in Meledin schienen Chaos und Tumult ausgebrochen zu sein, Flammen loderten sogar in den oberen Stadtbezirken, die man für besonders sicher erachtet hatte. Als abermals Geschosse von den Dronth-Brechern heranrauschten, wurde Amris klar: Seine erste Schlacht – die Schlacht um Meledin – konnte allzu leicht schon seine letzte sein.
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    Die Urthuk verließ die Bucht von Leremonth in den frühen Morgenstunden eines kalten, sonnendurchfluteten Tages und segelte an der Küste Gonduns entlang gen Osten zum vereinbarten Sammelpunkt. Von den ursprünglich zehn geplanten Kriegsschiffen würden allein die Trasé und eine Fregatte dort eintreffen und den Dronth-Brecher nach Nagatha begleiten. Der Rest der Flotte segelte in die entgegengesetzte Richtung, um die Völker Algarads vor den Schergen der Finsternis zu beschützen.


    Tenan stand an der Reling und blickte hinüber zu den vorüberziehenden Klippen der Steilküste, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Mit Besorgnis dachte er daran, wie viele Männer die Streitmacht der Dan verloren hatte, und er konnte kaum glauben, dass es den verbliebenen Kriegern gelingen würde, in die Festung des Todesfürsten einzudringen und ihn zu stürzen.


    Ein letztes Mal nahm er Abschied von Gondun, denn er hatte nicht vor, jemals zurückzukehren, war doch die Erinnerung an seinen alten Meister untrennbar und schmerzhaft mit der Insel verbunden. Mit Wehmut dachte er an die Bewohner Esgalins und seine Freunde, die im Schutze der Dan zurückgeblieben waren. Vermutlich würden sie ein neues Dorf errichten und versuchen, zu ihrem früheren Leben zurückzukehren – er selbst konnte sich ein solches Leben allerdings nicht für sich vorstellen.


    Sein ganzes Streben galt nur der Suche nach Eilenna, alles andere, selbst der Kampf gegen Achest und seine dunklen Krieger, war ihm weitgehend gleichgültig geworden. Es war, als hätten all die vielen Toten, der Schmerz und das Leid jeden Sinn aus dem Feldzug der Dan gesogen und als würden sie für eine bedeutungslose Zukunft kämpfen.


    Dualar hatte wieder begonnen, seine Ausbildung fortzuführen, und wenn Tenan nicht gerade mit Schwertkampf oder dem Studium magischer Übungen beschäftigt war, wiederholte er im Geiste die einzelnen Schritte der akralith, um sie sich einzuprägen.


    Bisher hatte er in Begleitung des Hauptmanns schon einige Reisen außerhalb seines Körpers unternommen. Sie hatten sich unsichtbar an verschiedene Orte des riesigen Schiffs begeben und die Dan-Krieger beim Cab-Spiel belauscht oder sich in den Mastkörben hoch über dem Deck aufgehalten und weit hinaus aufs Meer geblickt. Dualar lobte ihn mehrfach für seine außergewöhnlich starken Fähigkeiten, die er bisher bei keinem anderen Dan-Novizen festgestellt hatte. Bald schon, das fühlte Tenan selbst, konnte er sich aufmachen und nach Eilenna suchen.


    In den wenigen Stunden, die er schlief, plagten ihn abscheuliche Albträume, an die er sich jedoch nicht mehr erinnern konnte, wenn er erwachte; insgeheim machte er die bedrückende, düstere Ausstrahlung des Dronth-Brechers dafür verantwortlich, es war, als hausten böse, niederträchtige Geister in den Räumen des Schiffs. Urisk, der mit Tenan in einer Kammer schlief, hatte ebenfalls mit den dunklen Mächten zu kämpfen, jede Nacht warf er sich in seiner Koje hin und her, die er randvoll mit Zweigen, Blättern und Stroh aus dem Wald Gonduns gefüllt hatte, und ächzte und stöhnte, dass es zum Erbarmen war.


    Falls Tenan in jenen Nächten dann doch für einen Augenblick ins Reich der Träume hinüberglitt, sah er schreckliche Fratzen und schattenhafte Gestalten. In einer der kurzen Episoden glaubte er die Anwesenheit Deimaras, Henoms und der Grauen Flüsterer aus dem Labyrinth wahrzunehmen, deren Blicke von Schmerz und ungestillter Sehnsucht erfüllt waren. Ihre Lippen bewegten sich, als wollten sie Tenan etwas mitteilen, aber er vernahm keinen Laut. Wollten sie ihn an sein Versprechen erinnern, das er ihnen damals gegeben hatte, das Versprechen, sie zu erretten und von ihrem Fluch zu erlösen?


    »Ich habe euch nicht vergessen«, murmelte er im Halbschlaf, als könnten ihn die Grauen Flüsterer in einer anderen Ebene des Seins hören. »Aber ihr seid nicht die Einzigen, die meiner Hilfe bedürfen. Habt noch ein wenig Geduld.«


    Wie eine ferne Erinnerung schwebte Eilennas Antlitz vor ihm.
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    Die Verliese tief unter der Festung Nagatha hallten wider von unheilvollen Stimmen und Schreien, begleitet vom rhythmischen Wummern tiefer Trommelschläge. Das irre Flackern tausender Fackeln tauchte die Gänge in ein beängstigendes Licht. Eine Atmosphäre gespannter Erwartung erfüllte die größte der Hallen im Inneren des Berges, die in langen Jahren entbehrungsreicher und todbringender Sklavenarbeit aus dem Felsgestein gehauen worden war.


    Gredow-Krieger – es mochten hunderte sein – standen mit gezückten Schwertern an den Wänden und beobachteten angespannt, was innerhalb der Halle vor sich ging. Sie bewegten sich unruhig hin und her, als drohe ihnen eine unmittelbare Gefahr. Gleichzeitig versuchten sie, die zahlreichen Sklaven im Zaum zu halten, die sie auf Geheiß des Todesfürsten zusammengetrieben hatten. Achest hatte befohlen, sie sollten Zeugen des geplanten Rituals sein, das seine Stärke und Macht demonstrieren und ihre Furcht vermehren würde, um sie seinem Willen vollkommen zu unterwerfen.


    Die Gefangenen bildeten einen Kreis um einen Berg von Leichen, deren Gestank die Luft verpestete. Trotz der bitteren Kälte befanden sich viele Leichname in einem Zustand fortgeschrittener Verwesung, der ihre Gesichter und Körper grauenhaft entstellte. Die Mehrzahl von ihnen war einst Krieger auf Odo-Kan oder einer anderen der östlichen Inseln gewesen und bei Überfällen und Raubzügen der Gredows getötet und nach Nagatha geschafft worden, aber es befanden sich auch Sklaven darunter, welche die harte Arbeit in den lichtlosen Tunneln nicht überlebt hatten.


    Den Mittelpunkt der Halle bildete ein schwarzer, monolithischer Basalt-Block, der in Form eines Altars oder Opfersteins behauen war und auf dem ein weiterer, fast unbekleideter Leichnam lag. Über dem Toten, eingefasst in einen eisernen Ring und an langen Ketten von der Decke hängend, schwebte der Meledos-Kristall. Er sandte ein gleichmäßig pulsierendes, rotes Licht aus, das langsam an Intensität gewann.


    Zwei in blutrote Roben gehüllte Kreaturen, schwarzmagische Diener des Bash-Arak, waren mit den Vorbereitungen zu dem Ritual beschäftigt, das die Kräfte des Meledos wachrufen und das Weltentor öffnen sollte, welches den Zugang zu den Grauen Sphären versiegelte. Die beiden Wesen besaßen weder Namen noch eine Bezeichnung und schienen einem Wirklichkeit gewordenen Albtraum entsprungen. Mit seltsam verdrehten Extremitäten, die ihnen als Arme und Finger dienten, zeichneten sie magische Zeichen in die Luft, die als feurige Runen Gestalt annahmen und hell aufbrannten. Die schiefen, narbigen Münder der Kreaturen murmelten Zaubersprüche in Krel, der Hochsprache der Dunklen Magie; es waren unnatürliche, bestialisch klingende Laute, die kein Mensch zu sprechen im Stande war.


    Achest Todesfürst und der Bash-Arak beobachteten die Vorgänge von einem Balkon am höchsten Punkt der Halle, von dem sie den ganzen Saal überblicken konnten. Achest, dessen graue Kuttengestalt neben dem Herrn der Schatten vergleichsweise klein und fast gebrechlich wirkte, stand unbeweglich wie eine in Stein gehauene Statue und blickte auf die unheimlichen Vorgänge hinab.


    »Endlich können wir den Meledos seiner wahren Bestimmung gemäß einsetzen und die Unai aus den Grauen Sphären befreien«, flüsterte der Bash-Arak, und das Glühen seiner Augen verriet seine wilde Genugtuung. »Endlich kann ich mein Versprechen einlösen, das ich ihnen vor tausend Jahren gab, und sie in die Freiheit führen.« Er streckte die Klauenhände nach dem unter der Decke hängenden Kristall aus, als wolle er den Meledos umfassen und nie wieder loslassen.


    »Der Zauber der Erzmagier war stark«, sagte Achest, »ich musste all meine Kunst aufwenden, um ihn zu brechen. Nun aber steht das Weltentor offen, und die Schatten können die Welt der Sterblichen betreten. Und doch – unser Triumph ist nicht vollkommen.«


    Der Bash-Arak wusste, worauf sein Meister anspielte, und Achest sprach es aus: »Die Schattenwesen werden sich nicht lange in ihren neuen Körpern aufhalten können, ihnen fehlt die Kraft der Enim, die sie dauerhaft in Algarad halten kann. Ohne sie ist all unser Streben nur Stückwerk.«


    »Solange sich die Unai in der Nähe des Meledos befinden, können sie einige Zeit in ihren neuen Körpern verweilen. Das sollte ausreichen, um sie in der Schlacht um Nagatha kämpfen zu lassen.« Der Herr der Schatten wollte sich den Erfolg nicht schmälern lassen.


    »Unterschätze nicht die Macht der Dan-Ritter!«, mahnte Achest. »Der Kampf um Nagatha könnte länger dauern, als uns lieb ist. Selbst wenn das Heer der Feinde nicht besonders groß sein mag – die Magie jedes einzelnen Dan kann große Zerstörung verursachen und gegen zehn unserer Gredows bestehen. Und gelingt es Amberons Männern, unserer Armee lange genug standzuhalten, werden die Körper der Schattenkrieger wie Laub im Herbststurm zu Boden fallen, ohne dass sich auch nur ein Dan darum bemühen musste. Nein, ich muss mich auf die Armee der Schattenkrieger verlassen können.«


    Der Bash-Arak war erstaunt. Der Todesfürst klang sorgenvoller, als er erwartet hatte. »Aber steht nicht auch Drynn Dur bereit?«, fragte er. »Und hat der Admiral in der Zwischenzeit nicht die Geheimnisse der Dan entdeckt? Ich hörte, Ihr wäret nun in der Lage, die Magie der Dan gänzlich unwirksam zu machen.«


    »Dieser Krieg wird nur gewonnen, wenn ich alle zur Verfügung stehenden Möglichkeiten ausschöpfe«, antwortete Achest. »Drynn Dur befindet sich auf dem Weg nach Nagatha und wird mir die Schriften des Ordens bald aushändigen. Die Dan haben sie gut geschützt, es wird nicht leicht sein, sie zu entschlüsseln. Deshalb ist die Errichtung des Heeres der Schatten so wichtig wie ehedem – sei es nun von Dauer oder nicht.«


    »Ihr werdet nicht enttäuscht werden, Herr.« Der Bash-Arak neigte leicht den Kopf. »Die Schatten sind begierig, endlich in die Welt der Sterblichen zurückzukehren, und brennen darauf, Rache an den Dan zu nehmen für das, was sie ihnen angetan haben. Außerdem erwähnte ich bereits, dass es Hoffnung gibt: Wenn ich richtig vermute, weilt noch ein letzter Überlebender aus dem Volk der Enim in Algarad, der den Unai die notwendige Lebenskraft schenken kann.«


    »Du meinst diesen jungen Dan-Lehrling, der den Meledos gefunden hat?« Der Todesfürst beobachtete scheinbar gleichgültig die Vorgänge unten in der Halle. »Wird er den Weg zu uns finden und sich unserer Sache anschließen?«


    »Noch hat er nicht die Weihen zum Novizen empfangen, sein Geist ist immer noch offen und formbar. Wir müssen behutsam vorgehen und ihn langsam auf unsere Seite ziehen.«


    »Wenn es uns nicht gelingt, seine Kräfte in unseren Dienst zu stellen, war die Suche nach dem Meledos umsonst«, erinnerte Achest. »Und die Unai können nicht endgültig erlöst werden. Wir müssen versuchen, des Jungen habhaft zu werden!«


    Zustimmend verneigte sich der Bash-Arak. »Nichts anderes habe ich vor, mein Meister. Er befindet sich bereits mit der Flotte der Dan auf dem Weg hierher. Sein Geist wird sich schon bald unter meinem Einfluss befinden.«


    Unter seiner weiten Kapuze nickte der Todesfürst herablassend. »Verfahre mit ihm, wie du es für richtig erachtest.«


    Inzwischen hatten die rot gewandeten schauerlichen Kreaturen ihr Ritual vor dem schwarzen Altarstein beendet und traten vom Körper des Toten zurück. Das Dröhnen eines tiefen Gongs erklang und versetzte die Halle in ein leichtes Beben. Ängstliches Murmeln erhob sich in den Reihen der Sklaven, als ein roter Lichtstrahl aus dem Kristall herabschoss und den aufgebahrten Toten einhüllte. Eine Weile geschah nichts, dann begann der Körper plötzlich zu zucken und sich ruckartig zu bewegen.


    Furchtsam wichen die Sklaven zurück und drängten sich näher zusammen, als könne die Nähe der anderen sie schützen.


    Der Leichnam richtete sich langsam auf und starrte erst mit gebrochenen, leeren Augen in die Gesichter der Umstehenden, bevor der Funke neuen Lebens in ihnen aufglomm – die Seele eines Schattens war mit dem Körper verschmolzen. Steif und unbeweglich schob sich der Krieger vom Steinblock und stand inmitten der Halle.


    Der Bash-Arak lächelte triumphierend. Auf diesen Augenblick hatte er lange gewartet. Die Magie des Meledos-Kristalls wirkte, das Weltentor stand offen!


    Die beiden rot gewandeten Kreaturen kamen heran und legten dem auferstandenen Krieger ein Kettenhemd und einen schwarzen, spitzzackigen Brustpanzer an, bedeckten Arme und Beine mit Eisenschienen und setzten ihm zuletzt einen tief in den Nacken geschwungenen Helm aufs Haupt. In seine knochigen Hände legten sie ein Breitschwert und ein Schild, auf dem Achests Runenzeichen eingebrannt war.


    »So sehet denn Galur, den ersten der wiedergeborenen Schatten!«, hallte Achests Stimme durch die Halle. »Möge sein Schwert den Dan Tod und Verderben bringen!«


    Die Sklaven wichen angsterfüllt zurück und drängten sich eng aneinander, als der Schattenkrieger den Schwertarm nach oben riss und einen langen, markerschütternden Schrei ausstieß. Währenddessen drehte er die Klinge im Licht des Meledos, sodass es aussah, als sei sie in Blut getaucht.


    »So nimm denn meinen dunklen Segen«, sprach der Bash-Arak feierlich zu ihm und hob die schmale Klauenhand, ein magisches Symbol in die Luft zeichnend. »Du wirst der Anführer der Schattenkrieger sein und meinem Ruf Folge leisten – so war es tausend Jahre lang in den Grauen Sphären, so soll es auch in Algarad sein!«


    Galur führte die Klinge an seine bleiche Stirn. »Beim Schwarzen Feuer Gogams, hiermit erneuere ich meinen Schwur!«, rief er. »Ich werde dir dienen, gleichgültig, in welche Sphären des Seins du mich führst!«


    »So tritt beiseite«, befahl der Bash-Arak, »auf dass weitere Schattenkrieger das Reich der Sterblichen betreten können!« Er breitete die Arme aus. »Endlich werden die Schatten ihren angestammten Platz in Algarad einnehmen, und die Herrschaft des Lichts muss der Dunkelheit weichen!«
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    Acheron Das Flaggschiff der Flotte Achests; ein Dronth-Brecher.


    


    Achest Auch Todesfürst genannt. Man sagt, er sei als einer der dunklen Götter aus der Finsternis nach Algarad hinabgestiegen, um die Welt ins Chaos zu stürzen. In seiner Festung Nagatha auf der Insel Caithas Dun züchtet er die Heerscharen der Gredows und anderer dunkler Wesen, die er gegen die freie Welt ins Feld führt.


    


    akralith Synonym für Seelenreise; die magische Kunst, sich außerhalb des Körpers zu bewegen.


    


    Algarad Das Königreich besteht aus einer Vielzahl von Inseln, die inmitten des Narnen-Meeres liegen. Man erzählt, vor Urzeiten sei es ein zusammenhängender Kontinent gewesen, der durch Sintfluten, Vulkanausbrüche, aber auch durch von Magie ausgelöste Katastrophen zerstört wurde und zu einem Großteil im Meer versank.


    


    al-kaboth Magische Technik, mit deren Hilfe andere Lebewesen gegen ihren Willen beeinflusst werden können.


    


    Amberon Erzmagier, das Oberhaupt der Schule von Dan. Berater des Hochkönigs Andorin und unerbittlicher Widersacher des Todesfürsten Achest.


    


    Andorin Der alte weise Hochkönig von Algarad. Seine Residenz liegt im Turm von Yridion in der Hauptstadt Meledin.


    


    Anoth Sagenhaftes Schwert des Hochkönigs von Algarad, gilt als Insignie des Inselreichs.


    


    Armara Anhöhe auf Gondun, die von den Ruinen einer alten versunkenen Kultur bedeckt ist.


    


    Arnom Gath Zwischen den Kuppelinseln gelegener Strudel, der ganze Schiffe in die Tiefe reißen kann. Zugang zum Reich der Fisk-Hai.


    


    Atala Unterseeisches Reich; Heimat der Fisk-Hai.


    


    Ayk-Holz Holzart, die beim Verbrennen zwar starken Rauch entwickelt, aber keine Flammen.


    


    Bash-Arak Auch Herr der Schatten genannt. Früher ein Ritter von Dan, der sich von Achest verführen ließ und später zur Strafe für seine Untaten von den Erzmagiern von Dan in die Grauen Sphären verbannt wurde, wo er zum mächtigsten Schattenwesen und Anführer der Unai, der Schattenwesen, aufstieg.


    


    Belgon Höchster Gott der Katalischen Priester, der Erbauer der Welt, aber auch der Gott der Zerstörung; wird von vielen Völkern in Algarad verehrt.


    


    Bobith-Bäume Riesige Bäume in Gondun, in deren Kronen die Fairin ihre Dörfer errichten, die sie ›Nester‹ nennen.


    


    Buch des Meisters Alte Schriften der Dan-Ritter, welche die Grundzüge der Philosophie des Kut'an und des dhorin beinhalten. Das Buch des Meisters ging vor tausend Jahren bei der Großen Flut im Labyrinth verloren und liegt dort seitdem in einem dunklen Raum.


    


    Buch von Ankh Sammlung von Schriften der Großen Magie, die zum Teil verbotene Lehren und uraltes magisches Wissen enthalten.


    


    Bucht von Leremonth Bucht an der Südküste Gonduns.


    


    Caithas Dun Die Insel des Todes, Sitz von Achests Streitkräften.


    


    Caithas Eri Hauptinsel Algarads, Sitz der Königsstadt Meledin.


    


    Cerele Durch diese magischen Spiegel können Botschaften über große Entfernung hinweg ausgetauscht werden.


    


    Cestril-Schrift Uralte Schrift, die nur die Eingeweihte und Ritter von Dan erlernen durften. Man sagt, dass selbst die Schriftzeichen magische Kraft besitzen.


    


    Com Zauberstab der Comori.


    


    Comori Kaste der Wasserzauberer. Ihre Aufgabe ist es, Krankheiten zu heilen, das Wetter zu beeinflussen, die Ernte zu schützen und vor allem die nassen Kleider der Inselbewohner zu trocknen.


    


    Com-Steine Kristalle unterschiedlicher Farbe und Funktion, die auf den Com gesteckt werden, um verschiedene Arten von Zauber wirken zu können.


    


    cor nephal Schutzzauber der Dan-Ritter, der Schwertstreiche und andere Waffen ablenken kann.


    


    Dakany Frachtschiff von Kapitän Harrid, das Tenan und Chast nach Meledin bringen sollte.


    


    Delinasté Grußwort in Algarad. Bedeutet wörtlich: ›Vom Licht geleitet‹.


    


    Dethor Schiff von Achests Flotte, ein Dronth-Brecher.


    


    dhorin Das ›Wesentliche‹ eines jeden Lebewesens, sein innerer Bauplan oder Lebensweg. In der Philosophie des Kut'an auch mit ›Schicksal‹ übersetzt.


    


    Die Grauen (Flüsterer) Ursprünglich gehörten sie zu jenen Ingarath, die sich nach kurzer Zeit wieder vom Einfluss des Bash-Arak lösten, als sie merkten, dass er Böses im Schilde führte und mit Achest Todesfürst im Bunde stand. Zur Strafe verbannte sie der Bash-Arak ins Labyrinth, wo sie in einer Zwischensphäre leben, die den Grauen Sphären ähnlich ist.


    


    Dronth Rammsporn der Dronth-Brecher.


    


    Dronth-Brecher Gewaltige Schiffe der Flotte des Todesfürsten, die große Mengen an Kriegsmaterial transportieren können.


    


    Drynn Dur Admiral der Flotte Achests und Oberbefehlshaber aller seiner Gredow-Truppen.


    


    Enim Volk von Priestern und Schamanen, das die Wesen der Ingarath mit den Kristallen von On lenkte und führte. Ihre verborgene Insel wurde von Achests Truppen vor etwa zwanzig Jahren entdeckt und angegriffen. Die Enim wurden vernichtet, und der Meledos-Kristall gelangte in den Besitz des Todesfürsten.


    


    Erenloth Magischer Staub, der vorhandene Zauberfähigkeiten verstärkt.


    


    Erzmagier Kaste von Zauberern, welche die höchsten Weihen erlangt haben. Amberon ist ihr Oberhaupt.


    


    Esgalin Kleines Dorf auf Gondun, in dem Tenan aufwuchs.


    


    Eshgoths Riesige einäugige Krieger des Todesfürsten, deren Haut so dick ist, dass sogar Schwertstreiche ihnen nichts anhaben können.


    


    Eta Höchste Göttin der Meere.


    


    Fairin Volk von Waldgeistern. Sie leben zurückgezogen in den Wäldern Gonduns und vermeiden den Kontakt zu den Menschen.


    


    Fisk-Hai Volk von krötenähnlichen Wesen, das in Atala unter der Meeresoberfläche lebt. Ihr König ist Eglamar der Bleiche.


    


    Garadin Die schwimmende Festung, die der Hochkönig in Zeiten des Krieges aufsucht, um jeglicher Gefahr zu entgehen. Die Festung verändert ihre Position auf dem Narnen-Meer, sodass niemand außer den höchsten Befehlshabern ihren jeweiligen Standpunkt kennt. Garadin bildet das taktische und strategische Zentrum Algarads, in dem auch die große Bibliothek und die magischen Schriften der Dan verwahrt werden.


    


    Gogam Monströse Wesenheit, die das Schwarze Feuer ausspeit, von dem sich die Schatten nähren.


    


    Gondun Heimatinsel Tenans.


    


    Gon-Lianen In den Kronen der Bobith-Bäume wachsende fleischfressende Lianenart, die ihre Ranken einsetzt, um ihre Opfer zu fesseln und zu töten.


    


    Graue Sphären Unsichtbare Ebene, auch Seinszustand des Geistes. Die Sphäre ist ähnlich wie die Welt der Sterblichen aufgebaut, doch gibt es hier keine Freude, kaum Licht und keine Sonne, aber auch keinen Tod. Es ist ein Zwischenreich, in dem die Unai, die Schattenwesen, leben, die darauf warten, aus ihrer Verbannung zu entkommen und in die Welt der Sterblichen zurückzukehren.


    


    Gredows Grausame, blutgierige Krieger des Todesfürsten. Sie wurden vor Urzeiten von Achest geschaffen und bilden das Rückgrat seines Heeres.


    


    Große Magie Lehre von den wahrhaft gefährlichen Kräften, die nur Auserwählte und geschulte Personen erlernen dürfen. Ihre Kunst wird im Orden von Dan gelehrt. Sie beinhaltet Fähigkeiten wie Hellsehen, Heilung durch Gedankenkraft, das Materialisieren und Bewegen von Dingen durch Willenskraft, aber auch die Kontaktaufnahme zu Geistern und Wesenheiten aus anderen Sphären.


    


    Harg-Fisch Meeresbewohner des Narnen-Meeres, der von der Größe her einem Walfisch ähnelt. Oftmals wird berichtet, dass Harg-Fische ganze Schiffe attackieren, daher gelten sie als gefährlich und unberechenbar.


    


    Herr der Schatten Bezeichnung für den Bash-Arak.


    


    Ingarath Wesenheiten, die bis vor tausend Jahren die Kräfte der Natur im Gleichgewicht hielten. Bis zu ihrer Verführung durch den Bash-Arak wurden sie durch die Zauberer der Enim gelenkt, die ihnen Aufträge und Aufgaben vermittelten.


    


    kaifiri Warme Mäntel, die von den Bewohnern der Südinseln getragen werden.


    


    Kerr-Inseln Inselgruppe, die vor der Großen Flut zu einer größeren Insel namens Erydd gehörte; nun Hauptsitz der Piraten Erskryns.


    


    Kleine Magie Lehre von der gewöhnlichen Zauberkunst, die (angeblich) keinen großen Schaden anrichten kann. Sie beinhaltet unter anderem Sprüche für Heilzauber, Kräuterkunde und Erntezauber.


    


    Kristalle von On Magische Kristalle, mit denen die Enim Kontakt zu den Ingarath aufnahmen.


    


    Kruk Schlangenförmiges Tier mit vielen Füßen und insektenähnlichen Augen, das in der Leeren Walstatt in Caithas Dun lebt.


    


    Kuppelinseln Ringförmig angelegte Inselgruppe, deren Oberflächenstruktur den ovalen Kuppeln von Türmen ähnelt. In ihrem Mittelpunkt bildet sich der Strudel des Arnom Gath, des Malstroms, den die Fisk-Hai verursachen.


    


    Kym Nebenfluss des Muren auf Gondun.


    


    Kyn-doron Dieses Ritual ermöglicht, in den Geist eines Menschen einzutauchen und seine Vergangenheit zu erforschen.


    


    Labyrinth Weitflächige Anlage von düsteren Tunneln und Gängen, das vor vielen tausend Jahren erbaut wurde; niemand kennt die wahre Bestimmung der Gänge unter dem Meer und ihrer irrwitzigen Architektur.


    


    Leggrewon-Gebirge Gebirgszug in Caithas Dun.


    


    Linethar In der alten Cestril-Sprache bedeutet das Wort ›der Erlöser‹. Nur der Linethar kann die Unai aus dem tausend Jahre währenden Bann des Bash-Arak befreien.


    


    Magische Spiegel Siehe Cerele.


    


    Mandik Der alte weise Fairin ist der Älteste des Dorfes, aus dem Urisk stammt.


    


    matrall Unsichtbar machender Tarnumhang.


    


    Meer der Stille Gebiet im Narnen-Meer zwischen Gondun und den Kerr-Inseln, in dem plötzliche, lang anhaltende Flauten auftreten können; wird von Seefahrern üblicherweise gemieden.


    


    Meledin Sitz des Hochkönigs und Hauptstadt des Reichs Algarad. In ihrem Mittelpunkt steht der Turm von Yridion.


    


    Meledos Zauberkristall, auch Siegel der Finsternis genannt, der mächtigste der Kristalle von On. Als die Erzmagier von Dan vor tausend Jahren erkannten, dass Achest und sein Diener, der Bash-Arak, Böses im Schilde führten, verbannten sie den Bash-Arak und viele seiner Helfer in die Grauen Sphären und versiegelten den Rückweg nach Algarad mit Hilfe des Kristalls. Doch Achest brach den Zauber und befreite den Herrn der Schatten wieder.


    


    Nagatha Die Todesfestung, in der Achest haust. Stützpunkt und Brutstätte der Gredows und anderer gefährlicher Geschöpfe.


    


    Narnen-Meer Riesiger Ozean, der das Reich von Algarad umgibt.


    


    nekrelith Inbesitznahme eines Körpers durch ein Wesen der Grauen Sphären; schwarzmagische Praktik zur Beeinflussung eines Wesens.


    


    Okuren Ordenswächter der Dan, deren Aufgabe es ist, Bedrohungen auf geistigem Wege zu entdecken und auszuschalten.


    


    Orden von Dan Die Kaste der Ritter und Krieger, die in der Schule von Dan ausgebildet werden. Ihnen obliegt es, über Frieden und Gerechtigkeit in Algarad zu wachen.


    


    Orn-Tier Lasttier der Gredows, das in den Verliesen Nagathas verwendet wird.


    


    ragnathir Feuerstäbe, die auch feuchtes Holz entzünden können.


    


    Ritter von Dan Krieger, die in der Schule von Dan ausgebildet wurden und sich für die Kriegskunst entschieden. Ihr Erkennungszeichen ist die silberne Flöte, die sie an ihrer Seite neben dem Schwert tragen.


    


    Schatten Bezeichnung für die Unai, nachdem sie zu Sklaven des Bösen geworden sind. Vor ihrem Fall in die Grauen Sphären waren sie lichte Wesen, die man Ingarath nannte.


    


    Schwarze Sphären Sphäre absoluter Dunkelheit und Verderbnis, in der grausame Wesenheiten hausen.


    


    Shon Hafenstadt der Südinseln, oft auch synonym für die gesamte Inselgruppe im Süden Algarads verwendet.


    


    Siegel der Finsternis Bezeichnung für den Meledos-Kristall.


    


    Skanden-Krieger Dan-Ritter kämpfen in der Schlacht oftmals in einem Verbund von je fünf Kriegern, sogenannten Skanden. Der Skanden-Führer beobachtet das Geschehen in der Schlacht in einem tranceartigen Zustand außerhalb seines Körpers und warnt seine Krieger bei drohender Gefahr.


    


    Steine von On Siehe Kristalle von On.


    


    Tenrys Schiff des Hochkönigs.


    


    torokka Wörtlich: die ›Ermüdung des Gegners‹; Schwertkampftechnik.


    


    Trasé Flaggschiff der Flotte der Dan.


    


    Turm von Arath Dieser Turm bildet den Mittelpunkt Garadins, der Schwimmenden Festung; in ihm werden die geheimsten Schriften der Dan aufbewahrt.


    


    Umoli Kleine grausame Wesenheiten mit übergroßem Kopf und dürren Extremitäten, die von Achests Truppen als Spione und Mordknechte eingesetzt werden.


    


    Unai Bezeichnung für die Schatten, seitdem sie zu Sklaven des Bösen geworden sind. In ihrer reinen Form vor ihrem Fall hießen sie Ingarath und dienten den Zauberern und Priestern der Enim.


    


    Urthuk Schiff von Achests Flotte, ein Dronth-Brecher.


    


    Utur-Zauber Brandzauber, der in der Kriegsführung der Gredows angewendet wird und gewaltigen Schaden anrichtet.


    


    vinesh-ra Wörtlich: ›Verbindung mit dem inneren Wesen‹. Magische Technik der Dan-Ritter, um in Kontakt mit dem dhorin zu treten und sich in der Schlacht zu verteidigen.


    


    Vyron Flugwesen, das von den Dan-Rittern zur Kriegsführung eingesetzt wird.


    


    Weiße Sphären Unsichtbare Ebene, in der die lichten Wesenheiten der Ingarath leben und wirken. Synonym für den erleuchteten Zustand der Seele.


    


    Werften von Ealgronth In den Werften werden Schiffe hergestellt, die für ihre Schnelligkeit in ganz Algarad berühmt sind.


    


    Xaxis Flugtiere, deren schnell schlagende Flügel ein unangenehm hohes Geräusch verursachen. Sie brüten in den Ebenen Caithas Duns und stürzen sich in Scharen auf ihre Opfer.


    


    Xyss Fluss in den Grauen Sphären, in dem schwarze Flammen lodern, die das Monstrum Gogam ausspeit.


    


    Yrd Zauberwort für Feuer.


    


    Yridion Der Turm von Yridion ist das Wahrzeichen Meledins. Er dient als Sitz der Ratskammer und der Gemächer des Hochkönigs. Hier werden wichtige Bücher der Magie verwahrt, die nur die Obersten der Ritter von Dan einsehen dürfen.
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